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und  Baktrien  eingefallen  sind,  und  die  Nachfolger  Alexander's 
hier  in  der  Herrschaft  abgelöst  haben,  Ural-Altaier,  und  höchst 
wahrscheinlich  Turko-Tataren  waren.  Wir  bedienen  uns  des 
Ausdrucks  „wahrscheinlich",  weil,  wie  schon  erwähnt,  auf  dem 
Steppenkranze,  der  im  Norden  die  iranische  Welt  umgürtet,  in 
der  grossen  ural-altaischen  Rasse  nur  Turko-Tataren  erdenklich 
sind  als  die  jene  Gegenden  seit  Jahrtausenden  Bewohnenden,  in 
welcher  sie  noch  heute  heimisch  sind,  und  weil  kein  einziges, 
auch  nur  im  entferntesten  plausibles  Argument  vorliegt,  irgend- 
eine aussergewöhnliche  ethnische  Umwälzung  anzunehmen,  um  ein 
anderes  ural-altaisches  Volk  für  die  alten  Bewohner  jener  Gegen- 
den zu  halten.  ^  Die  Frage  daher:  ob  die  Völker  turko- tata- 
rischer Zunge  erst  nach  dem  Auftreten  der  Araber  in  Central- 
asien  auf  der  Bühne  der  Weltbegebenheiten  erschienen,  oder  ob 
sie  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  in 
die  Geschicke  der  morgenländischen  Welt  eingegriflfen  haben, 
muss  nach  unsern  voraufgeschickten  Erörterungen  nur  im  letzt- 
erwähnten Sinne  beantwortet  werden.  Die  Lösung  ist  aller- 
dings nur  problematischer  Natur,  doch  in  demselben  Maasse, 
als  der  dichte  Schleier  der  dunkeln  Vergangenheit  durch  die 
Begebenheiten  eines  uns  näher  rückenden  Zeitalters  gelichtet, 
und  die  vagen  Hypothesen  durch  zuverlässige  Daten  ersetzt  wer- 
den, stellt  sich  das  gesuchte  Bild  in  klarern  Umrissen  unserm 
Auge  dar.  Was  wir  bei  Skythen  und  Saken  nur  vermuthen,  das 
kann  bei  Hunnen  und  Avaren  schon  in  Form  einer  Behauptung 
vorgebracht  werden,  und  die  Evidenz  nimmt  immer  mehr  und 
mehr  zu,  wie  wir  in  dem  nächsten  Abschnitte  zu  beweisen  ge- 
denken. 


'Von  gleicher  Ansicht  ist  auch  Fr.  Spiegel  in  seiner  „Eranischen 
Alterthuniskunde*^,  indem  er,  von  den  Grenzvölkern  des  alten  Eran  spre- 
chend, sagt:  „Demnach  mögen  die  Yölkerverhältnisse  schon  damals  ähn- 
liche gewesen  sein  wie  heutzutage."    (S.  403.) 
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bis  zu  den  Gestaden   des   Schwarzen    Meeres  sich  erstreckten, 
mithin  den  urwüchsigen  und  eingefleischten  Nomaden  der  alten 
Welt,   unter    welchen   das   türkisch  -  tatarische   Volk  in    erster 
Reihe  verstanden  werden  muss,  schon  früh  als  beliebter  Aufent- 
haltsort  gedient  haben,   und  mit  geringer  Unterbrechung  auch 
noch  heute  dienen.     Was  die  Byzantiner  von  der  Urheimat  dieser 
Nomaden  wissen,  das  ist  blutwenig,  und  noch  dazu  höchst  ver- 
worren.   Ihr  Bericht  von  den  weissen  und  schwarzen  Hunnen 
kann   keinesfalls   auf  die   Körperfarbe   dieser   Nomaden   Bezug 
haben,  da  es  heute  zur  Genüge  bekannt  ist,  dass  die  Steppen- 
bewohner  des   mittlem   Asiens   eine   und    dieselbe   sonne-   und 
wettergebräunte  Farbe  haben.    Dies  mag  eher  eine  Verschieden- 
heit des  Ursprunges  bezeichnen,    da  die  adeligen  Geschlechter 
sich  noch   heute   ak-söngek  =  weissbeinig,    die   unadeligen 
hingegen  kara-söngek  =  schwarzbeinig  oder  kurzweg  kara  = 
schwarz  heisseu.     Wenn   daher  der   ehemalige  Aufenthalt  der 
schwarzen  Hunnen  an  den  Til,  richtiger  Itil  (Wolga),  der  der  weissen 
Kngegen  an  das  nördliche  Kaspiufer  verlegt  wird,  so  wird  der 
^hnische   Zusammenhang    einigermassen    ersichtlich,   wenn   wir 
enÄgen,   dass  die  Angaben  des  Zemarchus,  der  hundert  Jahre 
nach  Attila   den  Nordosten   des  Kaspisees  besuchte,    und   auf 
seiner  Reise  bis  zum  Altai  Völker  türkischen  Ursprungs  gefunden, 
eben  die  Continuität  des  Türkenthums  vom  Altai  bis  zum  Azow- 
schen  Meere,  eventuell  auch  bis  zur  Donau  vermuthen  lassen. 
Es  steht  allerdings  ausser  Zweifel,  dass  im  mächtigen  Völker- 
gedränge jener  Zeiten  einzelne  Fragmente  der  finnisch-ugrischen 
Völkerstämme   in  die  compacten  Massen  des  Türkenthums  hier 
and  da  einbrachen  und  neue  im  Grunde  genommen  verwandte 
ethnische  Constellatiouen  zu  Tage  förderten,  doch  spricht  nichts 
dafür,  dass  das  finnisch-ugrische  Völkerelement,  zumeist  aus  Fi- 
schern und  Waldbewohnem  bestehend,  je  in  der  Gestalt  erobern- 
der Krieger  auf  der*Bühne  der  Weltgeschichte  aufgetreten  wäre. 
Hieran  hat  ihre  Lebensweise  und  ihr  geringer  Zahlenbestand  sie 
stets  gehindert.     Ob   auf  gewaltsame  oder  friedliche  Weise  ab- 
sorbirt,  haben  sie  das  Gesammtbild  des  Türkenvolks  nur  wenig 
ni  stören  vermocht.    Den  Sassaniden  waren  die  im  Norden  des 
Jaxartes   und  des   Kaspisees   wohnenden   Nomaden   schon   früh 
als  Türken  bekannt;   die   armenische  Sprache   zeigt   schon   im 
5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Spuren  türkischen  Einflusses, 
so  z.  B.  im  Worte  otschkar,  türkisch  kotschkar  =  Widder  (vgl. 
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Patkanow,  „Russische  Revue",  IX.  Jahrgang,  7.  Heft,  S.  87)  und  als 
wichtigster  Beleg  dünkt  uns  der  Umstand,  dass  die  geographische 
Nomenclatur  der  Flüsse  Wolga  und  Ural  in  der  ersten  von  den 
Byzantinern  gebrachten  authentischen  Version  in  rein  türkischen 
Ausdrücken  Itil  und  Jaik,  Jajik  aufweist,  von  welchen  ersterer 
einen  Strom  *  par  excellence  (vgl.  Budagow,  I,  183),  letzterer 
hingegen  breit,  ausgedehnt^  bedeutet. 

Wenn  wir  nun  fortfahren,  und  jene  Angaben  der  Byzantiner 
prüfen,  die  auf  den  körperlichen  Habitus  der  Hunnen  und  Awaren 
Bezug  haben,  so  werden  wir  allerdings  in  den  Einzelheiten  über 
das  fremdartige  und  schreckhafte  Aussehen  dieser  Nomaden  zu- 
nächst eine  Analogie  jener  Schilderung  vorfinden,  die  der  Dichter 
des  Schahnameh  von  den  wilden  turanischen  Horden  im  Nor- 
den Irans,  die  Ihn  AI  Athir  von  den  Guzen,  und  das  Taricbi 
Guzide  von  den  Turkomanen  entwirft.  An  eine  getreue  Zeich* 
nung  ethnographischer  Rassenmerkmale,  die  auf  dem  Wege  der 
Vergleichung  zu  verwerthen  wären,  ist  trotz  der  steinernen  Huu- 
nenköpfe  im  Ganton  Aargau  wol  nicht  unbedingt  zu  glaubeUi 
obwol  das  Bild,  welches  Ammianus  Marcellinus  und  hundert  Jahre 
später  Sidonius  Apollinaris  von  den  grossköpfigeu,  bartlosen, 
kleinäugigen  Nomaden  entwirft,  die  ihr  ganzes  Leben  auf  kleinen 
rauhen,  windschnellen  Rossen  zubringen,  deren  Kinder  im  zar- 
testen Alter  im  Reiten  geübt  u.  s.  w.,  sehr  stark  an  gewisse  Züge 
des  Physikums  und  des  Sittenbildes  jener  Nomaden  erinnert,  die 
nach  vierzehn  Jahrhunderten  mit  denselben  physischen  Merkmalen, 
'  auf  denselben  kleinen  wildaussehenden  Pferden  auf  der  Steppe 
zwischen  der  Emba  und  dem  Jaxartes  sich  herumtummeln,  die 
ihre  männlichen  Kinder  schon  im  zweiten  Jahre  aufs  nackte  Pferd 
binden,  bei  denen  noch  heute  Spitzschädel  sich  vorfinden,  und 
die  gewisse  fiMsenmerkmale  nur  deshalb  eingebüsst  haben,  weil 
bei  einer  jdbrhundertelangen  Kreuzung  mit  fremden  Elementen 


*  Nicht  nur  die  Wolga  allein  heisst  auf  türkisch  Itil,  Bondcru  auoh  die 
ma  wird  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  denn  sie  heisst  Ak-Itil  =  weisser 
Btrom.  £s  sei  hier  femer  bemerkt,  dass  im  fernen  Osten,  d.  h.  im  Altai- 
schen,  ädil  und  jajik  ebenfalls  in  diesem  Sinne  gebraucht  werden.  Vgl. 
Radioff,  Bd.  2  (üebersetzung),  S.  XII. 

'  Zemarchos  nennt  Oich  einen  Fluss,  bevor  er  zum  ,,ingcntem  et  latani 
paludem"  gelangt,  und  da  wir  unter  dieser  Palus  den  Aralsee  muthmasseu, 
80  verstehen  wir  unter  Oich  den  Ural,  türk.  Jaik,  Jaikh,  und  nicht  den 
Jaxartes,  wie  sonst  angenommen  wird. 
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Umschreibung  der  türkischen  Worte,  und  vom  argen  Unheil, 
welches  die  arabischen  Historiker  und  Geographen  bezüglich  der 
türkischen  Nomina  propria  angerichtet,  soll  hier  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Aber  noch  schlechter  ist  es  diesbezüglich  mit  dem 
Griechischen  bestellt.  Während  dem  Araber  nur  die  Doppel- 
vocale  ci,  (J,  w,  t?  und  /,  sowie  die  Doppelconsonanten  3  und  c 
abgehen,  fehlt  es  dem  Griechen  noch  obendrein  an  h  und  i,  ja 
an  den  scharfen  Zischlauten  im  allgemeinen,  und  selbst  heute 
noch,  nach  einem  nahezu  700  Jahre  langen  Zusammenleben  mit 
den  Türken,  hört  man  den  Griechen  z.  B.:  „dortundzi  gun  gotse- 
dzek"  statt:  „dördünzi  gün  gööezek"  sagen,  ganz  so  wie  der  fran- 
zösisch sprechende  Hellene:  „Zul  viendra  zodi  prosen"  anstatt: 
„Jules  viendra  jeudi  prochain"  sagt.  Mit  Sprachen  von  solchen 
lautlichen  Mängeln  konnte  selbstverständlich  das  phonetisch 
so  reiche  und  stark  ausgebildete  Türkische  nur  schwer  wieder- 
gegeben werden,  und  die  Fehler,  in  welche  ein  Pachimeres, 
Chalcocondylas  u.  s.  w.  bei  der  Transscription  türkischer  Wörter 
verfielen,  werden  auch  von  den  modernen  griechisch-osmanischen 
Schreibern  begangen,  und  sind  zweifelsohne  von  einem  Priscus, 
Theophanes  u.  s.w.  bei  der  Transscription  der  hunnisch -awari- 
schen  Eigennamen  um  so  eher  begangen  worden.  Ausser  der 
lautlichen  Unzulänglichkeit  des  griechischen  Alphabets  und  ausser 
der  Sprachunkenntniss  der  Autoren,  muss  ein  grosser  Theil  der 
Schuld  noch  den  Copisten  zur  Last  gelegt  werden,  ja  vielleicht 
auch  den  Herausgebern  der  bonner  Texte,  die  beim  fremden 
Wortschatz  nicht  mit  gehöriger  Kritik  verfuhren.  Eine  bedeu- 
tende Schwierigkeit  bildet  es  ausserdem  zu  unterscheiden,  inwie- 
fern die  griechische  Nominativendung  a^,  e^  und  0^  mit  dem 
ursprünglichen  türkischen  Worte  verschmolzen  sei  oder  nicht; 
denn  während  einerseits  MouvSiouxot;,  KouptSaxo^,  Beptxo^,  2aXo^, 
Xayavo^,  für  Mundzukh,  Kuridakh,  Berikh,  Sal  und  Chagan  steht, 
finden  wir  andererseits  wieder  'Epvax,  Aey^i^tx  ^^^  Baatx  ganz 
einfach  für  Ernakh,  Dengizikh  und  Basikh,  also  ohne  0^,  a^ 
und  e^.  Auch  bei  den  vocalen  Auslauten  kann  das  griechische 
^  nicht  als  Regel  angenommen  werden,  und  es  herrscht  in  dieser 
Beziehung  eine  Willkür  seitens  der  Autoren  und  Copisten,  die 
nicht  genug  bedauert  werden  kann. 

Glücklicherweise  existirt  in  der  Transscription  der  Haupt- 
vocale  und  Consonanten  doch  ein  gewisses  harmonisches  Vor- 
gehen, das  in  Folgendem  bemerklich  ist: 
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Zeuge,  die  Sprache,  fehlt  uns  aber  gänzlich."*  Und  was  einem 
Hunfalvy  gefehlt,  dass  muss,  um  von  den  altern  Geschicht- 
schreibern gar  nicht  zu  reden,  Roessler,  Jireßek,  Safank,  Thierry 
und  allen  übrigen  modernen  Gelehrten  noch  viel  mehr  abgegangen 
sein.  Der  grosse  und  bedeutende  Fehler,  der  hier  begangen 
wurde,  ist,  dass  man  bei  Berücksichtigung  des  türkischen  Sprach- 
schatzes sich  an  die  möglichst  schlechte  Quelle,  d.  h.  ans  Os- 
manische  wendete,  an  eine  solche  Sprache,  die  bei  ihrem  Er- 
scheinen im  westlichen  Asien  schon  von  persisch-arabischen  Lehn- 
wörtern des  ursprünglichen  Charakters  entkleidet,  dem  Forscher 
vol  selten  eine  hülfreiche  Handhabe  zu  bieten  im  Stande  war. 
Beispielsweise  will  ich  hier  nur  zwei  jener  räthselhaften  vom  Alt- 
bulgarischen übriggebliebenen  Wörter  anführen,  die  bisher  mannich- 
fach  gedeutet  worden  sind,  ohne  eine  richtige  Lösung  gefunden 
zu  haben.  Eins  ist  das  von  Ihn  Fozlan  überlieferte  sizu,  rich- 
tiger süiü  =  Methbier,  welches,  irrigerweise  für  slawischen  Ur- 
sprungs gehalten,  entschieden  türkisch  ist,  ohne  natürlich  in 
onem  osmanischen  Wörterbuche  gefunden  werden  zu  können; 
am  so  leichter  aber  im  Osttürkischen,  wo  süzü  Wein  (siehe 
Chulassei  Abbasi)  und  süss  (siehe  Budagow,  I,  641)  bedeutet. 
Kn  anderes  Wort  ist  z.  B.  das  von  Porphyrogenitus  gebrachte 
M-occ  oder  Bolias  Tarchan  =  hoher  Rath  bei  den  alten  Bul- 
garen, ein  Wort,  das  wol  aus  dem  Osmanischen  erörtert  werden 
kann,  aber  vorher  richtig  gelesen  werden  muss,  denn  BoXi  ist 
nichts  anderes  als  das  arabische  Wali  =  Stellvertreter,  Statt- 
halter, ein  Würdenname,  den  die  Bulgaren  ebenso  von  Bagdad 
entlehnt  als  den  schon  früher  angenommenen  Titel  Emir. 

Der  Foi'scher  mag  über  noch  soviel  philologische  Gewandt- 
heit verfügen,  so  kann  ihm  dies  nur  dann  frommen,  wenn  eine 
eingehende,  und  sagen  wir  es  rundheraus,  eine  möglichst  voll- 
ständige Bekanntschaft  mit  dem  zu  vergleichenden  Sprach- 
materiale  ihm  zu  Gebote  steht,  und  da  die  Turkologie  erst  in 
der  jüngsten  Vergangenheit  eifriger  gepflegt,  aber  bisher  noch 
nicht  zum  Gemeingut  der  wissenschaftlichen  Welt  gemacht  wor- 
den ist,  so  können  wir  die  nicht  genügende  Beachtung  des  Ost- 
türkischen dem  Ethnologen  der  Neuzeit  noch  nicht  zum  Vorwurfe 
machen,  und  wegen  der  hieraus  entstandenen  Irrthümer  nicht 
mit  ihm    zu    Gerichte    sitzen.      Die   Erschliessung   Asiens,   die 


*  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  253. 
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genaue  Kenntniss  seiner  Sprachen  und  Sitten  schreitet  gedeihlich 
vorwärts,  und  je  stärker  sich  das  Licht  üher  seine  gegenwär- 
tigen Verhältnisse  verbreitet,  desto  mehr  wird  auch  jener  dichte 
Nebel  schwinden,  der  uns  bisjetzt  noch  seine  Vergangenheit 
verhüllt  hat. 


IV. 
Hunnisch -awarisches  Wort-  nnd  Namenregister. 

Akatzir  (Axat^Cp),  Name  eines  Stammes  oder  Geschlechtes  bei  den 
Hannen,  wird  von  den  verschiedenen  Autoren  Acatir,  Acatzri,  Agaziru.s.w. 
benannt,  doch  dünkt  uns  erstere  als  die  bei  Priscns  sich  vorfindende 
Version  als  die  richtige,  und  in  derselben  ist  ganz  klar  das  tttrk.  ak- 
kacir  =  weisser  Phönix  zu  entdecken.  Kacir  ist  die  türkische  Be- 
nennung jenes  fabelhaften  Vogels,  der  tausend  Jahre  lang  leben  soll,  und 
den  nach  Unsterblichkeit  Strebenden  in  die  obem  Regionen  trägt  (vgl. 
Budagow,  Türkisch -tatarisches  Wörterbuch,  II,  7).  Die  Identificirung 
dieses  Namens  mit  den  später  auftretenden  Eazaren  ist  vom  philolo- 
gischen Standpunkte  aus  eine  reine  Unmöglichkeit  (Priscus,  S.  158.  13; 
161.  12). 

Akkaga  (Axxaya),  Name  eines  Landes  im  Osten  der  Taurischen 
Berge,  zugleich  auch  der  Fürstin,  die  dasselbe  regierte.  Akk-aga  = 
der  weisse  Herr  oder  Fürst  dünkt  uns  die  Würde  der  Fürstin  zu  be- 
zeichnen. Vgl.  ak-ba^lik  =  Frau,  wörtlich  die  Weisshauptige,  femer 
magy.  fehör  szem^ly  =  Frauensperson,  wörtlich  weisse  Person,  nnd 
schliesslich  das  im  Texte  bei  Menander  nächstfolgende  Anaga,  der 
Name  einer  andern  Fürstin  der  Utiguren,  der  wörtlichen  Bedeutung 
nach  Herrin,  Gebieterin  von  Ana  =  Mutter,  Frau  und  Aga  =  Herr 
(Menander,  S.  399.  5). 

Akum,  Name  eines  vornehmen  Hunnen  im  Dienste  der  Byzantiner, 
kann  vielleicht  mit  dem  türkischen  ak-kum  =  weisser  Sand,  möglicher- 
weise auch  mit  akin,  akim  =  Einfall,  marodirendc  Truppe  idcntificirt 
werden. 

Anaga  (Avaya),  Name  einer  Fürstin  der  Utiguren,  siehe  Akkaga 
(Menander,  S.  498.  9). 

Attakam  (Arcoucoii),  Name  eines  vornehmen  Hunnen,  der  als 
Flüchtling  von  den  Byzantinern  an  Attila  zurückgeliefert  wurde,  soll 
richtiger  heissen  Ata-kam  und  bedeutet  Vater-Priester  von  ata  =  Vater 
und  kam  =  Schamanenpriester,  Zauberer.  Derartige  Zusammensetzungen 
kommen  noch  heute  bei  den  moslimischen  Türken  vor;  so  z.  B.  Baba- 
achond  =  Vater-Lehrer  oder  Daji-Molla  =  Oheim -MoUa.  Ata-kam 
gehört  jedenfalls  zu  den  merkwürdigsten  Sprachdenkmälern  aus  der 
Hunnenzeit  (Priscus,  S.  168.  22). 
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Attila  (AnjXXo^),  Name  des  berühmten  Ilunueukönigs.  Nach 
Weglassnng  der  griechischen  Endsilbe  a^  müsste  der  eigentliche  Name 
Atill  oder  Atil  angenommen  werden,  aber  auch  diese  Gestalt  des  Wor- 
te läuft  den  phonetischen  Gesetzen  der  türkischen  Lautlehre  zuwider, 
md  die  altdeutsche  Form  Etzel  oder  das  magyarische  Etel  dünkt  uns 
aich  schon  deshalb  glaubwürdiger,  weil  diese  im  Alttürkischen  Etil, 
Itil  =  grosser  Fluss  im  allgemeinen  (vgl.  Budagow,  Srawwitelnij  Slowar, 
1, 18)  und  zugleich  den  Namen  der  Wolga  bedeutet.  Thierry's  Sup- 
Position  ist  daher  nur  insofern  anzunehmen,  dass  der  Name  des  Ilnnnen- 
königs  in  seiner  Wortbedeutung  den  Begriff  „grosser  Strom**  und  nicht 
spedell  „Wolga**  enthält,  und  dem  Träger  desselben,  sowie  bei  Dschengiz, 
gewi^  nur  später  beigelegt  wurde,  wahrscheinlich  in  Anspielung  auf 
sdnen  raschen  und  mächtigen  Siegeslauf. 

Bajan  (Baiavo^),  Name  des  Chakans,  d.  h.  des  Fürsten  der  A waren, 
m  noch  beute  bei  den  osttürkischen  Nomaden  gebräuchlicher  Eigen- 
name, der  Wortbedeutung  nach  der  Reiche,  Mächtige,  Erhabene  u.  s.  w. 
Allem  Anscheine  nach  ist  daher  Bajan  eher  als  Titel  denn  als  Eigen- 
Bame  anzusehen,  ungefähr  wie  das  heute  in  Gentralasien  gebräuchliche 
arab.  Badewlet  =  der  Glückliche,  der  Erhabene. 

Barez,  nach  Theophanes  der  Name  eines  hunnisch -sabirischen 
Fraoenzimmers,  die  an  der  Spitze  einer  Armee  den  Oströmern  sich  an- 
iddoss,  vom  türkischen  Wort  bars  =  Panther,  Leopard,  das  häufig 
als  Eigenname  vorkommt. 

Basikh  (Baaix)«  Name  eines  Anführers  der  sogenannten  könig- 
Uäien  Scythen,  der  durch  seinen  Einfall  im  Lande  der  Meder  bekannt 
ist  Basikh  ist  ein  türkisches  Eigenschaftswort  in  der  Bedeutung  von 
nieder,  untersetzt,  von  der  Stammsilbe  bas  (unterdrücken,  nieder- 
(frflcken).     (Priscus,  S.  200.  2.) 

Berikh  (Bspix^^))  Name  eines  vornehmen  Hunnen.  Kann  ent- 
weder von  der  Stammsilbe  ber  (geben)  oder  bar  (haben,  besitzen)  ab- 
geleitet werden,  und  bedeutet  durch  Zugabc  des  alttürkischen  Suffixes 
ikh  im  erstgenannten  Falle  Gabe,  Geschenk,  im  letztgenannten  Falle 
Habe,  Verwaltung.    Vgl.  oj-barik  (Haushaltung).    (Priscus,  S.  203.  15.) 

Bittugor,  Biturgnr,  Name  eines  Hunnenstammes,  der  auch  Bitgor 
(Bcrjfop)  genannt  wird;  letztere  Version  dünkt  uns  die  richtigste,  doch 
welche  es  auch  immer  sei,  ist  es  immerhin  leicht,  aus  dem  Worte  das 
törk.  bitgür  =  der  Wachsende  oder  bitürgür  =  der  Vertilgende  zu  er- 
kennen (Jordanis,  S.  182). 

Bleda  (B\rfioL^\  ein  Bruder  Attila's  und  Sohn  Mundzuk's.  Kann 
laut  griechischer  Transscription  und  Nominal endung  o^  entweder  Vlid 
oder  Blid,  keinesfalls  aber  Bled  und  noch  weniger  Bleda  lauten.  Doch 
abgerechnet  von  dem  In-  und  Auslaute,  kann  der  aus  zwei  Consonantcn 
bestehende  Anlaut  im  primitiven  Worte  nicht  bestanden  haben,  da 
dessen  Aussprache  für  Turko- Tataren  geradezu  unmöglich  ist.  Wir 
tragen  daher  volle  Rechnung  dem  Geiste  der  ural-altaischen  Sprachen, 
wenn  wir  den  Namen  des  Bruders  Attila's  mit  Blid,  richtiger  Bülid 
oder  Bfllüt  =  Wolke,  reconstruiren,  als  mit  einem  solchen  Worte,  das 
der  Möglichkeit  am  nächsten  steht  (Jordanis,  S.  128). 
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Bocolabra  (BoxoXaßpa),  nach  Theophylactus  in  der  Bedeutung 
von  sacerdos  magnus,  ein  Hoherpriester,  Zauberer,  und  im  letztern  Sinne 
lässt  sich  auch  dieses  Wort  erklären,  wenn  wir  anfahren,  dass  bögtk 
oder  böjü,  Band,  Zauber,  bögüler  (was  der  Grieche  nur  mittels  bogolar, 
bogolaur  zu  interpretiren  vermochte)  oder  böjüler  hingegen  die  Zau- 
berer, Priester,  oder  das  Amt  der  Zauberer  bedeutet  (Theophylactus, 
S.  47). 

Dengizikh  (AsYyC^ix))  Name  eines  Sohnes  Attila's.  Auf  den 
ersten  Anblick  kann  dieses  Wort  mit  dem  ttirkischen  dengiz  ==  Meer 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  doch  ist  die  Endsilbe  ikh  nicht 
griechischen  Ursprungs,  sondern  gehört  zum  ursprünglichen  Worte,  in 
welchem  wir  eine  schlechte  Transscription  des  osttürkischen  ting-kizik 
=  sehr  feurig,  sehr  heftig,  vom  alttürkischen  ting  =  sehr  und  kizik 
=  heftig,  feurig  erblicken.  Begrifflich  und  gewissermassen  auch  laut- 
lich steht  Ding-kizik  dem  spätem  Namen  Temudschin's,  nämlich  cing- 
giz  =  sehr  heftig,  am  nächsten  (Priscus.  S.  5.  8.  161.  162). 

Disabul  (At^aßouX),  Dizavul  und  Dizaul,  König  der  Türken,  zu 
dem  Justinus  den  Gesandten  Zemarchus  geschickt  hatte.  Sollte  rich- 
tiger Dizeöl,  Dizevül  heissen,  der  Wortbedeutung  nach  Ordner,  Regler, 
von  tiz,  diz,  ordnen,  regeln  und  dem  Nominalsuffix  eul,  aul  (Menan- 
der,  S.  296). 

Donat  (AovaTO^),  ein  Hunnenchef,  zu  dem  Olympiodorus  sich  in 
Gesandtschaft  begeben  hatte,  bildet  den  ersten  Theil  eines  türkischen 
Wortes,  dem  der  Yerbalstamm  donat,  tonat  =  zieren,  schmücken, 
putzen  zu  Grunde  liegt  (Menander,  S.  455). 

Dokhia  (So'xta),  nach  Menander  der  türkische  Name  des  Todten- 
mahles.  Eine  entschieden  irrige  Interpretation  seitens  der  Byzantiner, 
denn,  wenn  über  die  Sitte  des  Todtenmahles  befragt,  die  Awaren  oder 
Hunnen  auch  geantwortet  hätten,  so  muss  es  einfach  und  allein  nur 
das  Wort  toka,  tokha  =  Sitte,  Gebrauch,  gewesen  sein,  das  sie  zur 
Antwort  erhielten. 

Edikon  (ESiqxcjv) ,  Name  des  Gesandten  Attila^s  an  Theodosius. 
Vor  allem  wäre  festzustellen,  ob  die  Endsilbe  ov  eine  griechische  Zu- 
gabe oder  zum  Worte  gehörig  ist.  Uns  dünkt  letzteres  viel  wahr- 
scheinlicher, erstens  weil  derartige  griechische  Zugaben  selten,  und  wenn 
auch,  mit  o  aber  nie  mit  o  vorkommen.  In  diesem  Falle  muss  Edekon, 
richtiger  Edikon  mit  edik-kün  =  glücklicher  Tag  restituirt  werden. 
Edik,  Etik  ist  nämlich  eine  ältere  Form  des  uigurischcn  etkü,  edkü 
=  glücklich,  heilsam,  gut,  und  kün  bedeutet  Tag  (Priscus,  S.  146). 

Ellak,  ein  Sohn  Attila's,  den  die  Gepiden  umgebracht  hatten.  Das 
anlautende  e  und  das  inlautende  a  können  nach  der  Regel  der  Euphonie 
in  dem  Türkischen  sich  nicht  nebeneinander  vertragen,  daher  denn  auch 
illak,  richtiger  jillak  =  der  Glänzende,  der  Strahlende  uns  die  rich- 
tigere Variante  dieses  Wortes  scheint.  Nicht  ausgeschlossen  ist  übrigens 
auch  die  Möglichkeit,  in  Ellak  eine  Verdrehung  des  noch  im  Mittelalter 
bei  den  Türken  häuüg  vorkommenden  Ilik,  lllik,  Name  mehrerer  B'ürsten, 
der  Wortbedeutung  nach  Prinz,  Vorderster,  zu  erkennen.  Vgl.  Ilik  Chan, 
Name  eines  berühmten  Fürsten  in  Ostturkestan  (Jordanis,  S.  174). 
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znführen  ist,  wollen  wir  bemerken,  dass  es  auf  einem  Irrtham  beruht, 
deo  Titel  Chan  schon  bei  den  A waren  oder  gar  Hunnen  in  Anwen- 
doDg  zo  bringen,  wie  dies  Thierry  in  seiner  Geschichte  Attila's  thut, 
denn  der  Titel  Chan  ist  erst  nach  Auftreten  der  Mongolen  in  West- 
asien entstanden  (Menander,  S.  284.) 

Kharaton  (Xocparov),  ein  Hannenchef,  der  mittels  Gescheuken 
Ton  Byzanz  aus  beschwichtigt  wurde,  ein  türkisches  Wort,  zusammen- 
gesetzt aus  kara  =  schwarz  und  ton  =  Farbe,  Kleid,  und  bedeutet 
daher  der  Schwarzfarbige,  oder  der  Schwarzgekleidete  (Olympiodorus, 
S.  455). 

Khelkhal  (XeXxaX),  Name  eines  vornehmen  Hunnen.  Das  den  Ge- 
setzen der  türkischen  Euphonie  zuwiderlaufende  Lautverhältniss  von  e  und 
0  in  einem  und  demselben  Worte  belehrt  uns  sofort,  dass  die  griechische 
Transscription  des  türkischen  Wortes  in  Khalkhal,  richtiger  kalkal,  kal- 
hal  umzuwandeln  ist,  und  dieses  Wort  bedeutet  der  sich  Erhebende 
Tom  Yerbalstamme  kalk  und  dem  Nominalsuffix  aul  (Priscus,  S.  163). 

Khinialkh  (XtvtcxXxoC)  auch  XtviaX),  Name  des  Gesandten  der 
Utiguren  an  Justinianus.  Von  den  beiden  Varianten  dünkt  uns  erstere 
als  die  richtigere,  und  zwar  haben  wir  es  hier  mit  einem  Compositum 
zu  thun,  nämlich  mit  Kini-alik  oder  alak  =  einer,  der  seine  Rache 
nimmt,  von  kin  =  Rache,  Groll  und  al  =  nehmen,  greifen. 

Kokhus  (Kox),  der  Gesandte  Bajan's  zum  byzantinischen  Feld- 
herm  Priscus.  Das  griechische  Kdx  scheint  aus  kok,  richtiger  kök, 
grün,  blau  entstanden  zu  sein,  ein  Eigenschaftswort,  das  häußg  als 
Eigenname  gebraucht  wird  (Theophylactus,  S.  285). 

Kotzager  (Kox^afijp),  Name  eines  Volksstammes  unter  den  Var- 
dksoiten,  dürfte  ursprünglich  kacagur  (der  Fliehende),  auch  kocagur 
(der  Alternde),  möglicherweise  auch  köckür  =  Nomade,  Herumziehender 
gelautet  haben  (Theophylactus,  S.  286). 

Konaxolan  (Kouvo^oXa),  einer  der  drei  Verbündeten  des  türkischen 
Chakans.  Das  n  in  der  lateinischen  Transscription  ist  überflüssig,  und 
es  lässt  in  diesem  Worte  sich  leicht  das  Compositum  konak-sala,  rich- 
tiger kanak-salar  =  einer,  der  Quartier  macht,  Quartiermeister  erkennen 
(Theophylactus,  S.  285). 

Kunkha  (Kouyx^))  ^^^^  Priscus  (S.  220)  Name  jenes  hunnischen 
Heerführers,  mit  dem  der  Perserkönig,  Firuz,  Frieden  zu  schliessen  sich 
anschickte.  In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Endsilbe  a  oder 
}äka  bei  den  altern  unü  östlichen  türkischen  Mundarten  nicht  möglich 
war,  da  hier  nur  ak  oder  khak  erdenklich  ist,  glauben  wir  in  diesem 
Worte  das  alttürkisch -cagatische  kung,  kunk  =  Rabe,  dunkelgrau  zu 
entdecken  (Priscus,  S.  220). 

Kuridakh,  Name  des  Fürsten  der  Akatziren.  Scheint  eine  Ver- 
drehung des  türk.  kuru-dakh  =  leerer  Berg  zu  sein  (Priscus,  S.  181). 

Kursikh  (Koupotx)>  Name  eines  hunnischen  Anführers,  der  in 
Persien  eingefallen  war.  Hierunter  kann  in  erster  Reihe  das  türkische 
knrsak  oder  kursakh,  im  weitern  Sinne  des  Wortes  das  Innere  des 
menschlichen  Körpers  und  im  abstractcn  Sinne  Abkunft,  Geburt  ver- 
standen werden  (Priscus,  S.  202). 
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genossen  entweder  auf  die  Nachrichten  gleichzeitiger  Schriftstellei 
oder  auf  die  zu  uns  gelangten  Sprachdenkmäler  stützen,  docl 
wir  werden  sehen,  wie  besagte  Autoritäten  in  beiden  Fälle: 
theils  mit  willkürlicher  Erklärung  der  betreffenden  Daten,  theil 
mit  einer  zur  kritischen  Beleuchtung  keineswegs  hinreichende: 
Sprachkenntniss  vorgingen,  um  überall  und  in  allem  nur  de 
ugrischen  Voreingenommenheit  ungestört  huldigen  zu  könnei 
So  will  uns  bedünken,  dass  Fraehn  ^  den  vom  Araber  Semseddi: 

Mohammed  aus  Damascus  angeführten   Satz  «j^  ^^jJ^uo  ^y, 

luJliuaJI  ^  (JvxJt  nicht  richtig  übersetzt,  indem  er  denselben  mi 

der  Verdeutschung  „ein  Volk,  das  aus  einer  Vermischung  voi 
Türken  und  Slawen  erwachsen  ist^^  wiedergibt,  da  wir  in  dem  Aue 

drucke  «JÜLiaJl  ^  dycjl  ^j^  ^yd^yjo  noch  keine  Veimischung 

sondern  ganz  einfach  eine  Anspielung  auf  das  geographische  Vei 
hältniss  erblicken,  welche  darthut,  dass  die  Bulgaren  in  eines 
Lande  zwischen  Türken  und  Slawen  geboren  sind;  wäh 
rend  Fraehn  einige  Zeilen  weiter  doch  selbst  annimmt,  dass  de 
vom  Bulgarenkönig  an  den  Khalifen  Muktedir  gerichtete  Brie 
in  türkischer  Sprache  abgefasst  war.  Viel  mehr  kann  diesbe 
züglich  noch  Roessler  vorgeworfen  werden  1  Während  er  einer 
seits  Ibn  Fozlan's  Behauptung  vom  völligen  Alleinstehen  de 
Khazarischen  nicht  streng  nimmt,  legt  er  andererseits  der  au 
die  Identität  des  Khazarischen  mit  dem  Bulgarischen  bezügliche] 
Aussage  Ibn  HaukaFs  und  Istachri's  jedenfalls  ein  solches  Ge 
wicht  bei,  welches  das  sprachliche  Kriterium  dieser  arabische] 
Gewährsmänner  keinesfalls  verdient,  da  es  zur  Genüge  bekann 
ist,  welche  confuse  Ideen  und  welche  crasse  Ignoranz  die  ara 
bischen  und  byzantinischen  Schriftsteller  bezüglich  der  Sprache! 
der  nachbarlichen  Barbaren  bisweilen  bekundeten.  Der  am  mei 
sten  verhängnissvolle  Irrthum  besteht  natürlich  in  der  Annahm 
von  dem  ugrischen  Charakter  des  Khazarischen,  an  dem  zi 
zweifeln  Roessler  geradezu  für  verlorene  Mühe  hält^  ein  Irr 
thum,  den  wir  im  nächsten  Abschnitte  ausführlich  darlegen  wer 
den,  und  der  die  Schuld  daran  trägt,  dass  man  von  eine 
a  priori  falschen  Folgerung  in  eine  irrige  Schlussziehung  ver 
fallen  musste. 

Man  braucht  in  der  That  nur  die  von  Ghwolson  in  seinei 


»  a.  a.  0.,  S.  550.        »  Ebcud.,  S.  251. 
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Pferdefleisch  und  Hirse  (tarik  =  Hirse  wird  auch  im  Kudatku 
Bilik  als  türkisches  Nationalgericht  dargestellt)  als  Hauptspeisen 
figuriren,  deutet  entschieden  auf  türkische  Nationalität  hin,  denn 
Pferdefleisch  zu  geniessen  war  von  jeher  nur  den  Türken  eigen, 
ebenso  wie  das  Getränk  süäü  (siehe  Wortregister),  welches  tür- 
kischen Ursprungs  ist.  An  das  Türkenthum  erinnern  ferner: 
die  Sitte,  am  Kopfe  ein  Haarbüschel  zu  lassen,  das  bekannte 
Unterscheidungszeichen  der  Mongolen  und  Türken  von  andern 
Völkerschaften,  welche  Sitte,  von  den  Mandschus  nach  China  ge- 
bracht, bei  uns  fälschlich  als  chinesischen  Ursprungs  bezeichnet 
wird;  das  Niederknien  als  Zeichen  der  Ehrfurcht,  im  Türkischen 
^y^yri  jükünme^;  das  Schwören  beim  nackten  Schwerte,  wie 
wir  im  vorhergehenden  Abschnitte  bezüglich  Bajan's  geseheu 
(siehe  S.  29);  der  Gebrauch  des  Rossschweifes  als  Fahne;  und 
besonders  der  Umstand,  dass  die  alten  Bulgaren  ihre  Abgaben  in 
Pferden  und  Pferdehäuten  entrichteten  und  von  Ihn  Dasta  als 
Reitervolk  dargestellt  werden,  was  dem  vermeinten  Finn-Ugrier- 
thum  schon  deshalb  widerspricht,  weil  das  Pferd,  wie  Ahlquist- 
berichtet,  den  alten  Finnen  unbekannt  war  und  der  Ausdruck 
für  dasselbe  dem  Indogermanischen  entnommen  wurde.  Wir 
dürfen  im  allgemeinen  nicht  vergessen,  dass  die  äusserst  spär- 
lichen Nachrichten,  die  vom  Sittenbilde  der  Bulgaren  zu  uns  ge- 
langt sind,  aus  zwei  verschiedenen  Stadien  stammen.  Die  altem, 
bei  den  byzantinischen  Schriftstellern  befindlichen  Daten  von 
den  Donaubulgaren  beziehen  sich  auf  ein  rein  nomadisches 
Volk,  während  die  neuern,  d.  h.  Ibn  Fozlan,  Ihn  Dasta  und  ihre 
Nachschreiber,  von  den  Wolgabulgaren  nur  als  Halbnomaden 
sprechen,  d.  h.  von  einer  solchen  Gesellschaft,  die  einerseits 
schon  Holzhäuser  kannte,  was  westlichen  Cultureinflüssen  zuzu- 
schreiben ist,  andererseits  aber  im  Sommer  die  Wohnsitze  wech- 
selte, so  wie  andere  Halbnomaden  dies  noch  heute  zu  thun 
pflegen.  Daraus  wird  ersichtlich,  dass  im  Laufe  von  drei  Jahr- 
hunderten nach  der  Trennung  der  beiden  Fractionen  die  Bul- 
garen an  der  Wolga  sich  ebenso  wenig  dem  russisch-finnisch-ugri- 
schen Einflüsse  verschliessen  konnten,  als  ihre  Brüder  auf  der 
Balkanhalbinsel,  und  dass  demzufolge  die  ethnographischen  Be- 


*  Bei  Verleihung  von  Würden  in  Ceutralasien  noch  heute  gebräuchlich, 
vgl.  Babemame,  S.  486. 

*  Ahlquist,  Culturwörter  der.  westfinniseheu  Sprachen,  S.  9. 
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lebte  300  Jahre,  sein  Geschlecht  war  Dulo  und  sein  Jahr  dilom 
twirem."  Ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  im  zweiten 
Vorkommen  von  let  (Jahr)  das  Geburtsjahr,  und  zwar  die  An- 
gabe aus  irgendeinem  alttürkischen  Cyclus  muthmasse,  denn  so 
wie  der  heutige  Kirgise  oder  Özbege  sagt:  „Ich  bin  im  Schweine, 
Schafe  (d.  h.  tongguz,  jili,  kojjili)  u.  s.  w.  geboren",  so  mag  dies 
auch  ehedem  der  Fall  gewesen  sein.  Hierfür  spricht  besonders 
die  Wiederholung  einzelner  Daten,  so  kommt  z.  B.  dilom,  dilom 
twirem,  altem  vecem  mehrmals  vor,  doch  ob  diese  Wörter  ur- 
sprünglich türkisch  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  oder 
ob  sie  als  Ueberreste  einer  gänzlich  unbekannten  Sprache  zu 
betrachten  sind,  kann  leider  vorderhand  noch  nicht  entschie- 
den werden.  Von  Aehnlichkeit  dieser  Sprachdenkmäler  mit  dem 
Dialekte  der  Cuvasen,  wie  sie  Jireöek  nach  Aussage  kasaner 
Orientalisten  annimmt,  kann  keinesfalls  die  Rede  sein,  denn 
erstens  trifft  sich  unter  denselben  auch  ein  Wort  mit  anlauten- 

V 

dem  j  (Jermi),  was  im  Cuvasischen  unmöglich  ist,  wo  dieser  Laut 
sich  immer  in  sie  sje  verwandelt,  und  zweitens  zeigt  diese  tür- 
kische Mundart,  wenngleich  die  am  meisten  entstellte  unter 
ihren  Schwestern,  weder  in  den  Formen  noch  im  Wortschatze 
solche  Abweichungen,  um  den  heutigen  Turkologen  ein  ganz 
unverständliches  und  unenträthselbares  Material  zu  liefern. 
Schliesslich  ist  es  nur  der  einzige  Laut  iw^  der  einen  cuvasi- 
schen Charakter  verräth,  und  zwar  in  dem  mehrmals  vorkom- 
menden twirem  (vgl.  türkisch  tört,  cuvasisch  twat  =  vier),  das 
aber  dessenungeachtet  aus  dem  Cuvasischen  nicht  erklärt  wer- 
den kann. 

Diesem  gegenüber  tritt  aber  der  türkische  Sprachcharakter 
bei  den  in  beiden  Quellen  enthaltenen  Personen-  und  Würden- 
namen um  so  prägnanter  hervor;  z.  B.  in  Chakan,  Tarchan,  Ba- 
jan,  Kara-Chazar,  Orghan,  Toktu,  Almus  u.  s.  w.,  besonders  aber 
in  dem  W.  Schott'schen  ^  Citate  aus  einer  türkischen  Handschrift 
der  berliner  Akademie,  in  welcher  es  heisst,  dass  Gott  in  der 
Sprache  der  Bulgaren  tangri  v5t^^  genannt  werde,  ein  Wort, 
das  noch  heute  auf  dem  ganzen  türkischen  Sprachgebiete  in  der 


*  Schott,  Altaische  Studien,  in  den  Abhandlungen  der  berliner  Akade- 
mie (1866),  S.  147.     Wie  Roesaler,  der  diese  Stelle  ebenfalls  citirt,  daza 

kommt  Oy)C)  tangrir  statt  l5«Xj>  tangn  zu  schreiben,   ist  uns  nicht  ganz 
einleuchtend.    Möglicherweise  ist  es  nur  ein  Druckfehler. 
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Wenn  wir  daher  der  Behauptung  von  dem  ugrischen  Ur- 
sprünge der  Bulgaren  keinesfalls  beistimmen,  können  wir  anderer- 
seits den  Mischlingscharakter  dieses  Volkes  nicht  in  Abrede 
stellen.  Es  ist  auch  nur  bezüglich  des  Zeitpunktes,  in  welchem 
diese  Amalgamirung  stattgefunden,  dass  wir  von  der  Ansicht 
unserer  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  der  Ethnologie  abweichen. 
Wir  meinen  nämlich,  dass  die  Bulgaren  erst  nachdem  sie  sich 
gegen  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  in  zwei  Theile  getrennt  hatten 
und  einem  intensiven  fremden  Einflüsse  zugänglich  geworden  wa- 
ren, den  sprachlichen  und  physischen  Urtypus  eingebüsst  haben, 
und  so  wie  die  südlich  gezogene  Fraction  slawisirt  worden,  ebenso 
hat  die  durch  khazarische  Uebermacht  650  gegen  Norden  ge- 
drängte Fraction,  infolge  eines  regen  Verkehrs  mit  den  dortigen 
Finn-Ugriern,  wahrscheinlich  mit  den  Ueremissen,  die  physi- 
schen Merkmale  ihres  altnationalen  Habitus  gänzlich  verloren 
und  ihre  türkische  Sprache  in  jenes  dialektische  Gewand  geklei- 
det, welches  heute  unter  dem  Namen  des  öuva§ischen  be- 
kannt ist.  Hieraus  erklärt  sich  das  finnisch-ugrische  Physikum 
der  Cuvasen,  und  in  diesem  Sinne  und  nur  so  weit  kann  der 
Identität  der  heutigen  Öuvasen  mit  den  alten  Wolgabulgaren 
beigestimmt  werden,  woraus  dann  selbstverständlich  folgt,  dass 
das  Öuvasische  eine  verhältnissmässig  neue,  zwischen  dem  7.  und 
8.  Jahrhundert  beginnende  dialektische  Formation  des  Türkischen 
sei,  und  demgemäss  mit  der  alten  Sprache  der  Donaubulgaren 
nichts  gemein  hatte,  und  auch  nichts  gemein  haben  konnte. 
Dies  beweist  in  erster  Reihe  der  sprachliche  Charakter  der  in 
dem  Fürstenregister  enthaltenen  Wörter,  sowie  die  übrigen,  bei 
den  Byzantinern  vorkommenden  Namen,  ferner  die  lautlichen 
und  grammatikalischen  Eigenheiten  des  Cuvasischen,  und  schliess- 
lich eine  ähnliche  Erscheinung  in  der  Sprache  eines  benachbarten 
Volkes,  nämlich  dem  Magyarischen,  von  welchem  es  erwiesen, 
dass  es  aus  der  Vermischung  einer  alttürkischen  Mundart  mit 
der  finnisch-ugrischen  Sprache  entstanden  sei,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  die  Sprache  der  Magyaren,  einem  intensivem 
Einflüsse  ausgesetzt,  aus  dem  Processe  der  Umgestaltung  mit 
einem  in  den  Formen  und  im  Wortschatze  schon  etwas  mehr 
prägnanten  finnisch-ugrischen  Charakter  hervorging,  während 
ersteres,  nur  in  den  Lauten  und  in  dem  Formenschatze  angegriffen, 
ein  wol  verbastertes,  um  uns  Fraehn's  Ausdrucks  zu  bedienen, 
aber  doch  ein  vorzugsweise  türkisches  Idiom  blieb.     Die  Aus- 
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VI. 

Bulgarisches  Wort-  und  Namenregister. 

Alm  US  {ij*^^  bei  Iba  Fozlan  und  (j^^l  bei  Ibn  Dasta),  Nan 
des  noch  heidnischen  Königs  der  Bulgaren,  ein  Wort,  von  welche 
Chwolson  (S.  91)  ganz  richtig  bemerkt,  dass  über  dessen  Aussprache  no( 
viel  Zweifel  obwaltet.  Bisher  hat  man  Almus  infolge  der  Analogie  mit  de 
Almos  der  Magyaren,  der  übrigens  bei  Porphyrogemtas  Salmutzi 
(2aX|jL0UT^ir];;)  heisst,  entschieden  Almus  oder  Almus  gelesen,  wdA  w 
gesagt  mit  obigen,  der  Bedeutung  nach  schläfrig,  identificirt.    Diese 

können  wir  keinesfalls  beistimmen,  indem  wir  in  j^b^Jf  das  tatariscl 
Alamis,  richtiger  Ulumös  =  der  Grosse,  Erhabene,  vom  Verbum  uli 
mak  =  wachsen,  in  die  Höhe  kommen  entdecken  (über  den  magyai 
sehen  dlmos  siebe  weiter  unten).  Diese  unsere  Richtigstellung  des  frai 
liehen  Personennamens  wird  auch  durch  anderseitige  sprachliche  B 
weise  erhellt,  wenn  wir  unter  andern  anfilhren»  dass  im  Altaisch< 
Alas  =  Segen  und  alasta  =  segnen  ist,  und  die  Stammalbe  nicht  \ 
sondern  .al  lautet  (vgl.  §.11  in  meinem  „Etymologischen  Wörterbncl 
der  turko-tatarischen  Sprachen"). 

Alogobatur,  ein  altbulgarischer  Personenname,  ist  jedenfal 
eine  Verdrehung  des  ursprünglichen  Alug,  richtig  Ulug-batur  ur 
bedeutet  auf  türkisch  grosser  Held. 

Altzik  (AXt^ix),  Name  eines  bulgarischen  Heerführers,  in  welche 

wir  das  türkische,  respective  kazanische  alcik  («3^.2^l  Budagow,  I,  8! 
=  müde,  abgestanden  erkennen. 

Asparukh,  der  sechste  Name  auf  dem  Fürstenregister,  bei  welche 
wir,  sowie  bei  Kurt,  der  griechischen  Version,  gegenüber  dem  Isperic 
des  Registers,  den  Vorzug  geben,  da  in  Asparukh  sich  sehr  leicht  d; 
türkische  az-barukh  =  arm,  wenig  Vermögen  erkennen  lässt. 

Asli,  Name  einer  bulgarischen  Stadt  an  der  Kama,  der  Wor 
bedeutung  nach  die  Fleischige  von  as  =  Fleisch,  Speise,  Gericht. 

Aul,  nach  Zonaras  die  Benennung  des  Hofes  des  Königs  Kurur 
ein  Wort,  in  welchem  sich  nicht  nur  das  türkische  aul  s=  Gehöft,  cii 
Anzahl  von  Zelten  erkennen  lässt,  sondern  welches  uns  zugleich  eii 
schwache  Andeutung  bezüglich  der  dialektischen  Zugehörigkeit  des  Bu 
garischen  gibt,  indem  wir  aus  demselben  ersehen,  dass  letzteres  mel 
zum  mittlem  und  westlichen  als  zum  meist  östlichen  Türkischen  gi 
hörte,  denn  sonst  müsste  es  ul  oder  uul  geheisscn  haben. 

Avitochol  (?),  Aba-tochol,  d.  h.  Aba  =  Vater  und  tocbol,  tc 
kol  =  Sohn,  Geborener,  folglich  Vaterkind,  Name  des  an  der  Spit; 
des  Verzeichnisses  der  Bulgarenfürsten  stehenden  Fürsten,  aller  Wah 
scheinlichkeit  nach  eine  mythische  Bezeichnung,  wie  so  manche  andei 
in  der  altern  Genealogie  des  Türkenvolkes. 

Baba,  nach  tatarischen  Berichten  (wie  Fraehn  S.  534  angibt)  d« 
Titel  der  bulgarischen  Regenten,  ist  ein  türkisches  Wort  von  der  B< 
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aus  welchem  nach  Wegfallen  des  gatturalen  Anlaates,  was  in  dei 
Türkensprache  nicht  selten  ist,  der  Gcschlechtsname  Abar  oder  Avai 
entstanden  ist;  ferner  die  Eigennamen  Khazar  und  Khazak,  die,  dem 
gemeinsamen  kaz  =  heraminen,  hemmschweifen  entsprungen  (siehe 
mein  „Etymologisches  Wörterbuch",  S.  23),  sich  nur  insofern  von- 
einander unterscheiden,  als  ersteres  als  Aorist,  letzteres  als  Nomen  ver- 
bale gebraucht  wird,  beide  aber  den  Grundbegriff  von  Herumstreicher, 
Vagabund,  Nomade  u.  s.  w.  repräsentiren.  Diesem  Ideengange  sich  an- 
schliessend finden  wir  noch  einen  andern  türkischen  Stammes-,  oder  wenn 
man  eben  will,  Volksnamen,  nämlich  in  dem  Worte  kirgiz,  welches 
entschieden  aus  kir  =  Feld  und  giz  =  herumwandem  zusammengesetzt 
(giz,  osmanisch  gez  =  spazieren,  herumschlendern  ist  eine  weichlautig( 
Form  des  ursprünglichen  kaz),  ebenso  wie  Kazak  und  das  ältere  Kazai 
Nomade,  Herumstreicher  bedeutet.  Von  Kirgiz  oder  Eirgez  ist 
ausserdem  entstanden  der  Name  Cerkes,  ein  Sammelwort  für  die  halb- 
nomadische Bevölkerung  des  Kaukasus. 

Wie  aus  Vorhergehendem  ersichtlich,  beruht  die  bei  den  Slawen 
so  sehr  beliebte  Ableitung  des  Wortes  Bulgar  von  bul  und  gar,  und 
dessen  Vergleichung  mit  bular,  bojar  auf  einer  müssigen  Phantasie,  sowie 
leider  auch  bei  vielen  andern  streitigen  Fragen  auf  diesem  Gebiete 
sehr  oft  nur  willkürliches  Etymologisiren  den  Ausschlag  gibt. 

Cerig  (T^ept-y),  ein  altbulgarischer  Personenname,  in  dem  nacl 
festgestellter  Transscriptionsregel  bezüglich  des  türkischen  c  und  grie- 
chischen t5  das  türkische  cerik,  cerig  =  Heer,  Armee  sofort  zu  er- 
kennen ist. 

Cok,  nach  der  griechischen  Transscription  T^oxo^,  folglich  rich- 
tiger cok,  denn  o^  muss  als  griechische  Endsilbe  betrachtet  werden, 
in  welchem  sich  sofort  das  türkische  cok  =  Menge,  Fülle,  Macht,  im 
Osmanischen  als  Adjectiv  gebraucht,  erkennen  lässt.  Cok  ist  der  Name 
eines  Bulgarenfürsten,  der  auf  Krum  (Kurum)  in  der  Regierung  folgte. 

Dukum,  Name  eines  Bulgarenfürsten,  der  nach  einer  Version  an 
der  Stelle  Cok's  als  Nachfolger  Krum's  bezeichnet  wird  (vgl.  Jirecek, 
S.  146).  Vgl.  türkisch  tokum  =  Pferdegeschirr  und  sonstige  aus  meh- 
rem  Theilen  bestehende  Geräthschaften. 

Dulo,  ein  Geschlechtsname  im  Fürstenregister.  Vgl.  kirgisisch 
dulai  =  blöd,  einfältig,  auch  taub. 

Irchan,  ein  bulgarischer  Personenname,  in  der  Bedeutung  von 
Mann,  Fürst,  ist  noch  bei  den  nomadischen  Türken  Centralasiens 
anzutreffen. 

Irnik,  der  zweite  Name  im  Fürstenregister,  kann  sehr  leicht  mit 
dem  hunnischen  Eigennamen  Irnak  identificirt  werden,  und  bedeutet, 
wie  an  betreffender  Stelle  erklärt  wurde,  Jüngling,  junger  Mann. 

Itzboklia,  ein  altbulgarischer  Personenname,  dünkt  uns  ursprüng- 
lich ic-bokli,  richtiger  ici-bokli  gelautet  zu  haben  und  aus  ic  =  inwendig 
und  bokli  =  unrein,  unflätig  zusammengesetzt  zu  sein.  Eigennamen 
ähnlicher  Natur  finden  wir  bei  den  heutigen  Turkomanen,  so  in  den 
Geschlechtsbenennungen  Bokli  (unflätig),  Sicmas  (qui  non  cacat)  u.  s.  w. 

Kaiensuva,    im    Fraehn'schen    Texte    des    Ibn    Fozlan    (jm^aAj 
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^XaJI  sie  ziehen  Mützen  an,    wo  ^jt^^kj  als   Plural  von   JUujJU' 
A'ulansa,  aber  nicht  kulansava  stehen  kann,  wie  dies  in  dem  daraaf- 

folgenden  Satze  i»^(wjJIj  I^  J\  sie  geben  ihre  Mützen  zurück,  ersicht- 

lich  ist.  Fassen  wir  nun  die  richtige  I^esart  von  kulansa  ins  Auge 
und  vergleichen  wir  dasselbe  mit  dem  baskirischen  kulancik,  auch  ku- 
iansik,  eine  übers  Ohr  (kulak)  gehende  warme  Mütze,  so-  wird  man 
iwol  nicht  erst  brauchen  auf  die  gewaltsame  Etymologie  von  ostjakisch 
kalen  =  Renthicr  und  sa,  sau,  su  =  Kutte  (?)  zu  verfallen,  wie  dies 
Honfalvy  in  seiner  „Ethnographie",  S.  424,  thut.  ^ 

Ealu-tarchan,  Bezeichnung  einer  hohen  Würde  bei  den  Wolga- 
tmlgaren,  der  Wortbedeutung   nach    oberer  oder    hoher  Tarchan. 
Wir  glauben  in  kalu  eine  Gradbezeichnung  der  Tarchanwürde  entdecken 
zxi  können,  und  zwar  mit  Hinblick  auf  die  Grundbedeutung  der  Stamm- 
silbe kal,  die  in  folgenden  Wörtern  sich  erkennen  lässt:  kalga  =  Obor- 
sKr,  Hoher,   Titel  bei  den  Nogaiern  und  Krimtataren  (vgl.  Weliami- 
Tiow-Zernow,   „Izsledovanie  o  Kasimowskich  Zarach",  II,  416),  kalik 
=  oberstes  Gebäude  (uigurisch),  kalkan^=  Schild,  d.  h.  der  zurGegen- 
'wchr  in  die  Höhe  gehaltene  u.  s.  w.  (vgl.  mein  „Etymologisches  Wörter- 
buch", §.  73).     Der  Rangunterschied  zwischen  Kalu-tarchan  und  dem 
ebenfalls  bei  den  Bulgaren  vorkommenden  Bolias-tarchan,  richtiger  Wali- 
tarchan  (siehe  S.  39),   wäre  in  Anbetracht  der  Dürftigkeit  der  Daten 
schwer  zu  ermitteln.     Uebrigens  sei  bemerkt,  dass  dieses  Kai  bei  Por- 
pbjrogenitus   als  magyarischer  Eigenname  vorkommt,   und   zwar  wird 
Kain]^,  d.  h.  Khal  der  Kharchas,  als  Vater  Bultzu's  bezeichnet. 

Kara  khazar,  ein  altbulgarischer  Personenname,  ist,  wie  der 
erste  Anblick  zeigt,  entschieden  türkischen  Ursprungs  und  bedeutet 
schwarzer  Khazar. 

Kardam,  Name  des  Bulgarenfürsten,  der  gegen  780  den  Thron 
^tieg,  scheint  aus  einer  Verkürzung  von  kara- dam  oder  kara-tam 
=  schwarzes  Haus,  schwarzes  Gebäude  entstanden  zu  sein.  Tarn  hat 
^e  ursprüngliche  Bedeutung  von  Festem,  d.  h.  Steingebäude,  und  aus 
(i^mselben  ist  das  osmanische  dam  =  Dach  entstanden. 

Kotragos,  Name  des  zweiten  Sohnes  Kovra^s.  Nach  Weglassang 
^^  griechischen  Endsilbe  o^  finden  wir  in  kotrag,  richtiger  kutrag, 
kntrak,  ein  türkisches  Wort  in  der  Bedeutung  von  glückselig,  und 
zwar  ein  Nomen  verbale,  das  aus  kotur,  kutor  =  gedeihen  mittels  des 
Suffixes  ak  entstanden  ist. 

Krakras  und,  ohne  die  griechische  Endsilbe,  Krakra,  ein  [alt- 
^^Igarischer  Personenname,  eine  slawisirte  Aussprache  des  ursprüng- 
Hehen  türkischen  Kirkara  =  pechschwarz  von  kir  =  Pech  und  kara 
=  schwarz. 

Krum,  Name  des  bekannten  Bulgarenfürsten,  der  im  Anfang  des 


'  Est  ist  nicht  unmöglich,  dass  imo^*  infolge  schlechter  Punktirung 
^^8  einem  ursprünglichen  iiäoÜLi)  kalapuS  =  eine  Kopftradit  bei  den  heu- 
tigen Baschkiren,  entstanden  ist. 


^^VBisT,  Der  Unpmxig  der  Magyaren. 


) 
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9.  Jahrhunderts  den  Thron  bestieg.  In  Anbetracht  des  in  den  ura 
altaischen  Sprachen  unmöglichen  doppelconsonantalen  Anlauts  mu! 
dieses  Wort  vor  allem  in  komm  oder  kurum  restituirt  werden,  und  i 
dieser  Form  lässt  sich  das  türkische  Wort  komm  =  Schutz,  Her 
Schaft  sofort  erkennen  (vgl.  türkisch  komm,  kuruma  =  Herrschaf 
Regierung). 

Kunartikin,  richtrger  Kuraartikin,  wird  irrthümlicherweise  a 
der  Name  einer  Würde  bei  den  Bulgaren  an  der  Wolga  bezeichne 
denn  wenn  der  byzantinische  Gesandte  am  Hofe  des  Bulgarenchans  zi 
erst  nach  der  Gesundheit  des  letztem  und  der  Bolias-tarchan  nac 
der  Gesundheit  des  Kunartikin  fragte,  so  kann  unter  letzterm  nur  de 
Eigenname  einer  damaligen  hochgestellten  Persönlichkeit  verstände 
werden.  Dieses  Wort  kommt  nämlich  später  in  der  Geschichte  de 
Seldsukiden  und  Gaznewiden  als  Eigenname  vor,  und  besteht  aus  Ki 
mar  =  Amulett  und  tigin  =  genannt.  Bezüglich  ähnlicher  Coroposit 
vgl.  Sebüktikin,  Alptikin  u.  s.  w. 

Kurmisos  und,  nach  Weglassung  der  griechischen  Endsilbe  o; 
Kurmis,  der  neunte  Name  im  Fürstenregister,  kann  ohne  Schwierigkei 
mit  dem  türkischen  Kurmis,  kurmus  =  aufgerichtet,  erhoben,  aufgestell 
identificirt  werden. 

Kurt,  der  vierte  Name  im  Fürstenregister,  vor  welchem  Gostu 
nur  als  namestnik  (Stellvertreter)  bezeichnet  ist,  wird  von  den  byzar 
tinischen  Chronisten  auch  Kuvrat,  Kovrat  genannt.  In  beide 
Fällen  hätten  wir  es  mit  rein  türkischen  Wörtern  zu  thun,  da  kui 
Wolf  und  Wurm,  kovrat  falbes  Pferd  bedeutet.  Uns  dünkt  letzter 
Variante  als  die  richtige,  da  ähnliche  Zusammensetzungen  auch  andersw 
als  Eigennamen  vorkommen.  So  Kungrat,  Name  eines  Özbegenstammc 
(vgl.  meine  „Cagataischen  Sprachstudien",  S.  360). 

Kuvrat,  siehe  Kurt, 

Omortag  (bei  Theophylactus  Ombritag  und  laut  der  von  Daska 
low  im  Jahre  1858  in  Tirnovo  entdeckten  Aufschrift  Omortag).  Letzter 
Version  dünkt  uns  die  richtigere,  und  mag  mit  dem  osttürkischen  Wort 
Omortka  =  Ei  verglichen  werden.  Nicht  ausgeschlossen  ist  übrigen 
die  Möglichkeit,  in  diesem  Worte  eine  Zusammensetzung  von  kirgisisc 
omor  =  senkrecht,  erhaben  und  tag  =  Berg  zu  entdecken,  wobei  wi 
bemerken  wollen,  dass  die  Stammsilbe  om  =  obenan,  oben  (im  Cuvas 
sehen  als  Postposition  gebraucht),  dem  kirgisischen  omran  =  Buse 
und  dem  osmanischcn  omuz  =  Schulter  als  Grundlage  dient. 

Organ,  Organas,  bulgarischer  Personenname,  eine  Verdrehung  de 
alttürkischen  Orchan,  richtiger  Ur-chan  =  Herr,  Fürst  von  ür  =  Hei 
und  Chan  =  Fürst.  Das  hier  vorkommende  ur  (vgl.  Our)  ist  späte 
in  der  Bedeutung  von  Schutz,  Beschützer  gebraucht  worden,  doch  ii 
ersteres  seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Hier  figurirt  ur  in  der  Eigei 
Schaft  eines  Eigennamens. 

Sabakula,  Name  eines  Ortes  an  der  Kama,  steht  wahrscheinlic 
für  Sabah-kala  =  Morgenfestung  oder  Scfah-kala  =  Freudenfestuni 
jedenfalls  ist  es  ein  Compositum,  dessen   letzter  Thoil  mit  dem  arab 

sehen  ää-U  kal'a  (Festung)  identisch  ist. 
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Sabin,  richtiger  Savin,  Name  des  Schwiegersohnes  Kormis^  des 
Nachfolgers  Teletzes'  auf  dem  bulgarischen  Throne,  dünkt  uns  mit 
dem  kirgisisch -altaischen  Savin  =  Fest,  Gelage,  Feierlichkeit  identisch 
zu  sein. 

Sevar,  der  achte  Name  im  Fürstenregister,  soll  richtiger  heissen 
Sever  oder  Siver,  und  hat  im  Uigurischen  die  Bedeutung  von  Freund, 
Geliebter. 

Süzü  (^^iOl),  Fraehn  liest  sizu,  ohne  von  einer  genauem  Laut- 
omschreibung im  arabischen  Texte  hierzu  berechtigt  zu  sein.  Ich 
schlage  die  Lesart  süzü  vor,  weil  unter  diesem  Worte,  der  Grund- 
bedentang nach  süss,  in  der  Türkenwelt  noch  heute  ein  berauschendes 

süsses  Getränk  verstanden  wird.    Vgl.  Chulassei  Abbasi  <J^^   süss, 

ferner  Budagow,  I,  641,  y^y^  süzu  =  süss,  angenehm,  unter  welchem 
JBigenschaftsworte  wol  auch  das  Getränk  zu  verstehen  ist.     Wie  daher 
sQzfl  mit  dem  slawischen  sizowka  =  Meth  identificirt  und  für  slawischen 
Ursprunges  gehalten  werden  konnte,  ist  mir  nicht  einleuchtend,  jedenfalls 
ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall.     Nicht  ausgeschlossen  ist  die  An- 
nahme, in  ^  ein  ehemaliges  su-zi   oder  su-zik  =  Wässerchen,  ein 
Lieblingstrank  (vgl.  slawisch  woda  =  Wasser  mit  Wodka  =  Wässer- 
ofccn,  d.  h.  Branntwein)  zu  entdecken. 

Tarchan,  ein  bei  den  Wolgabulgaren  schon  gebräuchlicher  Titel, 
l>ekanntermassen  uralten  türkisch -mongolischen  Ursprunges,  bei  welch 
lotztgenanntem  Volke  es  zugleich  Schmied,  Meister  im  allgemeinen 
t^cdeutet  Unter  Tarchan  verstand  man  ehedem  einen  der  Steuerpflicht 
enthobenen  Adeligen,  dem  neunmal  jedes  Vergehen  vergeben  wurde,  und 
^'cn  dem  diese  Würde  auf  neun  Generationen  überging.  Bezüglich  der  Ety- 
mologie dieses  Wortes  dünkt  uns,  dass  demselben  die  Stammsilbe  tor,  ter, 
^r  =  sammeln,  zusammenziehen  zu  Grunde  liegt,  demgemäss  dieses 
J^ort  Sammler,  Zusammenbringer  eines  Heeres  bedeutet,  und 
*^  diesem  Sinne  auf  die  Würde  eines  Adeligen,  freien  Mannes  über- 
wog. Bezeichnend  ist  es,  dass  Tarchan  zuerst  bei  den  Donau-  und 
c^olgabulgaren  angetrofifen  wird,  und  in  der  That  bei  den  heutigen 
^'ivasen  und  bei  den  Kazanertataren  die  weiteste  Verbreitung  gefunden 
^^    Vgl.  Zolotnitzki,  „Cuvasko-Russki  Slowar",  S.  272. 

Telec  (TeXsTj),  ein  altbulgarischer  Personenname,  von  welchem 
^ie  Endsilbe  i  weggefallen  ist,  denn  er  muss  ursprünglich  teleci,  rich- 
^^ger  teleci  oder  talaci  =  Plünderer,  Umherzügler  gelautet  haben,  von 
^^r  Stammsilbe  tal  oder  tel  =  rauben,  plündern. 

Tervel  oder  Terbel,  der  siebente  Name  auf  dem  Fürstenregister, 
^er  ^nzige,  in  welchem  ein  cuvasisch- dialektischer  Charakter  zu  ent- 
decken ist,   indem  Terbel,  cuvasisch  Tirbelj,   den  Begriff  von  ordnen, 
teihen  ausdrückt.     Tervel  wäre  daher  mit  dem    alttürkischen   Namen 
I^izeöl  (siehe  dasselbe)  gleichbedeutend. 

Tokto,  auch  Toktu,  Name  des  bulgarischen  Fürsten,  der  gegen 
^^5  regierte,  der  Wortbedeutung  nach  der  Innehaltende,  Stehenbleibende 
^on  tokta  =  aufhalten,  stehen  bleiben. 

Tschauschiar,  ein  altbulgarischer  Personenname,  möglicherweise 

6* 
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eine  verstümmelte  Transscription  des  ursprünglichen  Causlar  =  die  als 
Vorhut  ausgeschickten  Soldaten,  von  caus  ,  i,L^,  einem  bei  den  Osma- 

nen  und  Krimtataren  in  der  Bedeutung  von  Wächter,  Hüter  (vgl.  magya- 
risch csösz  =  Hüter)  bekannten  Worte,  und  der  Pluralendung  lar. 

Tscheimat,  Name  einer  bulgarischen  Stadt  an  der  Kama,  scheint 
aus  calim,  celim  =  fest,  vereinigt,  gebunden  und  aus  at,  richtiger  ata 
=  Vater,  vielleicht  auch  ata  =  Insel,  entstanden  zu  sein.  .Positives 
lässt  sich  von  diesem  jedenfalls  türkischen,  aber  sehr  entstellten  Worte 
wol  schwerlich  angeben. 

Vlatavaz,  wie  Fraehn  das  bei  Ihn  Fozlan  vorkommende  \t^lj 

liest.     Zugestanden,  dass  beim   auslautenden   \  der  Punkt  weggefallen, 

und  dass  dies  ursprünglich  ein  \.zal  gewesen,  so  kann  es  uns  doch 
nicht  einleuchten,  wie  ein  Araber,   denn  ein  solcher  muss  Ihn  Fozlan 

gewesen  sein,  den  labialen  Anlaut  mit  ^  und  nicht  mit  ^  vav,  was 
ilim  doch  leichter  gewesen  wäre,  transscribirte,  da  schliesslich  eino 
solche  Verwechselung  der  Labialen  eher   einem  Griechen   als   Araber 

zugetraut  werden  konnte.  Wenn  wir  auch  die  Identität  des  \\yiaXj 
Blatavar  mit  Wladawaz  (slawisch  Herrscher)  zugeben,  so  dünkt  es  uns 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  Bulgarenfürst  sich  selber  so  nannte, 
vielmehr  glauben  wir,  dass  die  arabische  Gesandtschaft  diesen  Titel  eher 
von  Slawen  so  nennen  hörte,  da  der  Bulgarenfürst  Chakan  und  später 
Emir  betitelt  wurde.  Einem  ähnlichen  Verhältnisse  begegnen  wir  im  os- 
manischen  Engürüs  =  Ungar,  einem  Worte,  das  die  an  die  Donau  vor- 
dringenden Türken  zuerst  von  den  Griechen  (''Oy/apo?)  hörten,  und 
für   den   nationalen   Namen   der   Magyaren  hielten.     Ebenso  unsicher 

dünkt  uns  die  Identißcirung  des  handschriftlichen  JlLä  silku  oder 
salku    mit   dem    vermeinten    slawischen   Wassilko,    da    dem    transscri- 

birenden  Araber  doch  das  arabische  ähnlich  lautende  J-»fi^  oder 
Juol^  vasl  oder  vasil  näher  lag.  Uebrigens  können  wir  nicht  un- 
erwähnt  lassen,    dass    \l^li-L  von  einigen  Gelehrten,  so  von  Jerney, 

vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  für  eine  Entstellung  von  ^lJ^-LJ  gehalten 
wird. 

Ur  oder  Our,  ein  bei  den  Donaubulgaren  von  ihren  ehemaligen 
Herren  übriggebliebenes  Wort,  in  der  Bedeutung  von  Herr,  Gebieter, 
in  welchem  Sinne  es  auch  im  Magyarischen  gebraucht  ist.  Ur  wird 
von  Miklosich,  Roessler  und  Hunfalvy  für  ugrischen  Ursprunges  ge- 
halten, und  zwar  will  letzterer  es  mit  dem  ostjakischen  ourt  =  Herr 
vergleichen.  Gegen  diese  Analogie  haben  wir  nichts  einzuwenden,  doch 
wollen  wir  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  fragliches  W^ort  wol  leich- 
ter mit  dem  türkischen  our  =  Schutz,  Beschützer  zu  identificiren  sei 
(vgl.  osmanisch  AUah-our-ola  =  Gott  sei  dein  Beschützer)  und  daher 
lautlich  dem  Türkischen  viel  näher  stehe  als  dem  Ugrischen. 
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seits  die  Berichte  der  arabischen  Reisenden,  die,  nachdem  sich 
der  Islam  im  1.  Jahrhunderte  seiner  Existenz  über  den  Kaukasus 
gegen  Derbend  ausbreitete,  mit  dem  Khazarenreiche  an  der 
untern  Wolga  schon  frühzeitig  in  Berührung  kamen,  und  dort 
solche  staatliche  und  gesellschaftliche  Zustände  antrafen,  die  wir 
bei  Bulgaren,  Petschenegen ,  Magyaren  und  Rumänen  (Guzen) 
vergebens  suchen;  andererseits  aber  die  geschichtlichen  Ueber- 
lieferungen  aus  der  Zeit  der  Sassaniden,  besonders  aus  der 
Regierungszeit  Kobad's  und  Nusirwan's^  wo  die  im  Norden 
des  Pontus  und  des  Kaspisees  hausenden  Türken  immer  unter 
Führerschaft  der  Khazaren  dargestellt  werden,  gegen  deren 
Khakane  denn  meistetis  auch  die  Kriege  der  Sassaniden  ge- 
richtet waren. 

Bezüglich  der  Grenzen  des  Khazarenreiches  finden  wir  in  so 
ziemlicher  Uebereinstimmung  der  Angaben  Ihn  Dasta's  mit  dem 
Schreiben  des  Khazarenkönigs  Joseph  an  Ihn  Schaprut,  dass  die- 
selben gegen  Süden  tief  in  den  Kaukasus  hinein  bis  zu  den 
Thoren  Derbend's  und  den  Ufern  des  Rhions,  im  Norden  bis 
zum  Lande  der  Bulgaren,  die  ihnen  tributpflichtig  waren,  im 
Westen  bis  zum  Dnjepr,  inclusive  der  Krim,  und  im  Osten  hart 
bis  an  die  Grenzen  der  Wohnsitze  der  Magyaren  und  Petsche- 
negen, folglich  bis  zum  Quellengebiete  des  Urals  sich  erstreck- 
ten, und  die  Khazaren  somit,  wie  schon  betont  wurde,  über  die 
meisten  Zweige  des  türkischen  Reitervolkes  einen  gewissen  Grad 
von  Herrschaft  ausübten.  Ohne  den  müssigen  und  vagen  Hypo- 
thesen zu  folgen,  die  theils  von  Harkavy  in  seiner  Erklärung - 
des  sogenannten  vollständigen  Briefes  des  Khazarenkönigs,  theils 
von  Chwolson  in  den  Anmerkungen  zu  dem  Texte  Ihn  Dasta's 
aufgestellt  werden,  Hypothesen,  die,  weder  von  sprachlichen  noch 
von  geographischen  Behelfen  unterstützt,  nur  von  der  lebhaften 


*  Nöldeke  (iu  öciucr  „GeHchicbte  der  Per«er  uud  Araber  'zur  Zeit  der 
Sassaniden",  S.  90)  bezweifelt  die  Angabe  Tabari's  bezüglich  des  Krieges 
dos  Königs  Behram's  gegen  den  Chakan  der  Türken,  indem  er  meint,  dass 
von  Türken  damals  noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dieser  Zweifel  dünkt 
uns  nicht  ganz  gerechtfertigt,  denn  die  barbai-ischen  Völker  im  Norden  des 
Kaukasus,  wie  Nöldeke  annimmt,  die  zu  jener  Zeit  schon  unter  khazari- 
scher  Obrigkeit  standen,  konnten  nur  türkischer  Nationalität  sein,  da  wir 
von  den  türkischen  Khazaren  schon  aus  dem  Jahre  623  (bei  Moses  Kalau- 
katwatsi)  Nachricht  haben. 

2  Russische  Revue,  VI,  87-88. 
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machen,  wie  dies  Chwolson  auf  Vorschlag  Grigoriew's  thut^ 
oder  das  allerdings  verstümmelte  ytyi  (lugar)  als  den  Völker- 
namen yft*i^(Kirgiz)  restituiren  zu  wollen^,  und  vieles  andere 

dergleichen,  muss  eher  als  unschuldiger  Zeitvertreib  betrachtet 
werden,  und  verträgt  sich  durchaus  nicht  mit  dem  Ernste  wissen- 
schaftlicher Bestrebungen.  Trotz  eines  gewissen  Grades  zeit- 
gemässer  Cultur  waren  im  Lande  der  Khazaren  nur  wenige 
Städte,  und  diese  lassen  sich  höchstens  auf  die  bekannten  Orte 
Itil,  Kamlik,  Bulunzar  und  Sarkel  (siehe  das  Wortregister)  re- 
duciren,  denn  das  bei  den  Geographen  erwähnte  ^<^JUM'  Semen- 
der,  das  heutige  Tarchu,  zwischen  dem  Kaspisee  und  Derbend 
gelegen  ^  muss,  wie  der  Name  beweist  (Semender  heisst  auf  per- 
sisch Renner,  Salamander),  persischen  Ursprunges  gewesen  sein. 
Die  Khazaren  waren  eben,  wie  wir  schon  bemerkt,  Halbnomaden, 
ungefähr  wie  die  heutigen  Özbegen,  die  unter  dem  Einflüsse  der 
südlichen,  sowol  von  Iran  als  auch  von  Chahrezm  kommenden 
Parsicultur  zu  einer  theilweise  sesshaften  Lebensweise  bewogen 
wurden,  wenngleich  andererseits  ein  beträchtlicher  Theil  dieses 
Volkes  der  angewohnten  nomadischen  Existenz  auf  den  benach- 
barten' Steppen  treugeblieben  sein  mag.  Der  Wohnungswechsel 
im  Sommer  und  Winter,  von  welchem  Ihn  Dasta  und  der  Kha- 
zarenkönig  Joseph  übereinstimmend  berichten,  dürfte  sich  daher 
auf  erstere  beziehen,  unter  welchem  Wohnungswechsel  die  Sitte 
des  Jajlak  (Sommerwohnung)  und  Kislak  (Winterwohnung)  zu 
verstehen  ist. 

Was  bei  diesem  Volke  das  grösste  Interesse  beanspruchen 
kann,  ist  erstens  seine  Verfassung,  zweitens  das  sonderbare  Ver- 
hältniss  der  Religionsverschiedenheit  und  die  aus  derselben  her- 


*  Chwülsou,  a.  a.  0.,  S.  Gl.  Wie  Herr  (irigoriew  das  mougüliaelic  Chan- 
balig,  welches  erst  im  13.  Jahrhundert  auftritt,  hier  bei  deu  türkiscbeu 
Khazaren  anwenden  will,  ist  uns  in  der  That  unbegreiflich. 

2  Ebend.,  S.  53. 

'  So  berichtet  Mukaddasi:  ^jju   Swki^l    tXJLc    yk^f  iXXi    sJUU^« 

s»>Lj^l  »^jLj  •  y^it  yS^,  ^'  ^-  Semender  ist  eine  grosse  Stadt  am  Kaspi- 
see zwischen  der  Wolga  und  Derbend j  auch  El  Belchi  sagt  dasselbe: 
V'^^t  vW  ^  J-'t  cMJ  ;  LjAAj  U^i  )Ü<X^   ^^4w^j    ÄAj<Xo   )yL\^ 

d.  h.  die  Khazaren  haben  eine  Stadt,  namens  Semender,  die  zwischen  der 
Wolga  und  Derbend  gelegen  ist. 
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des  Mitleids  für  die  Hartbedräugtcu ,  bald  die  Sympathie  für 
ihren  Glauben  herauswuchs,  und  die  Obersten  des  Landes,  an 
deren  Spitze  der  König,  namens  Bulan,  den  Glauben  ihrer 
Gäste  zur  Zeit  des  Khalifats  Harun  Al-Raschid's  (786—809 
n.  Chr.)  annahmen.  Was  im  Briefe  Joseph's  an  Chasdai,  oder 
bei  Mas'udi,  Al-Bekri  u.  a.  von  der  religiösen  Controverse  zwi- 
schen einem  Rabbi,  Bischof  und  moslimischen  Gelehrten  in 
Gegenwart  des  Khazarenkönigs  erzählt  wird,  scheint  uns  eher 
eine  Erfindung  jenes  an  theosophischen  Klügeleien  sich  ergötzen- 
den Zeitalters,  die  zu  dem  Sinne  des  schlichten  Khazaren  ebenso 
wenig  Zugang  finden  konnten,  als  die  damalig  zeitgemässe  re- 
ligiöse Intoleranz  des  siegreichen  Islams  gegen  den  Kafir  und 
noch  mehr  der  halbverrückten  oströmischen  Theologen  gegen 
jeden  Andersgläubigen.  Wol  begegnen  wir  bezüglich  der  Nach- 
richten über  die  Ausdehnung  des  Judenthums  unter  den  Kha- 
zaren bei  den  einzelnen  Autoren  den  verschiedensten  Angaben, 
denn  während  einige  nur  die  obersten  Spitzen  des  Landes  und 
einen  kleinen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  für  Juden  erklären, 
wollen  andere  die  grosse  Majorität  diesem  Glauben  angehörig 
wissen,  und  nur  darin  stimmen  sämmtlich  überein,  dass  neben 
der  herrschenden  Klasse  der  Juden  auch  Heiden,  d.  h.  Christen 
und  Mohammedaner  existirten,  welch  letztere  in  den  Haupt- 
städten viele  Moscheen  hatten  ^  was  klar  dafür  spricht,  dass  die 
verschiedenen,  anderswo  sich  feindlich  gegenüberstehenden  Re- 
ligionen hier  friedlich  nebeneinander  lebten,  und  von  der  jü- 
dischen Obrigkeit  des  Landes  in  ihrer  Religionsfreiheit  nicht 
beeinträchtigt  wurden.  Interessant  wäre  es  zu  erfahren,  was 
wol  unter  den  heidnischen  Khazaren  zu  verstehen  sei,  von 
denen  Ibn  Dasta  berichtet  Jt  ^^,i>  *^-^  v:H^  ^^  1*4^  *A^'^ 
dlJjl  d.  h.  die  übrigen  bekennen  einen  Glauben,  der  dem 
Glauben  der  Türken  ähnlich  ist,  während  Ibn  Fozlan  die 
heidnischen  Khazaren  als  Götzenanbeter  hinstellt.  ^  In  Ermange- 
lung genauerer  Daten  glauben  wir  die  Angabe  Ibn  Dasta's  vom 
Türkenglauben  mit  derjenigen  Ibn  Fozlan's  von  der  Götzen- 
anbeterei  insofern  vereinigen  zu  können,  als  wir  in  beiden  Ver- 
sionen eine  Anspielung   auf  den  Schamanenglauben   entdecken. 


^  Vgl.  Mukaddasi  (citirt  von  Chwolson ,  S.  62)  und  El  Belchi ,  die  bei 
der  Beschreibung  Semeudcrs  von  vielen  Moscheen  (swajUC  J^Lmuo)  reden. 
2  Fraehn,  „De  Chazaris^^  S.  584—590,  ^" 


76  Erste  Abthuiluujr.     Gcöcliichtc. 

ist,  bei  Coustatirung  der  Identität  des  Wortes  Sarkil  mit  dem 
tuvasischen  sora  -  kila  =  weisses  Haus,  noch  von  dem  Finn- 
Ugrierthum  der  Khazaren  zu  sprechen.  Nach  unserer  Ansicht 
kann  jedoch,  da  das  öuvasische  erwiesenermassen  türkisch  ist, 
ein  Wort  allein  noch  keinen  genügenden  philologischen  Beleg 
bieten,  besonders  da  dieses  Wort  durch  griechische  Transscription, 
in  welcher  der  türkische  Urtext  so  oft  verstümmelt  wird,  vor- 
liegt; und  wenngleich  die  Verwandtschaft  der  Khazaren  mit  den 
Wolgabulgaren  ein  schlagender  Beweis  für  die  unsererseits  auf- 
gestellte Behauptung  des  Türkenthums  der  Khazaren  liefern 
würde,  so  können  wir  uns  doch  vorderhand  auf  eine  solche 
Folgerung  noch  nicht  einlassen,  indem  wir  in  den  Khazaren  wol 
Türken,  aber  keine  cuvasischen  Türken  erblicken. 

Uebrigens  war  es  angesichts  des  Schi-eibens  des  Khazareu- 
königs  Joseph  an  Rabbi  Chasdai  ben  Schaprut  gar  nicht  nötliig, 
sich  in  weitläufige  Combinationen  einzulassen,  da  der  Inhalt  be- 
sagten Briefes,  dessen  Authenticität,  namentlich  in  der  neuesten 
von  Harkavy  mitgetheilten  Form,  ausser  allem  Zweifel  ist,  den 
möglichst  concreten  und  unanfechtbaren  Beweis  für  das  Türken- 
thum  der  Khazaren  liefert.  Die  hierauf  bezügliche  Stelle  im 
Joscph'schen  Briefe  lautet:  „Du  fragst  uns  in  Deinem  Schrei- 
ben uvon  welchem  Volke,  von  welchem  Geschlechte  und  von 
welchem  Stamme  bist  Du?»  Ich  thue  Dir  hiermit  kund,  dass 
ich  von  den  Söhnen  des  Japhct,  von  den  Nachkommen  Thogar- 
ma's  bin.  So  fand  ich  in  den  genealogischen  Schriften  meiner 
Väter,  dass  dem  Thogarma  zehn  Söhne  geboren  wurden;  dies 
sind  ihre  Namen: 

1.  der  älteste  hiess  Ujur, 

2.  der  zweite  Tauris, 

3.  der  dritte  Awaz, 

4.  der  vierte  Ugur, 

5.  der  fünfte  Bizal, 

6.  der  sechste  Tarna, 

7.  der  siebente  Khasar, 

8.  der  achte  Jamur, 

9.  der  neunte  Bulgar, 
10.   der  zehnte  Sawir. 

Ich  stamme  von  den  Nachkommen  des  Khasar,  des  siebenten 
Sohnes." 

Wir  woUeii  und  können  uusern   Vorgängern   bezüglich  der 
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üeberlieferungen  der  türkischen  und  mongolischen  Graubärte 
bediente,  so  kann  wol  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die 
im  Briefe  des  Khazarenkönigs  angeführten  Eigennamen,  als  Uigur, 
Oguz,  Khasar,  Bolgar  und  Sawir,  ebenso  wie  die  bei  den 
spätem  moslimischen  Autoren  vorkommenden  Namen,  einer  ge- 
meinsamen uralten  türkischen  Volkssage  entspringen,  und  dass 
die  Khazaren  der  türkischen,  nicht  aber  der  finnisch-ugrischen 
Fraction  des  ural-altaischen  Volkes  angehörten,  was  übrigens 
auch  durch  die  Aussage  des  Theophanes*  bekräftigt  wird,  indem 
der  Satz  „toix;  Toupxou^  olkI  t^^  ^oo^  Xa^apou^  6vo|iaJoufftv",  d.  h. 
„die  östlichen  Türken  auch  Khazaren  genannt",  doch  keinen 
Zweifel  aufkommen  lässt. 

Wir  sehen  daher  nicht  ein,  warum  die  frühern  Forscher  auf 
diesem  Gebiete,  so  namentlich  Klaproth  und  Fraehn,  von  der  Be- 
weiskraft des  einzigen  Wortes  „Sarkel"  ausgehend,  das  übrigens 
entschieden  türkisch  ist,  die  Khazaren  für  Finn-Ugrier  hielten, 
und  das  positive  Zeugniss  eines  Khazaren .  selbst,  der  sich  Türke 
nennt,  und  dieses  sein  Familienverhältniss  noch  obendrein  klar- 
legt, so  ganz  unberücksichtigt  liessen?  Uebrigens  gibt  es  auch 
noch  andere  Winke,  die  unserer  Annahme  von  der  Nationalität 
der  Khazaren  bekräftigend  zur  Seite  stehen.  Wir  weisen  unter 
andern  auf  die  Aussage  Tabari's  und  auf  das  Derbendnameh 
hin,  in  welchen  die  Nomaden  im  Norden  des  Kaspisees  und  des 
Pontus,  insbesondere  aber  die  Khazaren  stets  als  Türken  bezeich- 
net werden,  ferner  auf  einige  auf  das  Sittenleben  der  Khazaren 
bezügliche  Angaben  des  Ihn  Dasta,  z.  B.  dass  dem  ausreitenden 
Isa  ein  Sonnenschirm  vorangetragen  wurde,  welcher  die  Form 
einer  Halbtrommel  hatte:  kJJlao  Js£.  xawu»,A  JJuo  xjJo  ..vaj  ,«a^ 
ocXJI  d.  h.  er  (der  Reiter)  hält  in  seiner  Hand  eine  Art  Sonnen- 
schirm nach  der  Form  einer  Halbtrommel,  wobei  wir  uns 
Chwolson  entgegen  die  Bemerkung  erlauben  würden,  dass  dies 
kein  fahnenähnliches  Abzeichen  „bil  pochosch  na  buntschuk",  wie 
der  russische  Gelehrte  sagt^,  sondern  ein  regelrechter  Sonnen- 
schirm, ein  kuppelartig  geformter  Schirm  (auch  04>  Duff  = 
Halbtroramel  ist  derartig  geformt)  war,  der  für  ein  Abzeichen 
der  höchsten  W^ürde  galt,  bei  den  spätem  Türken  den  Namen 
*.AÄ-  ceter  erhielt,  und  mit  tug  =  Fahne,  küng  =  Trommel,  ajak 

^  Thcophanos  (boniior  Ausofabo),  I,  485. 
^  Chwolson,  8.  71. 
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diese  wichtige  Stelle  noch  zurückkommen,  können  aber  nicht  ur 
hin,  auch  jetzt  schon  zu  bemerken,  dass,  was  Konstantin  in  de 
Satze  '^'O^ev  xat  Tir|v  tov  Xajapcov  yXÄcJcjav  auxot^  xol^  ToupKoi^:  il 
8a$ov,  d.  h.  daher  sie  auch  die  Sprache  der  Khazaren  den  Türk< 
lehrten,  von  dem  stattgefundenen  Sprachentausche  zwischen  M 
gyaren  und  khazarischen  Kabaren  spricht,  in  die  Dunkelheit  b 
züglich  des  ethnischen  Verhältnisses  auch  nicht  den  geringste 
Funken  der  Aufklärung  wirft.  Dass  die  Magyaren  mit  den  Kh 
zaren  in  Berührung  gestanden,  ja  dass  letztere  bei  der  Eroberui 
des  heutigen  Ungarn  mitgewirkt  haben,  ist  aus  der  geographische 
Nomenclatur  zur  Genüge  erwiesen;  so  die  Orte  Kozar  und  Kis-K 
zard  im  Neögrader-,  Grosskozär,  Kleinkozar  und  Räczkozar  im  B 
ranyaer  Comitate^;  doch  hieraus  auf  die  sprachliche  und  ethi 
sehe  Einwirkung  beider  Elemente  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  wä 
eine  der  gewagtesten  Unternehmungen.  Zunächst  müsste  es  en 
schieden  werden,  ob  die  sogenannten  Kabaren  einen  politische 
oder  nationalen  Theil  des  Khazaren  Volkes  ausmachten,  da 
doch  zur  Genüge  erwiesen  ist,  dass  das  mächtige  Khazarenrei< 
aus  vielen,  mit  den  Khazaren  wol  verwandten,  aber  nicht  h 
mogenen  Völkerelementen  bestanden  hatte.  Wol  will  He 
Hunfalvy,  in  seiner  Ethnographie  von  Ungarn^,  von  der  irrige 

V 

Folgerung  der  Identität  der  heutigen  Cuvaäen  mit  den  Khazar< 
ausgehend,  eben  die  Kabaren  für  jenen  Volksstamm  erkläre 
durch  welchen  das  türkische  Sprachelement  ins  Magyarische  g 
langt  ist,  doch-  scheint  uns  diese  Hypothese  schon  deshalb  u: 
annehmbar,  weil  die  Kabaren  nach  dem  Zeugnisse  Kaiser  Koi 
stantin's  von  den  acht  Stämmen  nur  einen,  folglich  nur  e 
Achtel  des  alten  Magyarenthums  ausmachten,  und  weil  ebc 
ein  so  kleiner  Bestandtheil  uns  nicht  hinreichend  dünkt,  u 
jenen  mächtigen,  von  den  Anhängern  der  finnisch-ugrische 
Theorie  bisher  nicht  zur  Genüge  gewürdigten  türkischen  Spracl 
einfluss  auszuüben,  der  sich  im  Magyarischen  zeigt.  Was  He: 
Hunfalvy  zur  Kräftigung  seiner  Ansicht  bezüglich  der  aus  de 
Verhältnisse  zwischen  z  und  r  hervorgehenden  sprachliche 
Evidenz  anführt,  davon  wird  an  betreflfender  Stelle  noch  weit< 
unten  die  Rede  sein,  hier  möge  blos  so  viel  bemerkt  sein,  da 
man  vorerst  über  die  eigentliche  Nationalität  der  Kabaren  ii 


*  Karl  Szabo,  „Majryiir  Akademiai  ErteBitö",  I,  132. 
2  8.  177  und  25G. 
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diese  geistige  Superiorität  war  es,  welche  den  Khazaren  sowol 
zur  leitenden  Rolle  unter  den  Türken  verhalf  als  auch  jene 
Macht  verlieh,  vermöge  welcher  sie  den  Kampf  mit  den  früher 
erwähnten  Staaten  aufnehmen  konnten,  einen  Kampf,  in  welchem 
sie  nur  durch  die  äussersten  Anstrengungen  der  ersten  Khalifen, 
wie  wir  im  Derbendnameh  ausführlich  lesen,  unterlägen.  Byzanz 
und  das  sassanidische  Iran  allein  vermochten  es  nicht,  die  Kha- 
zarenmacht  zu  brechen  1 


VIIL 
Khazarisches  Wort-  nnd  Namenregister. 

Bek,  bei  den  Byzantinern  Hex»  bei  den  Arabern  \*)lj  bak,  eirÄ". 

kbazariscber  Würdenname,  der  dem  türkischen   beg,  bek,  bej  odei 

bi  =  Oberhaupt,  Fürst,  Prinz  entspricht.     Bak,  bag,  baj,  ans  demcr^ 

die  Variation  bek,  beg,  bej   und  bij  entstanden,  ist  die 

für  den  Begriff  hoch,  erhaben,  reich,  mächtig  u.  s.  w.,  und  figa* 

rirt  von  jeher  als  Titel  Herr,  Fürst,  Oberster,  Prinz  (vgl.  mein  „Ety^^ 

mologisches  Wörterbuch  der  turko-tatarischen  Sprachen",  §.  205). 

Buldschan,  Name  eines  von  der  georgischen  Chronik  vom  Jahr»*v 
731  erwähnten  khazarischen  Feldherm. 

Bulundschar,  Name  einer  khazarischen  Stadt,  die  nach  de^^i 
Niederlage,  welche  die  Khazaren  von  den  Arabern  erlitten,  letztem  zuk^s 
gefallen  sein  soll.    Dieses  von  den  arabischen  und  persischen  Geograjo;'^ 

phen  >2fVjJLj  geschriebene  Wort  ist  bisher  Belendscher  oder  Ba 

landschar  gelesen  worden,  wogegen  ich  die  Lesart  von  Bulnndscha. 
vorschlage,  indem  ich  das  Wort  für  ein  türkisches  Compositum  in  de' 
Bedeutung  von  Wiesenberg,  nämlich  von  bulun  =  Wiese, 
platz  (vgl.  Budagow,  I,  293)  und  dschar,  zar  =  Abhang,  Berglebn»^^* 
halte.  Bulun  sowol  wie  dschar  gehören  theils  dem  kazanischen,  ih&lM^ 
dem  meschtscher  jakischen  Dialekte  des  Türkischen  an,  was  nit  Rücte'- 
sieht  auf  die  geographische  Lage  des  türkischen  Sprachgebietes  di»^^ 
Annahme  wahrscheinlicher  macht. 

Busiros  Gliavaros  (BouoTjpo^  rXtaßapo^),  Name  des  khazariS-^ 
sehen  Chakans,   dessen  Schwester  Kaiser  Justinianus  Rhinotmetes 
Jahre  702  heirathete.    Vor  allem  rouss  constatirt  werden,  dass  obig» 
allgemein    angenommene    lateinische   Transscription    des   Wortes    ent 
schieden  falsch  ist,  denn  das  erste  Wort  soll  Yusir-os  gelesen  werden,  nm 

mag  mit  dem  türkisch-persischen  Vezir  «^\«  (und  nicht  mit  buzar,  per-' 

sisch  Gewürz,    wie   Harkavy  annimmt)  identisch  sein.     Was  nun 
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dass  kündü-khakan  die  Bedeutung  von  Ehrenfürst  in  sich  schliesst 
also  eine  Art  Stellvertreter,  Honorarfürst,  wie  dies  mit  der  Angab 
Ihn   Fozlan's  auch  in  der  That  übereinstimmt.     Mit   Bezug    auf   di 

Magyaren,    deren    Oberhaupt    nach    Ihn    Dasta   »tXii^   genannt  wir 

(s4Xjl5^|V.^XJLo  &4^  •  wie  der  Text  sagt),  scheint  besagter  arabische 

Autor  entschieden  im  Irrthum  zu  sein,  worin  wir  mit  Chwolson  (sieh 
S.  115  seiner  „Izwjestjia  o  Chazarach"  u.  s.  w.)  übereinstimmen,  d; 

rnyjS  ebenso  wie  Gylas  und  Karkas  nur  dem  obersten  Fürsten  zunächst 
stehende  Würdenträger  waren. 

Khatun  oder  Chatun,  unter  welchem  Namen  eine  khazarisch 
Prinzessin,  die  ein  arabischer  Statthalter  von  Armenien  geheirathet  hat 
von  der  georgischen  Chronik  erwähnt  wird.  Khatun  ist  selbstverständ 
lieh  kein  Personenname,  sondern  ganz  einfach  das  türkische  khatun 
chatun  =  Frau,  Weib,  über  dessen  etymologische  Bedeutung  in  meinen 
„Etymologischen  Wörterbuche",  §.  88,  berichtet  wird,  und  unter  welchen 
Namen  im  Tarichi  Narschachi  auch  die  Türkenfürstin  Transoxanien 
genannt  wird.  Dass  Chatun  in  der  Grundbedeutung  als  Genosse  zi 
nehmen  sei,  das  ist  aus  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  altaischen  na, 
=  Gefährte  und  dem  finnisch-ugrischen  ne,  ni,  nö  =  Weib  an 
besten  ersichtlich. 

Kundajdschik,  ein  von  Jakut  in  seinem  „Geographischen  Wörter 
buche",  I,  793  angeführter  bulgarischer  Personenname,  soll  richtige! 
Kündejzik  heissen  und  ist  ein  Diminutivum  von  dem  durch  Ihn  Dasti 
bei  den  Magyaren  erwähnten  Würdcnnamen  Kende,  richtiger  kündü  (sieh< 
Kender).  Von  Interesse  ist  es  zu  wissen,  dass  der  Titel  kündü  nich 
nur  bei  den  Magyaren,  sondern  auch  bei  den  Khazaren  existirt  hat. 

Papatzes  (IlaTcar^T]^),  nach  den  Berichten  des  Zonaras  unc 
Theophanes  Name  des  khazarischen  Gouverneurs  von  Phanagorien 
dünkt  uns  nach  den  Transscriptionsregeln  der  griechischen  Schriftstellei 
mit  dem  türkischen  babaci,  richtiger  babacik,  einem  Familientitel  wi< 
anacik  =  Mütterchen,  folglich  Väterchen,  identisch. 

Sarkel  (SapxeX),  das  Konstantin  mit  aapov  ooTCiTfov  =  weissej 
Haus  übersetzt,  eigentlich  aber  eine  Festung  gewesen  ist,  dünkt  um 
viel  wahrscheinlicher,  wie  schon  angedeutet,  vom  türkischen  sara  = 
weiss  und  arabischen  kiFa  (auch  kaVa,  kel'a  ausgesprochen),  als  von  den 
bisher  vermutheten  cuvasischen  sora  =  weiss  und  kila  =  Haus  abzu- 
stammen. Klaproth's  Vergleichung  dieses  Wortes  mit  dem  Wogulischei 
können  wir  auch  schon  deshalb  kein  Gewicht  beilegen,  weil  sora,  sara 
sara  nicht  nur  auf  dem  finnisch-ugrischen,  sondern  auf  dem  ganzei 
ural-altaischen  Sprachgebiete  weiss  bedeutet,  und  kil,  wie  gesagt,  uns 
eine  Abkürzung  von  kil'a  dünkt.    An  diese  unsere  Erklärung  von  Sara- 

kiPa   anschliessend,    müssen   wir   bemerken,    dass  wir  im    ^^)>^m^%  Lm 

sara-sen  des  Ihn  Dasta  eine  Verdrehung   des  ursprünglichen  y^^  y^ 

sara-sehr,  d.  h.  weisse  Stadt  erblicken,  in  welchem  Falle  das  alttQr 
kische  sara  =  weiss  nicht  mehr  zu  kil  oder  kil'a  (Haus  oder  Festung) 
sondern  zu  sehr  =  Stadt  sich  gesellt  hat. 
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IX. 

Petschenegen. 

Wir  nähern  uns  allmählich  dem  Ursitze  der  Magyaren,  und 
können  es  als  einen  glücklichen  Zufall  betrachten,  dass  uns 
über  die  Petschenegen,  diese  unmittelbaren  Nachbarn  erst- 
genannten Volkes,  verhältnissmässig  ausführliche  und  zuverläs- 
sigere geschichtliche  Daten  zur  Verfugung  stehen,  als  über  die 
übrigen  bisher  genannten  Bruchtheile  des  uralaltaischen  Stammet: 
jener  Zeit.  Vor  allem  möge  auf  den  wichtigen  Umstand  hin- 
gewiesen sein,  dass  bezüglich  der  altern  Heimat  und  der  frühe- 
sten Bewegung  der  Petschenegen  wir  über  zwei,  wenngleich  aas 
demselben  Zeitalter,  doch  aus  gänzlich  verschiedenen,  den  Ver- 
dacht eines  gemeinsamen  Ursprunges  ausschliessenden,  Quellöi 
fliessende  Nachrichten  verfugen,  und  die  dermassen  erlangte: 
Resultate  daher  um  so  glaubwürdiger  erscheinen.  Unter  dies^ 
Quellen  verstehen  wir  erstens  die  bei  Porphyrogenitus  im  37.  AV 
schnitte  befindlichen  Angaben  bezüglich  der  Petschenegen  od.^ 
Patzinakiten,  wie  er  sie  nennt;  zweitens,  die  von  den  v^i 
schiedenen  arabischen  Geographen  und  Reisenden,  als  Ibn  Das't:;^ 
Ibn  Chordadbeh,  Abu  Dolef,  Abu  Zaid  el  Belchi,  Mas'udi 
Wardi  und  Edrisi  gebrachten  Notizen.  Ausführlicher  und  tmu 
dem  Stempel  grösserer  Wahrscheinlichkeit  versehen  erscheiiB.« 
uns  die  Angaben  des  Purpurgeborenen,  daher  wir  diese  zuoä: 
anführen,  um  sie  mit  den  folgenden  Notizen  moslimischer  Schri^i 
steller  vergleichen  zu  können. 

„Man  muss  wissen",  sagt  der  Purpurgeborene*,  „dass 
Petschenegen  vom  Anfang  her  an  den  Flüssen  Etil  (Wolga) 
Jaik  (Ural)  wohnten,  und  dass  die  Mazaren  (Magyaren)  und 
sogenannten  Uzen  (Kumanier)  mit  ihnen  benachbart  waren, 
fünfzig  Jahren  hatten  besagte  Uzen  im  Einverständnisse  mit 
Khazaren  die  Petschenegen  mit  Krieg  überfallen,  dieselben  ül^ 
wältigt,  aus  ihrem  eigenen  Lande  vertrieben,  welches  denn 
bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Besitze  der  Uzen  ist.    Die  flieh 
den   Petschenegen   irrten   umher,    um    einen  Platz   zur  NiecL 
lassung  zu  suchen,  und  als  sie  in  die  heute  von  ihnen  bewoh 
Gegend  gelangten  und  die  dort  wohnenden  Türken  im  Kriege 


*  Vgl.  S.  164  der  bonncr  Ausgabe. 
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Schwarze  Meer  bei  Mas'udi  den  Namen  das  Meer  der  Patsche 
negen   cJLls;  ^  führt.     Bei  El  Bekri,   der  in   der   zweite 

Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  schrieb,  werden  die  Petschenegen  al 
Nomaden  erwähnt,  deren  steppenähnliche  Heimat  ohne  Berg 
und  ohne  jede  Befestigung  eine  Ausdehnung  von  dreissig  Tage 
reisen,  d.  h.  150  Meilen  hat,  und  östlich  an  die  Guzen,  südlicl 
an  die  Khazaren,  nördlich  an  die  Kipöaken  und  westlich  an  di( 
Slawen  grenzt.  ^  Hierunter  können  doch  nur  die  östlichen  Petsche 
negen  und  nicht  auch  die  westlichen,  wie  Chwolson  annimmt 
verstanden  werden,  da  sonst  auch  der  Nachbarschaft  der  By 
zantiner  Erwähnung  geschehen  müsste,  was  bei  El  Bekri  nich 
der  Fall  ist.  In  einem  ganz  entgegengesetzten  Sinne  sprich 
sich  Edrisi  (12.  Jahrhundert)  aus,  der  die  Petschenegen  wo 
Türken  und  Nachbarn  der  Byzantiner  nennt,  da  er  nur  dei 
westlichen  Theil  dieses  Volkes  gekannt,  dieselben  aber  in  ge 
birgigen  Waldgegenden  wohnen  lässt,  und  ihnen  einige  mit  dei 
Bussen  verwandte  Sitten  zuschreibt.  Dies  mag  gewissermassei 
im  12.  Jahrhundert  schon  der  Fall  gewesen  sein,  aus  welchen 
üi-unde  wir  die  Angabe  Edrisi's,  „dass  sich  die  Sprache  de 
Petschenegen  von  der  Sprache  der  Russen  und  BaSkiren  unter 
scheide ^%  auch  erklärlich  finden.  Schliesslich  ist  es  noch  Ibi 
Said,  der  nach  Chwolson  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  übe 
die  Petschenegen  berichtet,  jedoch  nur  von  den  östlichen 
deren  Heimat  er  an  den  Ural,  in  das  Quellengebiet  der  Kami 
verlegt. 

Schreiten  wir  nun  zu  einem  Vergleiche  der  beiden  aus  vei 
schiedenen  Quellen  stammenden  Angaben,  so  wird  sich  vor  aller 
ergeben,  dass  das  Gros  des  petschenegischen  Volkes  ungefab 
im  Jahre  894  sich  in  zwei  Theile  zu  trennen  begann  und  in 
Jahre  899  diese  Trennung  dermassen  beendet^   war,   dass   de 

1  El  Bekri  schreibt:  L^JÜLo  ^  Lo^j   ^J^^  ^r^!'^^  |^^;'  ^^^ 

niery'8  Auszug  im  „Journal  asiatique",  XIII,  461). 

^  Konstantin  schrieb  bekanntlich  im  Jahre  948,  und  da  er  bezüglic 
der  Auswanderung  der  Petschenegen  das  Datum  „50,  respective  55  Jahi 
früher"  gebraucht,  so  erhält  diese  chronologische  Angabe  ihre  volle  Bi 
stätigung. 
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wird  bezüglich  des  Türkenthums  der  Petschenegen  gar  kein 
Zweifel  obwalten.  Als  nebensächliches  Moment  darf  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben  der  bei  Konstantin  und  Edrisi  überein- 
stimmende Bericht  von  den  kurzen  Kleidern,  diesem  Cha- 
rakteristicum  nomadischer  Reitervölker,  was  wir  noch  heute  bei 
den  Turkomanen  wahrnehmen  können,  die  beim  Aufbruche  zu 
einem  Raubzuge  sowol  Aermel  als  Rockschösse  aufschürzen  und 
immer  in  kurzen  Kleidern  zu  Pferde  sitzen,  so  wie  übrigens 
auch  die  alten  Magyaren  bei  Besitzergreifung  des  Landes  in 
kurzen,  bis  zum  Knie  reichenden  Kleidern  geschildert  werden. 
Ebenso  finden  wir  auch  bezüglich  der  Kopflosigkeit  unter  den 
heutigen  Turkomanen  ein  Analogen  zu  dem  bei  El  Bekri  und 
Porphyrogenitus  übereinstimmenden  Berichte  über  das  lockere 
Band  der  Staatsverfassung,  welches  die  Petschenegen  vereinigte, 
ein  Umstand,  der,  wie  K.  Szabo  ^  richtig  bemerkt,  viel  dazu  bei- 
trug, dass  dieses  tapfere  Volk,  mit  dem  sich  die  Magyaren  im 
10.  Jahrhundert  nicht  messen  konnten,  in  so  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  im  Gros  des  Magyaren volkes  aufging.  Zweitens 
ist  das  Türkenthum  der  Petschenegen  ganz  klar  und  deutlich 
erwiesen,  theils  in  der  Nomenclatur  jener  Eigennamen,  in  wel- 
cher bei  Konstantin  sowol  der  einzelnen  Geschlechter,  der  Ein- 
theilung  des  Landes  als  auch  der  verlassenen  Festungen  der 
Petschenegen  Erwähnung  geschieht,  und  deren  durchwegs  tür- 
kischer Sprachcharakter  ausser  jedem  Zweifel  steht,  theils  aber 
auch  in  der  geographischen  Beschreibung  der  als  alter  Petsche- 
negensitz  bekannten  Gegend  des  palus  Maeotidis  im  42.  Ab- 
schnitte, wo  die  meisten  Flussnamen  und  die  andere  topogra- 
phische Nomenclatur  unter  den  ziemlich  leicht  erkennbaren  tür- 
kischen Namen  Choracul  (Karaköl),  Bai,  Chader  (Katir),  Burlik 
(Borlik),  Tamatarcha  (Temirtarkan),  Atekh  (Atak),  Turganirkh 
(Turganirik),  Tzarbaga  (Carbag)  u.  s.  w.  bezeichnet  werden^; 
schliesslich  in  jenen  Orts-  und  Personennamen,  welche  sich  auf 
die  in  Ungarn  nicht  angesiedelten  Petschenegen  beziehen,  und 
die  uns  in  Urkunden,  welche  bis  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts hinaufreichen,  aufbewahrt  worden  sind.  Es  ist  wol 
sehr  zu  bedauern,  dass  dieses  äusserst  wichtige  Monument  von 
der  Sprache  der  Petschenegen  erstens  durch  griechische  Ueber- 


^  Magyar  Akademiai  ^rtesitc^,  1, 103. 
^  Siehe  Wortregister. 
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lieferuDg  zu  uns  gelangt,  und  zweitens  noch  obendrein  durch  die 
Nachlässigkeit  der  Copisten  hier  und  da  dermassen  entstellt  ist, 
dass  z.  B.  ein  und  dasselbe  Wort  auf  einem  und  demselben  Blatte 
in  zwei,  ja  auch  in  drei  verschiedenen  Formen  vorkommt.    So 
KoXjtAj  und  KouXtcÄ],    T^oaTcov   und  TJotcov,   'EpnjpL  und  'Epttjji 
u.  s.  w.    Diese  Divergenz  der  Schreibart  lässt  mit  Recht  auch 
auf  eine  wesentliche  Entstellung  des  Urtextes  schliessen,  welcher 
Umstand  wol  eine  Richtigstellung  der  betreflFenden  Wörter  nach 
sich  zieht,    deren    türkischen   Sprachcharakter   aber   in    keiner 
Weise  beeinträchtigt;  ja  wir  finden  in  besagten  Orts-  und  Ge- 
schlechtsnamen, besonders  in  denjenigen,  welche  uns  in  ungari- 
schen Urkunden  aufbewahrt  wurden,  ein  solches  Spraclimonument, 
Tiie  es  hinsichtlich  der  Beweiskraft  unvergleichlich  dasteht.    Diese 
theils  einzeln,   theils  als  Composita  vorkommenden  Wörter  ge- 
wahren uns  erstens  einen  Einblick  in  das  dialektische  Verhillt- 
iiiss  der  Sprache  der  Petschenegen,  indem  aus  denselben  klar 
henorgeht,  dass  dieses  Volk,  ungleich  den  Hunnen,  nicht  eine 
(istliche   Fraction   des   Türken thums   ausmachte,   sondern  jenen 
Türken  angehörte,   die  im  11.  und  12.  Jahrhundert  unter  dem 
Namen  Rumänen  sich  dort  aufhielten,  und  die  zwei  Jahrhunderte 
später  als  Nogaier,  Kazanen  und  Turkomanen  das  Steppengebiet 
von  der  Nordostspitze  des  Kaspisees  dem  mittlem  Wolgagebiete 
entlang   bis   zur  Krim  innehatten.     Bezüglich  der  Sprache  der 
erstem,  d.  h.  der  Kumanen,  Nogaier  und  Kazanen,  hat  seit  jener 
Zeit  wol  eine,  wahrscheinlich  infolge  eines  kirgisischen  Sprach- 
einflusses stattgefundene,  lautliche  Veränderung  stattgefunden,  so 
die  Verwandlung  des  anlautenden  i  in  i,   denn  jabdi,  jilau 
undjau  klingen  heute  zabdi,  zilau  und  zau,  doch  bei  den 
Turkomanen,  die  auf  ihren   östlichen  Sitzen   am   längsten  ver- 
teilten, ist  eine  phonetische  Umgestaltung  nicht  zu  bemerken, 
und  da  man  letztere  ganz  richtig  mit  den  Kumanen  oder  den 
Tolowtzen  der  Bussen,  und  mit  den  Uzen  oder  Guzen  der  Araber 
des  Alterthums  identificirt,  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,   die 
Petschenegen    für    einen    türkischen    Stamm    zu    erklären,   der 
sprachlich  mit  den  Kumanen  eng  verwandt  und  nur  durch  die 
generische   Eintheilung   getrennt   war,   wie    dies  z.  B.  bei   den 
verschiedenen  turkomanischen  Geschlechtern   der   heutigen   Jo- 
muten,  Tschaudoren  und  Tekkes  der  Fall  ist.     Für  eine  solche 
Annahme  spricht  nicht  minder  der  Umstand,  dass  die  ungarischen 
Historiker  jene  Petschenegen,  die  zur  Zeit  der  Heerführer  und 
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der  ersten  Könige  in  Ungarn  einwanderten,  als  Künok,  d.  h.  E 
manier  bezeichnen;  ja  noch  mehr,  dass  die  topographisc 
Nomenclatur  jener  Strecken  des  Ungarlandes,  auf  welchen  si 
seinerzeit  Petschenegen  oder  Kumanier  niederliessen,  theils  n 
dem  Wortregister  des  Porphyrogenitus  stellenweise  übereinstimn 
theils  aus  dem  türkischen  Sprachschatze  mit  auffallender  Leic 
tigkeit  sich  erörtern  lässt.  So  vergleiche  man  zu  diesem  Behu 
den  Ortsnamen  Keczel  (sprich  Ketzel)  in  Kumanien  mit  Kecze 
dem  Namen  des  Anführers  der  Kumanier,  und  zugleich  mit  de 
westtürkischen  ke£el  =  kahl,  nackt;  Majsa,  ebenfalls  in  Kum 
nien,  mit  dem  petschenegischen  Personennamen  Matr^^a  bei  Pc 
phyrogenitus,  und  beide  zugleich  mit  dem  türkischen  maj  i 
=  Schmalzfluss;  Sur,  Name  mehrerer  Orte  im  neutraer  Comita 
mit  dem  T^oup  des  Porphyrogenitus  u.  s.  w.,  wie  wir  dieses  Vc 
hältniss  der  Magyaren  zu  den  Petschenegen  aus  der  fleissig 
Arbeit  des  ungarischen  Gelehrten  Jerney,  der  sonst  bezügli 
der  Nationalität  der  Petschenegen  in  einem  argen  Irrthum  t 
fangen  ist,  ersehen  können.*  Wenn  daher  Herr  Roessler 
seinem  Aufsatze  „Die  Anfänge  der  Ungarn  und  der  anonyi 
Notar''  ^  sein  Befremden  darüber  ausdrückt,  dass  besagter  Not 
von  der  frühen  Freundschaft  der  Kumanen  mit  den  Magyar 
spricht,  da  erstere  doch  erst  im  Jahre  1067  auftraten,  und  wei 
dieser  deutsche  Gelehrte  ferner  der  Identität  der  Petscheneg* 
mit  den  Kumaniern  nicht  beistimmen  kann,  so  geschieht  di 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  das  sprachliche  Verhältniss  nie 
genügend  berücksichtigt,  und  weil  ihm  überhaupt  die  Kenntni 
des  noch  heute  zwischen  Nomadenstämmen  bestehenden  gencj 
sehen  Verhältnisses  abgeht,  jenes  Verhältnisses,  das  uns  beleh: 
wie  einzelne  Stämme  unter  streng  voneinander  geschiedenen  B 
nennungen  jahrhundertelang  den  Fremden  als  getrennte  Volk 
erscheinen,  in  der  That  aber  durch  die  Bande  der  Brüderscha 
also  durch  Sprache  und  physische  Merkmale  eng  miteinand 
verbunden  sind.  Warum  sollte  die  Identität  der  Petscheneg« 
mit  den  Kumanen  so  sehr  befremden,  da  wir  doch  wissen,  da 
sich  erstere  gegen  £nde  des  9.  Jahrhunderts  in  zwei  Theile  g 
trennt,  und  dass  der  grössere,  d.  h.  der  östliche  Theil,  zwisch 
der  Wolga  und  dem  Ural,   also  im  Nordosten   des  Kaspise< 


>  Siehe  Jerney,  „Keleti  ütazas",  I,  227-270. 
«  Romanische  Studien,  S.  207—208. 
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den  Osmanen  entsohieden  als  vollberechtigt.  Ein  solches  V 
hältniss  kann  auf  dem  Wege  der  vergleichenden  Philologie  nc 
besser  nachgewiesen  werden,  da  die  Sprache  der  Osmanen 
ein  mit  dem  heutigen  Turkomanischen  nächstverwandter  Diale 
zu  betrachten  ist^  und  da  die  Turkomanen,  die  Guzen  c 
Araber,  d.  h.  die  Rumänen  der  Byzantiner,  von  den  Petscheneg 
und  Kanglis  nur  durch  die  Scheidewand  der  Claneintheilung  < 
trennt  werden.  Wir  stimmen  daher  mit  dem  russischen  Akac 
miker  Kunik  darin  vollkommen  überein,  dass  die  türkische  A 
stammung  der  Kumanen  und  Petschenegen  gar  keinem  Zwei 
unterliegt^,  wenngleich  die  Möglichkeit  zugegeben  werden  mu 
dass  die  ethnische  Bezeichnung  kuman,  bekanntermassen  ei 
europäische  Erfindung,  weder  in  Asien,  noch  am  allerwenigst 
dem.  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Türkenvolke  bekannt  { 
wesen  sein  mag. 

Unserm  Vorsatze  getreu:  dem  verlockenden  Studium  ( 
türkischen  Ethnologie  hierorts  aus  dem  Wege  zu  gehen,  könn 
wir  doch  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  auf  den  Zusammenha 
hinzudeuten,  der  selbst  in  dem  historisch  noch  nicht  genüge 
beleuchteten  Zeitalter  jener  geschichtlichen  Epoche  mit  Bez 
auf  die  Türken  und  die  verschiedensten  Benennungen  derselbi 
und  bezüglich  der  bedeutenden  geographischen  Ausdehnung  si 
bemerklich  macht.  Ohne  sich  in  besonders  vage  Theorien  sti 
zen,  oder  zu  haltlosen  Argumenten  Zuflucht  nehmen  zu  mi 
sen,  präsentirt  sich  das  Bild  der  Zusammengehörigkeit  des  Ti 
kenthums  jener  Zeit  in  scharfen  und  klaren  Umrissen.  \ 
sehen,  dass  die  Cangli  des  Rubruquis,  die  Cangites  PI 
Cai^pin's  und  die  Kanglis  der  Historiker  der  Charezmiden  u 
Mongolen,  ja  jene  Kanglis,  denen  schon  in  der  Genealo: 
der  Türken  eine  bedeutende  Stelle  eingeräumt  wird,  einerse 
mit  den  nach  Westen  gezogenen  Osmanen,  andererseits  a1 
auch  mit  den  in  derselben  Richtung  drei  Jahrhunderte  frü] 
aufgebrochenen  Petschenegen  verbrüdert,  zu  einem  und  de 
selben  Volke,  ja   zu   einem  und  demselben  Stamme  gehört 


*  Vgl.    meinen    Aufsatz    über   „Machdumkuli"    in    der   Zeitschrift 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.    Band  XXXIII,  Heft  3. 

'^  Ueber  die  türkischen  Petschenegen  und  Polowzen  nach  ungarisc 
Quellen,  nebst  (n'ner  Uebersicht  der  neuesten  Forschungen  über  die  j 
tisch-türkischen  Völker  von  Attila  bis  Dzengiz  Khan  (1855),  S.  724  (russin 
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11.  Jahrhunderts  in  Europa  erschienen,  und  zwar  werden  sie  au 
Sibirien  kommend  dargestellt,  und  ihre  Heimat  soll  sich  in  de 
verschiedenen  Epochen  bis  zum  Dnjeper  ausgedehnt  haben,  wäl 
rend  sich  ihre  Arrieregarde  an  das  linke  Ufer  des  Dons  anlehnte 
Andere  russischen  Annalen  entlehnte  Daten  wollen  w^issen,  das 
die  Heimat  der  Polowzen  das  ganze  Gebiet  zwischen  der  Wolg 
und  dem  Dnjeper  umfasste,  und  dass  Mstislaw  die  Polowzen  ii 
Jahre  1140  über  den  Don,  die  Wolga,  sogar  über  den  Urs 
hinaustrieb.  Was  die  südlichen  Grenzen  anbelangt,  so  behaupt» 
Blau  ^  der  sich  auf  Edrisi  stützt,  dass  dieselben  bis  an  das  sü« 
liehe  Uferland  der  Krim  gereicht  hätten.  Diese  Annahme  find_ 
Buratschkow  nicht  zutreffend,  so  wie  er  auch  die  Angaba 
Edrisi's  vom  Handelssinn,  von  den  Städten  und  dem  Bildung^ 
grade  der  Rumänen,  auf  welche  Blau  seine  Ansicht  begründet) 
mit  Recht  angriff,  denn  nach  unserm  Erachten  ist  Edrisi  nr 
Bezug  auf  die  pontisch-kaspischen  Gegenden  eine  nicht  imm 
zuverlässige  Quelle  und  seine  geographische  Nomenclatur  eir 
durchwegs  fehlerhafte.  So  wenig  es  möglich  ist,  die  südlicE 
Grenzlinie  der  von  den  Rumänen  bewohnten  Gegend  genau  r 
bezeichnen,  ebenso  zweifelhaft  dünkt  uns  die  Behauptung  Edrisr 
von  den  Städten  der  Rumänen,  die  durch  und  durch  Nomade 
waren,  und  bei  denen  von  festen  Wohnsitzen  ebenso  wenig  dl 
Rede  sein  konnte  wie  bei  den  Petschenegen,  denn  die  Festungen 
deren  Porphyrogenitus  im  Lande  der  letztern  Erwähnung  thm 
scheinen  eher  von  den  Griechen  als  von  den  Petschenegen  he^ 
zurühren,  was  auch  durch  das  Vorhandensein  von  Rirchcnruina 
bestätigt  wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  der  Einwew 
düngen,  die  Buratschkow  gegen  die  Bemerkungen  Dr.  0.  Blaui 
erhebt,  ausführlich  gedenken.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hs 
man  von  beiden  Seiten  den  Bogen  der  Combinationen  allzu  seH 
angespannt,  und  auf  beiden  Seiten  scheint  man  übersehen  s 
haben,  dass  die  Rumänen  oder  Polowzen  gleich  den  Magyare: 
Petschenegen,  Ranglis  und  Rarakalpaks  aus  der  Steppe  nur  dor 
und  nur  dann  hervorbrachen,  wenn  innere  Familienfehden  st 
dazu  zwangen,  oder  wenn  die  Schwäche  und  Unwachsamkeit  de 


*  lieber  Volksthum  und  Sprache  der  Kumanen,  im  XXIX.  Bande  de 
Zeitschrift  der  Deutscheu  M^rgenländischeu  Gesellschaft  (Leipzig  1876). 
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sesshaften  Nachbarn  ihnen  dazu  Gelegenheit  gab,  und  von  einer 
pennanenten  Besitzergreifung  des  einen  oder  andern  für  die  no- 
madische Lebensweise  nicht  geeigneten  Culturrayons  unter  keinen 
umständen  die  Rede  sein  kann.     Was   uns   in   der  Streitfrage 
über  die  Kumanen  oder  Polowzen  im  Zusammenhange  mit  dieser 
Studie  am  meisten  zu  interessiren  vermag,  ist  erstens  der  ge- 
schichtliche  Nexus   dieses  nomadisch -kriegerischen  Volkes   mit 
d€n  Magyaren  und  zweitens  die  endgültige  Sicherstellung  ihrer 
Xationalität.     Bezüglich   des    erstem    herrscht    in    ungarischen 
Gelehrtenkreisen  schon  längst  kein  Zweifel  mehr  darüber,  dass 
die  ethnischen  Ausdrücke  kün  (Rumäne),  palöcz  (Polowze)  und 
Ixsenyo  (Petschenege)  ganz  identisch  seien,   und  wie  K.  Szabö 
x-ichtig  bemerkt*,  kennen  die  ungarischen  Chronisten  gar  keinen 
Unterschied   zwischen   denselben,    denn   das   frühere   Land   der 
Petschenegen  heisst  später  Kumanien  (Cumania)  und  dort,  wo 
der  Anonymus  von   kumanischen  Niederlassungen   spricht,   gibt 
OS  heute  Polowzen.    Wir  haben  es  hier  mit  verschiedenartigen 
Henennungen  eines  und  desselben  Volkes  zu  thun,  was  in  der 
othnischen  Nomenclatur  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  eine 
Verschiedenheit,    die   entweder   auf   den    Unterabtheilungen    in 
Zweige,  Clans  oder  Familien  beruht,  oder  im  Munde  der  Nach- 
l^arn  entstanden  ist.    So  versteht  der  Magyare  noch  heute  unter 
•^Uh,   roman   und   mocz   den   Walachen,    unter   nemet   und 
^^ah  den  Deutschen,  unter  porosz  und  burkus  den  Preussen, 
S^iiz  so  wie  er  ehedem  unter  besenyo,  kun  und  palocz  die  cin- 
^^Inen  Abtheilungen  eines  und  desselben  Türkenvolkes  verstanden 
'^^t.    In  diesem  Sprachgebrauche  der  Magyaren  liegt  entschieden 
^l^r  beste  Beweis  für  die  Identität  des  unter  den  Namen  Petsche- 
nege, Rumäne  oder  Polowze  in  Europa  aufgetretenen  Volkes, 
^nd  wir  ersehen  aus  demselben,  wie  unrichtig  die  Annahme  eines 
Roessler  ist,    der  ohne  Sach-  und  Sprachkenntniss  in  Petsche- 
negen  und  Kumanen   eine  Stammverwandtschaft  entdeckt,   wie 
sie  zwischen  Alemannen  und  Baiern  ^  besteht,  und  der  den  Ano- 
nymus, weil  er  vom  Anschluss  der  Kumanen  an  die  Magyaren 
unter  Kijew  spricht,  als  „Vater  der  Lüge*'  bezeichnet.    Wer  das 
ethnische  Verhältniss  derartig  auffasst,  den  muss  es  allerdings 
befremden,  me  sich  die  Petschenegen,  nach  Konstantin's  Berich' 


*  Kisebb  törtenelmi  niunkak,  II,  24G. 
Roessler,  Romanische  Studien. 
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die  Erzfeinde  der  Magyaren,  mit  diesen  gegen  die  Russen  ver- 
binden konnten,  ebenso  wie  es  jeden  befremden  müsstc,  der  in 
der  jüngsten  Vergangenheit  gelesen  hätte,  dass  Turkomane 
sich  mit  den  Russen  verbunden  und    gegen  Turkomanen  g.i — 
zogen  wären.    Dies  war  nun  allerdings  der  Fall,  nur  gehörteir:i 
die  erstem  Turkomanen  dem  Stamme  Jomut,  die  letztern  denr^ 
Stamme  Tekke  an,  ebenso  wie  die  petschenegischen  Türken  dei^ 
Magyaren  feindlich,  die  kumanischen  Türken  jedoch  freundliclH 
gesinnt  sein   mochten.     In  den  Fehler  Roessler's  verfallt  auc^H 
Hunfalvy,  der  in  seiner  Schrift  über  die  Rumänen^  die  Bekannt— - 
Schaft  der  Magyaren  mit  diesem  Yolksstamme  erst  1086,  also 
zwanzig  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen  in  Russland,  ansetzt,  in- 
deni  er  ebenfalls  die  Identität  der  Petschenegen   mit   den   Kn- 
manen  bezweifelt,  obwol  er  einige  Zeilen  weiter  unter  dem  Ap- 
pellativum   besenyö-kün    einen    und   denselben  Volksstamm    in 
Donaubulgaricn  einfallen  lässt. 

Nachdem  wir  in  diesem  Abschnitte  über  das  Türkenthum  der 
Petschenegen  ausführlich  gesprochen  und  deren  Identität  mit  den 
Uzen  oder  Rumänen  ausser  Zweifel  gestellt  haben,  wäre  es  beinahe 
überflüssig,  die  türkische  Nationalität  der  letztern  noch  besonders 
hervorzuheben.  Wenn  wir  dies  dessenungeachtet  doch  thun,  so 
geschieht  es  mit  Rücksicht  auf  die  vielseitig  verbreitete  Meinung, 
dass  Rumänien  eher  ein  geographischer  als  ein  speciell  ethnischer 
Begriff  sei,  weil  die  Steppenregion  Südrusslands  noch  bis  zum 
17.  Jahrhunderte  den  Namen  Rumänien  führte,  eine  Benennung, 
die  nur  später  in  „Wilde  Felder"  und  „Rleintatarei"  ^  verwandelt 
wurde.  Diese  Ansicht  vertritt  auch  Jernev  \  indem  er  das  kuma- 
nische  Glossar  von  Petrarcha  als  ein  Sprachmonument  solcher 
Türken  ansieht,  die  nur  in  den  ehemaligen  Sitzen  der  Rumänen 
gewohnt,  mit  letztern  aber,  nach  seiner  Ansicht  einem  Zweige  der 
Magyaren,  gar  nicht  zu  verwechseln  wären.  Es  wäre  allerdings 
von  hohem  Interesse,  mit  historischer  Sicherheit  feststellen  zu 
können,  wie  sich  jene  Zweige  und  Stämme  der  türkischen  Noma- 
den nannten,  die  sich  auf  den  Steppen  Südrusslands  vor  dem 
Einfalle  der  Mongolen  1224  noch  herumtrieben,  doch  da  sie 
sich  selbst  den  Namen  Rum  an  nicht  beilegten,  ja  denselben  gar 


*  A  kün  vagy  Petrarca  Codex  es  a  Künok  (Budapest  1881),  S.  14. 

2  Buratschkow,  S.  119. 

3  Keleti  Utazas,  I,  299. 
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Was  nun  den  Namen  Kuinan  oder  Co  man  anbelangt,  de 
bei  den  Byzantinern  erst  1078  vorkommt  \  so  glauben  wir  nicl 
irre  zu  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieses  Wort  magyari 
sehen  Ursprunges,  und  nur  durch  Hinzufiigung  des  lateinische 
Adjectivsuffixes  anus  entstanden  sei.  Im  Magyarischen  heiss 
nämlich  Rumäne  kun  und  das  auslautende  n  ist  im  Magyarische 
entweder  an  die  Stelle  eines  ehemaligen  m  getreten,  oder  es  ha 
dieser  Lautwechsel  im  Griechischen  stattgefunden.  Ersteres  ig 
wahrscheinlicher,  so  wenigstens  lässt  sich  aus  der  Yerwandtschal 
dieses  Wortes  mit  dem  Eigennamen  Hunne,  Chounni  u.  s.  )n 
vermuthen  (siehe  Hunnen  im  hunnisch-awarischen  Wortregister 
Behauptet  daher  Hunfalvy^,  die  Magyaren  hätten  erst  1086  m 
den  Kumanen  Bekanntschaft  gemacht,  so  kann  dies  auch  scha 
deshalb  nicht  richtig  sein,  weil  dieser  Eigenname  schon  acb 
Jahre  früher  bei  den  Byzantinern  vorkommt,  und  weil,  w^ 
Hunfalvy  selbst  an  anderer  Stelle  wieder  richtig  annimmt,  d_ 
Einwanderung  der  alten  Kumanen  in  Ungarn  nicht  nur  vo: 
alten  Lebedien,  sondern  auch  vom  Nordosten,  d.  h.  von  Rus 
land  aus  geschah,  was  durch  eine  andere  magyarische  Benennuc 
dieses  Volkes,  nämlich  durch  das  Wort  palocz,  das  aus  dei 
slawischen,  richtiger  russischen  Palowetz^  =  Rumäne  entstai 
den  ist,  und  heute  als  Name  derjenigen  Fraction  des  Magyaret 
Volkes  dient,  die  der  Anonymus  als  Kumanen  bezeichnet,  un 
deren  ursprünglich  nichtmagyarische  Nationalität  sich  in  eine 
durch  gewisse  Lautveränderungen  hervorgerufenen  magyariscl 
dialektischen  Eigenthümlichkeit  manifestirt. 

Alles  in  allem  genommen,  glauben  wir  dargelegt  zu  habei 
dass  Petschenegen ,  Uzen,  Palowtzen  und  Kumanen  verschiedei 
artige  auf  die  Familien-,  Zweig-  und  Clanverhältnisse  bezüj 
liehe  Benennungen  eines  und  desselben  Türkenvolkes  seien,  di 


*  Buratschkow,  S.  112. 

*  A  kün  vagy  Petrarca  Codex,  S.  14. 

'  Warum  man  sich  die  Mühe  gegeben  hat,  das  russische  Palowet 
Plural  Polowtzi,  aus  Parthawa  oder  Pah  law  zu  erklären,  indem  mt 
sie  für  ursprüngliche  Parther  hielt,  während  sich  andere,  wie  z.B.  Kuni 
den  Ursprung  des  Wortes  im  russischen  polowoi  =  fahle  Fai'be  der  Pfcn 
zu  finden  die  Mühe  geben,  ist  uns  in  der  That  ein  Räthsel.  Nachdem  ai 
dem  slawischen  pole,  pola  =  Feld,  Ebene,  der  Eigenname  Pol aci  =  P< 
len  entstanden,  warum  sollte  man  unter  Palowzi  nicht  ebenfalls  die  ai 
der  Ebene  wohnenden  Nomaden  verstanden  haben? 
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Angekommene)  u.  s.  w. ,  die  zumeist  aus  Urkunden  vom  14. , 
und   16.  Jahrhundert  stammen,   demnach   schon  hundert  Ja' 
nachdem  die  Rumänen  sich  in  Ungarn  niedergelassen,  und  ii 
nationale  Sprache  schon  längst  in  der  Magyarischen  aufgegi 
gen  war. 

So  schwer  sich  unsere  von  der  Logik  der  historischen  i 
linguistischen  Thatsachen  bekräftigte  Annahme  bezüglich  ( 
engen  Verwandtschaft  der  verschiedenartig  benannten  Türk 
familien  jener  Zeit  bekämpfen  Hesse,  ebenso  sicher  ist  es  wici 
andererseits,  dass  es  nur  die  Türken  auf  besagtem  geograp 
schem  Gebiete,  d.  h.  vom  linken  Uralufer  bis  zum  Dnjester,  i 
ren,  die  auf  dem  ihnen  benachbarten  ethnischen  Gebiete 
manche  uns  heute  auffällig  scheinende  ethnische  Configuratioi 
hervorriefen.  Der  dem  Türken,  so  wie  jedem  von  der  am 
Natur  der  nackten  Steppen  zum  Krieger  und  Freibeuter  gestc 
pelten  Nomaden  innewohnende  Hang  nach  Abenteuern  hat 
leicht  erklärlicher  Weise  die  andern  trägen  und  friedlichen  V 
kerelemente  seiner  nächsten  Umgebung  aufgerüttelt  und  m 
ethnische  Constellationen  ins  Leben  gerufen,  mit  einem  Wo 
das  bestehende  Bild  der  Einheit  in  die  absonderlichste  Mos; 
verwandelt,  und  so  manches  ethnische  Räthsel  geschaffen,  desi 
Entziffeining  den  Forschersinn  der  Nachwelt  noch  lange  besch 
tigen  wird.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  vergangenen  u 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  jetzigen  Jahrtausends  war 
heutigen  Südrussland  das  türkische  Element  entschieden  das  v 
herrschende,  während  heute  ein  Blick  auf  die  ethnographis< 
Karte  Südrusslands  ^  das  Türkenthum  nur  zerrissen,  zerfetzt  i 
wild  auseinandergeworfen  darstellt.  Es  ist  hier  nicht  der  C 
den  Ursachen  dieser  durch  politische  Revolutionen  hervorgerufei 
grossartigen  Umwälzungen  nachzugehen.  Wir  müssen  das  c 
fache  Factum  registriren,  können  aber  nicht  umhin,  die  Wa 
nehmung  zu  machen,  dass  unsere  bisherigen  Theorien  von 
theils  durch  physischen,  theils  durch  moralischen  Einäuss  € 
standenen  Amalgamirung  oder  Absorbirung  einzelner  Voll 
Schäften  hier  wenig  stichhaltig  sind.  Die  Lehren,  welche 
Ethnologie  bezüglich  der  Arier  und  Semiten  aufgestellt  hat,  kön 
bei  den  Türken  nur  schwer  ihre  Anwendung  finden.    W^ähr« 


'  Vgl.  die  dem  Ergänzungshefte  Nr.  54  der  Potermann^schen  Mitt 
langen  beigefügte  Karte  von  A.  F.  Rittich  (Gotha  1878). 
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Ertim  ('HpTiQji.),  eventuell  auch  Irtim,  Name  der  ersten  Provinr.^ 
(^e^a)  im  Lande  der  Petschenegen,  ein  Wort,  das  bisher  in  irri|^&:^ 
Weise  mit  dem  magyarischen  Erdöly  =  Siebenbürgen  verglichen  wurd(^_ 
Scheinbar  mehr  berechtigt  ist  natürlich  die  Yergleichung  Ertims  mit  d< 
uigurisch- mongolischen  ertem  =  Geschicklichkeit,  Tugend,  Tapfer) 
(Bndagow,  I,  184)  und  mit  dem  magyarischen  Ordern  =  Verdienst, 
nur  scheinbar,  wie  ich  sage,  denn  ertim,  respective  irtim  dünkt  uns  er^^ 
Compositum  vom  türkischen  6r,  ir,  jir  =  Erde  und  tim  ==  festes  G^k 
bäude,  folglich  Festung  (vgl.  das  Wort  tim  in  meinem  „Gagatisch^.« 
Wörterbuche"  und  bei  Budagow,  I,  422,  femer  bei  Pavet  de  CourteilTf 
„Dictionnaire  turc-oriental",  S.  266).  Ertim  würde  daher  Erdfestung 
deuten,  gleich  dem  modernen  Toprak-kale  (in  Armenien)  oder  Jerkj 
(in  Anatolien)  und  der  betreffende  Bezirk  im  Petschenegenlande  scheK^ 
von  einer  dort  befindlichen  Erdfestung  so  benannt  worden  zu  seE  ^^i 
Unsere  diesbezügliche  Annahme  bei  Ertim  ist  einigermassen  auch 
durch  gerechtfertigt,  dass  beim  fernem  Vorkommen  dieses  Namens 
Porphyrogenitus  die  Zusammensetzung  von  jabdi-,  richtiger  jap  ^^ 
ertim  zu  lesen  ist,  wobei  japti  in  der  Bedeutung  mit  Graben  ve  ^ — 
sehen  (von  jap  =  Graben  und  dem  Adjectivsuffix  ti)  ganz  klar  a — * 
die  von  uns  vorgeschlagene  Wortbedeutung  hindeutet  Jabdi -ErtcT^^ 
hcisst  demnach  eine  mit  Graben  versehene  Erdfestung. 

Jabdi  ('laßSt),  siehe  Ertim. 

Jazi  (rta^T),  Name  des  Fürsten  in  der  Provinz  Kapan,  ein  tür- 
kisches Wort  von  der  Bedeutung  eben.  Ebene,  fiach,  ausgedehnt.  Nicht 
ausgeschlossen  ist  aber  die  Möglichkeit,  dass  Jazi  (Fio^iq)  statt  eines 
ehemaligen  Jazi  (FtaSSTQ)  steht,  in  welchem  Falle  es  mit  dem  jaizi  = 
Bogenschütze  identisch  wäre. 

Jila  (FuXa),  Name  der  dritten  Provinz  oder  Districtes  im  Lande 
der  Petschenegen.  Wir  lesen  Jila  und  nicht  Gila,  weil  in  der  grie- 
chischen Transscription  das  Gamma  vor  einem  Vocale,  namentlich  vor 
t,  häufig  anstatt  j  gebraucht  wird,  und  dass  wir  ferner  nicht  Jula,  wie 
die  ungarischen  Historiker,  lesen,  das  bemht  auf  dem  Umstände,  dass 
u  in  der  griechischen  Transscription  mittels  ou  und  nicht  mittels  v  aus- 
gedrückt wird.  Was  nun  die  Bedeutung  dieses  Wortes  betrifft,  das  auch 
in  der  Form  FuXa^  vorkommt,  so  glauben  wir  in  der  Stammsilbe  jfl, 
die  einen  gedehnten  Inlaut  hat,  das  türkische  jil  =  versammeln  (aus  dem 
altem  jtgtl  zusammengezogen,  indem  die  Absorption  des  Kehllautes  immer 
durch  einen  langen  Vokal  ersetzt  wird)  zu  erkennen  und  es  mit  jilau, 
jUao  =  Versammler,  Versammlung,  auch  Ort  der  Versamm- 
lung, zu  identificiren.  Bezüglich  dieses  verschiedenartigen,  dem  euro- 
päischen Sprachgeiste  nicht  gleich  einleuchtenden  Ideenganges  findet  Jila 
eine  Analogie  im  türkischen  bulcar,  das  ebenfalls  Versammler  und  Ver- 
sammlungsort bedeutet. 

Kai  dum  (KaüSoupi),  Name  des  Fürsten  in  der  Provinz  Talmat, 
soll  richtiger  Kaitnn  heissen  und  bedeutet  umgekehrt,  entgegengesetzt 

vom  Adjectivum  kaitu  (siehe  ^U*  bei  Budagow,  II,  31)  und  dem  Ad- 
verbialsuffix un. 
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selbe)   führten.     Magyarische   Historiker   wollen   dieses  Wort  Hav 
Gyola  lesen  nnd  in  demselben  einen  geographischen  Namen,  d.  h. 
in  der  Nähe  der  siebenbQrger  Berge  einst  existirende  Gynla,  das  1)2 
lesch  der  heutigen   Romanen    entdecken.     Herr  K.  Szabö  will  di 
liCsart  damit  rechtfertigen,  dass  er  das  griechische  x  ^^  ^^^^  "^r^ 
scription  des  magyarischen  h  hält,  nneingedenk  dessen,  dass  er  and 
seitig    wieder  Xa^ap  mit  Khazar  umschreibt  und  Xt5|JLac,    XtfpXo- 
Khidmas,  Khingülusz  liest.    Dieser  Annahme  gegenüber  schlagen 
die  Lesart  Khabuzi  vor,  indem  wir  in  diesem  Worte  das  türkisc 
kapuzi  =  Thorsteher,  Wächter  vermuthen.    Der  Stamm  Khabnzi-Jr 
mag,  mit  diesem  Sinne  des  Wortes  übereinstimmend,  den  meist  g 
Westen ,  d.  h.  an  der  Grenze  Siebenbürgens  vorgeschobenen  Wachpoi 
der  Petschenegen  eingenommen,  und  deshalb  diese  Benennung  erhal 
haben. 

Kharoboj  (Xapoßoiq),  Name  der  fünften  Provinz  im  Lande 
Petschenegen,  richtiger  Kara-bai  =  der  schwarze  Prinz,  eventuell 
Vorsteher  der  untersten  Volkmasse,  welcher  letztere  Begriff  im  Yfowie 
kara  ausgedrückt  ist,  wofür  im  Texte  des  Kadatku  Bilik  häufige  Rei- 
spicle  vorhanden  sind. 

Khopon  (Xoicov),  Name  der  siebenten  Provinz  im  Lande  der 
Petschenegen,  vielleicht  richtiger  kopan  =  leeres  Feld,  möglicherweise 
auch  kapan  =  der  Erhascher,  der  Erwischer. 

Khorakul  (XopaxouX),  Name  eines  Flusses  östlich  vom  Mäotis« 
eine  hydrographische  Bezeichnung,  in  welcher  wunderbarerweise  das 
türkische  Kara-kul,  richtiger  kara-kül  ==  schwarzer  Fluss,  denn  kol, 
köl  heute  See  hat  früher  Fluss  bedeutet  (vgl.  mein  „Etymologisches 
Wörterbuch",  §.  62)  sich  beinahe  unversehrt  erhalten  hat. 

Kocsovdt,  [richtiger  Kocsova,  Name  einer  Puszta  der  Petsche- 
negen, wie  aus  der  vom  König  Ludwig  L  1369  erlassenen  Urkunde 
ersichtlich,  ist  ein  türkisches  Compositum  von  kos  =  Paar  und  ova 
=  Feld,  Halde,  Ebene.  Dieses  Wort  muss  daher  früher  Kosova,  d.  h. 
Doppelfeld  gelautet  haben. 

Kuarci  (KouapT^t),  Name  des  in  der  Provinz  Sur  lebenden  Stam- 
mes, ist  von  den  magyarischen  Forschem,  wie  Jemey  und  K.  Szab6,  mit 
dem  in  der  Insel  Schutt  auf  dem  alten  Petschenegensitze  häufig  vor- 
kommenden Karca  identificirt  worden,  doch  können  wir  dies  nicht 
billigen,  weil  die  griechische  Transscription  von  Kouarci  nicht  für  ganz 
grundlos  gelten  mag  und  mit  Karca  keinesfalls  verglichen  werden  kann. 
So  wie  bei  kou^l  ist  auch  hier  das  Verschwinden  eines  anlautenden  La- 
bialen anzunehmen  und  in  kouar  ist  das  türkische  kuar,  kuvar  =  er- 
bleichen,^ erblassen,  elend  machen  (vgl.  Budagow,  II,  67)  zu  entdecken. 
Kuarci- Sur  bedeutet  daher  die  elend  machende  Salzsteppe. 

Kegen,  Name  eines  Petschenegenfürsten,  und  zwar  jener  Petsche- 
negen, die  an  der  Grenze  Siebenbürgens  wohnend  gegen  die  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  von  den  Byzantinern  unterworfen  wurden.  Kegcn  ist 
ein  alttürkisches  Wort  in  der  Bedeutung  von  schön,  zierlich,  und  lautet 
heute  bei  den   Altaiern   Keen,  was  auf  ein  älteres  keken,  kegen   hin- 
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=  Pfeil,  Geschoss  za  erkennen  ist,  vielleicht  auch  ogh,  cagataisch  Bac 
geld,  weil  diese  Schreibweise  in  einer  spätem  Urkunde  aus  dem  Jak 
1434  (siehe  Jemey,  I,  236:  Tengulithi  Ogh  Andrdsfi)  vorkommt. 
Petscheneg,  Name  eines  türkischen  Yolksstammes,  den  die  Aral 

mit  vjlxf^  transscribirten,  folglich  bezenek  aussprachen,  die  Griecl 
Tcax^ivaxiTai  =  Patzinakitai,  die  Russen  IleqeHtri»,  die  Magjai 
schliesslich  Besenyö  nannten.  Die  letzterwähnte  magyarische  Benennt! 
stimmt  vollkommen  mit  jener  Regel  überein,  nach  welcher  im  Ma^j 
rischen  die  aus  dem  Türkischen  stammenden  auf  ek,  ök  und  i 
endenden  Wörter  sich  umgestaltet  haben.  So  türkisch  in-ek  (Kq] 
magyarisch  ün-ö  (Kuhkalb),  türkisch  Jüz-ük  (Ring),  magyarisch  gyflr 
u.  s.  w.,  ein  Umstand  der  darauf  hindeutet,  dass  dieses  Wort  im  Magy 
rischen  aus  der  frühesten  Periode  datirt.  Bezüglich  der  Wortbedeutai 
dieses  Eigennamens  erinnert  bezenek  an  das  westtürkische,  respective  i 

das  osmanisch-azerbaizanische  bazinak  =  Schwager,  das  aus  bazi  Cc^U 

=  Schwester  und  inah  ((JjUjI)  =  jünger,  klein  entstanden,  folglic 
ursprünglich  eher  einen  weiblichen  als  männlichen  Yerwandtschaftsgra 
bezeichnete,  dies  um  so  mehr,  da  bazi,  ausser  der  heutigen  Bedentun 
von  Schwester,  bei  den  Turkomanen  z.  B.  auch  in  der  Bedeutung  vo 
Oheim  vorkommt.  Ob  nun  dieser  innere  Werth  des  Wortes,  nämli( 
die  Bezeichnung  eines  Verwandtschaftsgrades,  auf  das  Yerhältniss  d« 
Affinität  der  Petschenegen  mit  den  benachbarten  Türkenstämmen  se 
soll  oder  nicht,  darüber  wäre  schwer  zu  entscheiden.  Eine  Erwähuui 
verdient  hier,  dass  unter  einem  lautlich  verwandten  Worte,  nämli« 
Pascheneg,  der  Sohn  des  Khazaren-Khakans  berühmt  ist,  der  1\ 
n.  Chr.  gegen  die  Araber  Krieg  führte.    Vgl.  Derbend-Nameh,  Part  I 

Pock,  Pok  und  Puk,  Name  eines  petschenegischen  Geschlecht 
und  zugleich  auch  eines  Ortes  im  raaber  Comitat,  wo  nach  der  Ai 
sage  von  Urkunden  aus  den  Jahren  1251,  1269   und  1270  Petscl 

negen  wohnten,  kann  mit  dem  türkischen  pok  ^^.  =  Unrath,  Ko 

verglichen  werden,  einem  Wort,  das  noch  heute  in  der  Genealogie  d 
Turkomanen  vorkommt.  Vgl.  Pokli  (d.  h.  kothig),  Name  eines  Geschlecht 
unter  den  Tekkc-Turkomanen  (Jemey,  I,  235). 

Sarat  (Sopar),  bei  Porphyrogenitus  als  Grenzort  des  Petscl 
negenlandes  bezeichnet  (De  adm.  Imp.,  S.  177),  kann  entschieden  \ 
ein  türkisches  Wort  genommen  werden,  und  zwar  als  eine  Znsammc 
Ziehung  von  sari  =  gelb  und  at  =  Pferd.  Sarat  oder  sari-at  l 
noch  heute  die  Bedeutung  von  Fuchs,  so  auch  im  magyarischen  särga- 
=  gelbes  Pferd,  d.  h.  Fuchs. 

Talmat  (TaX|jLax),  Name  der  sechsten  Provinz  im  Lande  d 
Petschenegen,  kann  in  verschiedener  Weise  interpretirt  werden,  u 
unter  den  sich  darbietenden  Erklärungen  wollen  wir  hier  nur  ( 
etwaige  Lesart  von  talim-at  =  vielnamig  und  talmat,  talmaz  =  i: 
ermüdlich  anführen. 

Tamatarkha  (Tajjiaxapx^))  Name  einer  Stadt  gegenüber  d 
Mündung   der  Burlik  ins  Schwarze  Meer  (Konstantin  Porphyrogeniti 
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Geschlechte  Tülge,  im  „Kalkuttaer  Wörterbuche"  mit  ^^JJ^  y  ^ 
übersetzt  (Budagow,  I,  405). 

Turganirkh  (Toupyavr'px) ,  Name  einer  Insel  im  Lande  Ziel 
bei  Porphyrogenitus  (De  adm.  Imp.,  S.  181),  dünkt  uns  ein  Compo 
tum  vom  türkischen  turgan  =  stehend,  sich  erhebend  und  irik  =  Wil 
Macht.  Was  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Compositums  sei,  n 
in  welchem  Zusammenhange  es  mit  einer  Ortsbezeichnung  stehe,  d 
ist  mir  nicht  ganz  einleuchtend,  doch  bezüglich  seines  türkischen  Sprac 
Charakters  kann  kein  Zweifel  obwalten. 

Tzarbagan  (T^apßayav),  Name  einer  Insel  im  Lande  Zichia  1 
Porphyrogenitus,  ist  ein  aus  dem  Persischen  ins  Türkische  übergeganger 
Wort,  in  welchem  das  selbst  noch  heute  stark  gebräuchliche  Carbi 

richtiger  cibar-  Gl*-^)  oder   car-bagan  (^L&L)  =  Yiergarten,  d. 

ein   in  vier  (cihar)  Theile  getheilter  Garten  (bagdü),  sich  soglei 

erkennen  lässt.  Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  dieses  persisch -ti 
kische  Lehnwort  schon  so  früh  zu  den  Türkenvölkern  gedrungen,  u 
ferner,  dass  es  bei  Porphyrogenitus  in  einer  verhältnissmässig  correcte 
Weise  vorkommt,  als  dieses  selbst  heute  der  Fall  ist. 

Tzopon  (T^oicov),  Name  der  achten  Provinz  im  Lande  der  Petscl 
negen,  kann  nach  dem  bei  den  byzantinischen  Transscriptoren  hau 
vorkommenden  Lautwechsel  zwischen  a  und  o  mit  dem  türkischen  cap 
identificirt  werden,  einem  Wort,  welches  auf  dem  weiten  Sprachgebi( 
die  verschiedenartigste  Bedeutung  hat  So  kazanisch  capan  =z  trä 
(Budagow,  I,  451),  osmanisch  capan  =  der  Einhauer,  der  Stürm 
Renner,  cagatisch  capan  =  Kleid,  Umschlag  u.  s.  w.  Es  ist  unmögli( 
auf  die  hicrortige  Bedeutung  des  Wortes  näher  einzugehen. 

Tzur,  Cur  oder  Öur  (T^oup),  Name  der  zweiten  Provinz 
Lande  der  Petschenegen.  Die  richtige  Lesart  zu  entscheiden,  ist,  v 
schon  angedeutet  (siehe  S.  .35),  sehr  schwer,  doch  da  es  sich  um  ein 
topographischen  Charakter  des  Wortes  handelt,  so  ist  ^ur,  bedeutend  ein 
öden  wasserlosen  Strich  Landes,  die  wahrscheinlich  richtigste  Int 
pretation  des  Wortes. 

Urkund  (Anonymus  Belae  Regis  notarius  im  57.  Abschnitt),  c 
Sohn  des  Petschenegen  Thonnz  oba  (siehe  dasselbe),  mit  welchem  ^ 
das  cagatische  Ürkün,  auch  Ürkünti  =  Schrecken,  Verwirrung,  Erny 
rung  ]denti6ciren  zu  können  glauben. 
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untermischt  waren.  Von  diesem  für  die  Ursprungsfrage  der 
Magyaren  höchst  wichtigen  Verhältnisse  wird  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein,  und  hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  es  dieses 
nachbarliche  Verhältniss  der  beiden  türkischen  Volksstämme  war, 
.  demzufolge  die  arabischen  Geographen  Magyaren  und  Baschkiren 
verwechselten  und  dadurch  auch  die  spätere  Verwirung  herbei- 
geführt haben. 

Wir  finden  nämlich,  dass  die  altern  arabischen  Geographen 
bezüglich  der  ethnischen  Individualität  der  alten  Baschkiren  und 
Magyaren  höchst  unklare  BegriflFe  haben,  die  beiden  Namen  für 
identisch  halten  und  miteinander  verwechseln.  Ibn  Fozlan  z.  B. 
kennt  nur  die  Baschkiren  am  Ural,  deren  Bekanntschaft  er  auf 
seiner  Reise  nach  Bolgar  gemacht.     Mas^udi  erwähnt  ihrer  an 

drei    verschiedenen   Stellen,    zuerst   unter    dem   Namen    ^yb^ 

Badschgird,  wo  er  diese  nächst  den  Noiai  und  Petschenegcn  als 
Völker  türkischer  Abstammung,  die  das  Schwarze  Meer  umwohnen, 

vorführt,  und  wo  unter  dem  Namen  ^vi^  nur  die  Magyaren 
verstanden  werden  können;  zweitens  indem  er  der  vier  türkischen 
Nomadenstämmo  Erwähnung  thut,  die  im  Westen  des  Khazaren- 
reiches  wohnen  und  mit  den  Byzantinern  Krieg  führen,  wo  unter 

4>  Jb^.  ebenfalls  die  Magyaren,  unter  dem  Krieg  mit  den  Byzan- 
tinern aber  die  Einrälle  in  das  Oströmische  Reich  von  934 — 970 
zu  verstehen  sind;  schliesslich  drittens  bei  Aufzählung  der  Türken- 
völker Asiens,  wo,  wie  Cbwolson  ^  mit  Recht  annimmt,  für  das 

unverständliche  Wort  ^t^vA^^t  das  richtige  lu Jb&Jt  al  Madsch- 
garie  zu  substituiren  ist.  Während,  wie  wir  sehen,  Mas^udi  die 
Magyaren  nach  dem  Osten  und  die  Baschkiren  nach  dem  Westen 
versetzt,  wobei  er  unter  erstem  möglicherweise  die  in  Asien  zurück- 
gebliebenen, unter  letztern  jedoch  die  Vorfahren  der  heutigen 
Magyaren  versteht,  spricht  IbnZaid  el  Belchi  schon  von  zwei 

Geschlechtem  der  j«^Aj  Basiirt,  von  denen  das  eine,  mit  den 

Guzen  benachbart,  in  der  Nähe  Bolgars  wohnt,  aus  2000  Män- 
nern besteht  und  durch  Wälder  geschützt  ist,  während  er  das 
andere  Geschlecht  sammt  den  Fetschenegen  zu  den  Grenznach- 
barn der  Byzantiner  rechnet:  also  wieder  eine  Zweitheilung  des 
ganzen  Volkes,  wobei  unter  erstem  die  in  Asien  zurückgebliebe- 
nen, unter  letztem  die  in   Europa  angesiedelten  Magyaren  zu 

» Vgl.  Chwolson,  S.  104. 
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lu  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  wir  unsere  Leuchte  in 
dieser  dunkeln  Kegion  historischer  Vergangenheit  zumeist  aus 
der  Yorrathskammer  der  primitiven  Culturmomente  und  der 
linguistischen  Behelfe  zu  holen  genöthigt  sind,  kann  es  in  der 
That  nicht  genug  bedauert  werden,  dass  diese  scheinbare  Äehu- 
lichkeit  zwischen  den  Geschlechtsnamen  Baskirt,  Baszird,  Baszar 
einerseits  und  Mazgar,  Mazar  andererseits  so  viel  Confujsion  an- 
gerichtet, und  dass  dieses  Chaos  durch  die  versuchten  Aufklä- 
rungen der  abendländischen  Gelehrten  anstatt  gelichtet  zu  werden, 
sich  noch  viel  mehr  verdunkelt  hat.  Wir  sind  Ibn  Dasta  und 
seinen  Nachfolgern  allerdings  zu  Dank  verpflichtet,  weil  sie  die 
ersten  sind,  die  des  Volkes  der  Mazgaren  oder  Mazaren  Erwäh- 
nung thun,  und  zwar  an  demselben  Orte  Asiens,  wo  der  heute 
schon  ganz  sesshafte,  aber  gegen  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts noch  ganz  nomadische  Türkenstamm  der  Baschkiren  sich 


^Ä.1  ^  ^  |.^yi  i>iLo  S^oXj  f^o)L?  ^  J^y  LjJjLc  ^  '^^ 

i/  (^ ;  c^^'  (^  J^  (•y'  ^y^.  J^f^  5)UJl  J^  Ux>  ,%j»Jo. 

^^1  jiLo  ;>^flüü  5  v'^i»^  vM'  uf;'  i' 

Vom  Lande  der  Mazgarie. 

Dieses  Land  befindet  sich  zwischen  dem  Lande  der  Petschenegen  und 
dem  zu  Bulgarien  gehörenden  E§kel.  Die  Ma2garen  sind  Qötzenanbeter. 
Der  Name  ihres  Königs  ist  Eundu.  Es  ist  dies  ein  in  Zelten  wohnen- 
des Volk ,  welches  nur  regen-  und  weidereiches  Land  aufsucht.  Die  Breite 
ihres  Landes  beträgt  hundert  Farsakh,  ebenso  viel  die  Länge.  An  einer 
Seite  grenzt  ihr  Land  an  Rum,  an  einer  andern  Grenze,  die  sich   an  die 

Steppe  lehnt,  befindet  sich  ein  Berg,  von  einem genannten  Volke 

bewohnt,  das  Pferde  (Füllen),  Saumthiere  und  Aecker  besitzt.    Weiter  unten 

von  diesem  Berge  wohnt  ein  Volk  &J«X*I  Oguna  (vielleicht  statt  Xj^^^l 

Ogota*))  genannt,  welches  an  jene  moslimischen  Länder  grenzt,  die  von 
Tifiis  abhängig  sind.  Dieses  Gebirge  erstreckt  sich  bis  zum  Lande  Derbend 
und  erreicht  das  Land  der  Eliazaren. 


*)  Ich  schlage  die  Lesart  &j'aX«l  ogota  für  lu^X«!  ogona  Tor,  und  Termaihe  unter 

letzterm  das  Land  der  Gotheu,  die  bekanntermassen  Christen  waren  und  deren  Beich  noch 
bis  Eum  Einlall  der  Mongolen  bestand. 
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Rede  ist,  stattgefunden  haben.  ^  Die  Baschkiren  mögen,  um  uns 
concreter  auszudrücken,  allerdings  die  südlichen  Nachbarn  und 
nächsten  Verwandten  der  Magyaren  des  2.,  3.  oder  4.  Jahrhun- 
derts unserer  Zeitrechnung  gewesen  sein,  aber  keinesfalls  der 
Magyaren  oder  Mazgaren  Ihn  Dasta^s,  und  noch  viel  weniger  der 
Magyaren  zur  Zeit  Mas^udi's,  JakuVs  oder  Rubruquis\ 

Bei  Fortsetzung  def  Erörterung  des  Ihn  Dasta'schen  Berichts 
über  die  Magyaren  wird  sich  ferner  ergeben,  dass  er  letztere 
nicht  in  dem  alten  Sitze  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural, 
sondern,  was  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  in 
der  zweiten  Heimat,  im  Atelkuzu  des  Porphyrogenitus  gekannt 
habe,  obwol  seine  diesbezüglichen  Angaben  an  Klarheit  viel  zu 
wünschen  übriglassen  und  bisher  zu  den  mannichfachsten  Hy- 
pothesen Anlass  gaben.    Während  einerseits  die  Bezeichnung  der 

Grenze  |*^s  ^,  Römisches,  d.  h.  Schwarzes  Meer  und  die  Er- 
wähnung des  Sklavenhandels  mit  den  Griechen  bei  der  Stadt 
Kerch,  Karch,  in  welchem  viele  das  Karkinit  Herodot's  am  Flusse 
Hypakiris  entdecken  ^,  zur  Annahme  des  früher  erwähnten  Atel- 
kuzu berechtigen,  muss  wieder  andererseits  die  Bezeichnung  der 
Lage  „zwischen  zwei  Flüssen,  von  denen  der  eine  grösser  als 
der  Dschihun  ist",  auf  unsere  Combinationen  störend  einwirken, 
und  es  müssen  jedenfalls  die  Grenzen  des  von  Ihn  Dasta  ge- 
kannten Magyarenlandes  viel  westlicher  angenommen  werden, 
als  die  Version  des  Purpurgeborenen  dies  zulässt.  Natürlich 
dreht  sich  hier  die  Controverse  um  die  Identificirung  besagter 
Flüsse,  in  welchen  einige  die  Wolga  und  den  Don,  andere  den 
Don  und  den  Dnjester,  wieder  andere  theils  den  Dnjester,  theils 


^  Um  den  apokryphen  Charakter  dieses  Berichtes  darzul^en,  haben 
wir  in  Beilage  II  die  geographischen  und  sachlichen  Details  einer  Prüfung 
unterzogen. 

*  Wie  verschiedenartig  die  diesbezüglichen  Andeutungen  Herodot's  aus- 
gelegt werden,  ist  am  besten  zu  ersehen,  wenn  wir  zwei  voneinander  nur 
durch  einen  Zeitraum  von  28  Jahren  getrennte  Commentatoren  anführen. 
Lindner  (1841)  setzt  auf  der  seinem  Buche  „Skythen  des  Herodot"  bei- 
gegebenen Karte  Karkinit  in  die  Umgebung  des  heutigen  Nikolajew,  während 
Bruun  auf  seiner  Karte  als  Beilage  zu  „Herodotovoi  Skithij  i  smjezhnch 
s  ncju  zemeP*  (Das  Skythien  Herodot's  und  die  mit  ihm  benachbarten 
Länder,  St.-Petersburg  1869)  Karkinit  an  die  Westküste  der  Krim,  an  die 
Stelle  des  heutigen  Eupatoria  verlegt.  Bei  solcher  Divergenz  ist  an  eine 
Sicherstellung  der  Karte  des  Ibn  Dasta  wol  kaum  zu  denken. 


•*:^;ii'-'^^ 
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zaren  drei  Jahre  beisammen  und  waren  deren  Bundesgenosse 
in  allen  Kriegen.  Der  Khazarenfürst,  der  Khagan,  gab,  in  Ai 
erkennung  der  Tapferkeit  und  Bundesgenossenschaft  der  Türkei 
dem  früher  erwähnten  Lebedias  wegen  seines  grossen  Heldei 
rufes  und  des  Glanzes  seines  Geschlechts  eine  edelgeborene  KIu 
zarin  zur  Frau,  damit  sie  von  ihm  Kinder  habe,  doch  es  geschal 
-dass  jener  Lebedias  mit  der  Khazarin  keine  Kinder  zeugte.  - 
Als  die  oben  Kangar  genannten  Petschenegen  gegen  die  Kha 
zaren  Krieg  führten  und  besiegt  wurden,  da  mussten  sie  (nämlic 
die  Petschenegen)  ihre  Heimat  verlassen  und  ins  Land  der  Türkei 
ziehen.  Und  als  darauf  zwischen  den  Türken  und  Kangai 
Petschenegen  ein  Krieg  ausbrach  und  die  Türken  besiegt  wurden 
da  theilten  sich  letztere  in  zwei  Theile,  von  welchen  der  ein 
gegen  Persien  zog  und  noch  heute  den  Namen  Savartojasfalei 
führt,  während  der  andere  Theil  mit  seinem  Wojwoden  un< 
Heerführer  Lebedias  sich  im  Westen  in  den  Atelkuzu  genannte! 
Gegenden  niederliess,  an  jenen  Orten,  wo  heute  die  Petschenegei 
wohnen. 

„Nach  Verlauf  einiger  Zeit  Hess  der  Khazarenfürst,  der  Khagai 
den  Türken  anzeigen,  sie  möchten  ihren  ersten  Wojwoden  zi 
ihm  in  einem  Boote  schicken.  Lebedias  ging  daher  zum  Khaga: 
und  frug,  warum  er  ihn  zu  sich  berufen.  Worauf  der  Khagai 
antwortete:  wir  haben  dich  gerufen,  weil  du  von  edler  Abkunfl 
verständig,  tapfer  und  der  Vornehmste  unter  den  Türken  bist 
und  damit  wir  dich  zum  Fürsten  deines  Volkes  machen  und  das 
du  unsem  Worten  und  Befehlen  gehorchen  mögest.  Woran 
Lebedias  dem  Khagan  antwortete:  Ich  schätze  hoch  deine  mi 
bewiesene  Geneigtheit  und  Auszeichnung,  und  sage  auch  gebüb 
renden  Dank  dafür,  doch  da  ich  zur  Fürstenwürde  mich  unfahii 
(im  Texte  aSuvaTo^  =  machtlos)  fühle,  kann  ich  dieselbe  nich 
annehmen.  Doch  es  gibt  ausser  mir  einen  andern  Wojwodei 
Namens  Salmutzis  (SaXpLOuT^iQc)?  <ler  einen  Sohn  Namens  Ar 
padis  (iipTcaS-ri^)  hat,  es  möge  daher  einer  der  letztem,  nämlic! 
entweder  Salmutzis  oder  sein  Sohn  Arpadis  zum  Fürsten  emann 
werden,  und  er  möge  Euern  Befehlen  gehorchen.  Diese  Red 
gefiel  dem  Khagan,  er  schickte  mit  dem  Lebedias  Leute  zu  de 
Türken,  welche  sich  diesbezüglich  mit  den  letztem  beriethei 
die  es  in  der  That  auch  vorzogen,  dass  Arpadis,  als  der  in  Rat 
und  Tapferkeit  ansehnlichere  und  zur  Oberherrschaft  mehr  gc 
eignete  Mann,  an  der  Stelle  seines  Vaters  Salmutzis  zum  Fürste 
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.Volkes)  sind  daher  die  von  den  Khazaren  getrennten  Eabar< 
das  zweite  die  Neke,  das  dritte  die  Megeri,  das  vierte  i 
Kurti   germatu,   das   fünfte   die   Tarjanu,   das  sechste   < 

Jenakh,  das  siebente  die  Kari  und  das  achte  die  Kazi. 

• 

hatten  die  Kabaren  im  Vereine  mit  den  Türken  das  Land  c 
Petschenegen  besetzt,  und  nachdem  sie  von  dem  Christus  liebe 
den  glorreichen  Kaiser  Leo  aufgefordert  wurden,  setzten  ! 
über  (die  Donau),  griffen  (den  Bulgarenkönig)  Simeon  an,  seh 
gen  ihn,  drangen  bis  nach  Frestlavan  vor,  schlössen  ihn  in  ( 
Festung  Mundraga  ein  und  kehrten  in  ihr  eigenes  Land  zurü( 
In  dieser  AflFaire  war  Liuntin,  der  Sohn  des  Arpadis,  ihr  A 
führer.  Nachdem  sich  jedoch  Simeon  mit  dem  römischen  Kais 
ausgesöhnt  hatte  und  sich  ermuthigt  fühlte,  verband  er  sich  mit  d 
Petschenegen  zu  dem  Behufe,  die  Türken  anzugreifen,  aufzureih 
und  zu  vernichten,  und  als  der  Krieg  gegen  die  Türken  losbrac 
da  zogen  die  Petschenegen  mit  Simeon  vereint,  vernichteten  i 
Familien  der  Türken  und  verjagten  die  zum  Schutze  des  Land 
zurückgebliebenen.  Als  die  Türken  nun  heimgekehrt  waren  (v< 
einem  Zuge  gegen  Westen)  und  ihr  Land  in  Verwüstung  ui 
Zerstörung  vorfanden,  da  liessen  sie  sich  in  ihren  heutigen  Wob 
sitzen  nieder,  welche,  wie  gesagt,  nach  den  Namen  der  Flüs 
benannt  werden.  Das  Land  aber,  in  welchem  die  Türken  früh 
wohnten,  war  nach  den  daselbst  durchziehenden  Flüssen  Et 
und  Kuzu  genannt,  wo  heutzutage  die  Petschenegen  wohnen.' 
Von  hier  an  lässt  sich  der  kaiserliche  Chronist  in  eine  g 
nauere  Grenzbezeichnung  der  von  den  Türken  eingenommen- 
Heimat,  d.  h.  des  jetzigen  Ungarnlandes,  ein  und  schliesst  n 
folgenden  Bemerkungen:  „Die  Türken  haben  als  Oberhaupt  ein 
Fürsten  aus  dem  Geschlechte  des  Arpadis,  ausserdem  aber  no 
zwei  andere  (Würdenträger?),  einen  Gülas  (FuXoc)  und  Ka 
khas  (Kopxoc),  die  das  Amt  eines  Richters  versehen;  man  wi& 
nämlich,  dass  Gülas  und  Karkhas  keine  Personen-,  sondern  Würde 
namen  sind.  Man  wisse  ferner,  dass  Arpadis,  der  grosse  Füi 
von  Turkia,  vier  Söhne  hatte,  von  welchen  der  erste  Tarka tz 
der  zweite  Jelekh,  der  dritte  Jutotzi,  der  vierte  Zalta  hi© 
Man  wisse,  dass  Tarkatzu,  der  erste  Sohn  des  Arpadis,  d 
Teveli,  Jelekh,  der  zweite  Sohn,  den  Ezelikh,  Jutotzi,  derdril 
Sohn,  den  Falitzi,  und  Zalta,  der  vierte  Sohn,  den  Taks 
erzeugte.  Man  wisse,  dass  sämmtliche  Söhne  des  Arpadis  sU 
ben,   und  dass  nur  seine   Knkel  Falis  und  Tasia  und  der 
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reflectirten,  als  sie  bei  den  andern  erst  jüngst  aufgetretene! 
und  minder  bekannten  nur  den  nationalen  Namen  im  weiter 
Sinne  des  Wortes  gebrauchten.  So  ist  es  gekommen,  dass  di 
arabischen  Autoren  fast  ohne  Ausnahme  von  Khazaren,  Bulgaren 
Petschenegen,  Uzen  und  Madschgaren  als  von  einzelnen,  aber  zu 
türkischen  Nation  gehörenden  Volkszweigen  sprechen,  während 
die  Byzantiner  die  im  nordöstlichen  und  nordwestlichen  Pontus 
lande  schon  länger  ansässigen  Türkenvölker  unter  den  Namei 
Khazaren,  Bulgaren  und  Patzinakiten  anführen,  die  auf  dei 
Bühne  der  Begebenheiten  erst  neu  aufgetretenen  Magyaren  aber 
wegen  Unkenntniss  des  engern  ethnischen  Bandes,  mit  der  all 
gemeinen  Benennung  „Türken"  bezeichnen.  Als  beste  Illustratioi 
dieses  Verhältnisses  kann  Folgendes  gelten.  Im  12.  und  13.  Jahr 
hundert  hatte  die  Islamwelt  Europa  und  seine  Einwohner  nui 

unter  dem  Sammelnamen  ^«J  Frendsch  oder  ^^\  Efrendscl 

gekannt,  welcher  bekanntermassen  aus  einer  Reminiscenz  an  da! 
Frankenreich  unter  Karl  dem  Grossen  entsprang.  Dieser  Nam( 
war  noch  lange  nach  den  Kreuzzügen  gäng  und  gäbe.  Mit  den 
Hereinbrechen  der  Neuzeit  jedoch  entstand  infolge  des  regen 
Verkehrs  mit  einzelnen  Theilen  des  Frankenlandes  eine  Specifi- 
cation  dieses  Sammelnamens,  man  lernte  Dschenewiz  (Genuese! 
=  Italiener),  Filemenk  (Flamen  =  Holländer),  Frangsiz  (Fran 
zosen)  und  Ingiliz  (Engländer)  kennen;  und  während  man  diesi 
westlichen  Nationen  in  gebildetem  Kreisen  bei  ihren  Namei 
nennt,  wird  der  übrigen  unbekannten  Christenwelt  noch  imme 
der  gemeinsame  Name  Efrendsch  gegeben.  Dieses,  und  nur  dier 
allein  muss  auch  zu  der  Zeit  Konstantin's  und  Leo's  der  Fall 
gewesen  sein,  daher  denn  auch  die  noch  ungekannten  Magyarei 
den  ihnen  gebührenden  Sammelnamen  Turk  erhielten. 

In  Uebereinstimmung  mit  unserer  Annahme,  dass  die  Ma 
gyaren  für  Konstantin  und  die  Byzantiner  nur  Neulinge  waren 
muss  es  als  ganz  natürlich  gefunden  werden,  dass  uns  ersterei 
bezüglich  ihrer  Abstammung  und  Urheimat  nur  wenig  Aufschlusi 
zu  geben  vermag.  Nur  eine,  allerdings  sehr  wichtige  Bemerkung 
ist  es,  die  uns  der  Purpurgeborene  bezüglich  de^  Ursitzes  dei 
Magyaren  hinterlassen  hat,  nämlich  im  37.  Abschnitte  seinei 
Buches,  wo  der  Grenzverhältnisse  des  Petschenegenlandes  Er 
wähnung  geschieht,  und  wo  die  Mazaren  und  Uzen  als  un 
mittelbare  Nachbarn  der  Petschenegen  bezeichnet  werden.    Diesei 
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oder  SifyouX  mit  dem  Flusse  Ingul  oder  Gangaliz  *  der  Suanetier 
zu  identificiren.  Auch  mit  Bezug  auf  die  Erörterung  des  Atel- 
kuzu  können  wir  uns  der  schon  stattlichen  Menge  der  Com- 
mentatoren  nicht  anschliessen,  denn  erstens  dünkt  uns  besagte 
Stelle  bei  Porphyrogenitus  dermassen  verworren  und  unsicher, 
dass  unserm  Erachten  nach  jede  neue  Deutung  das  schon  vor- 
handene Meer  der  vagen  Combinationen  nur  nutzlos  vermehren 
würde;  zweitens  kann  diese  Studie,  die  sich  als  Hauptziel  die 
Ursprungsfrage  der  Magyaren  gesteckt  hat,  den  Einzelheiten  des 
Marsches,  d.  h.  den  nothwendigerweise  gemachten  Stationen 
eine  nur  secundäre  Aufmerksamkeit  widmen.  Wir  fragen:  was 
hat  die  Wissenschaft  bisher  aus  den  im  luftigen  Räume  der 
Phantasie  gegründeten  Theorien  gewonnen?  wissen  wir,  welche 
Theile  der  nördlichen  Pontusländer  unter  Lebedien  und  Atelkuzu 
zu  verstehen  sind?  Nein,  und  hundertmal  nein!  Ebenso  wenig, 
wie  wir  die  Bedeutung  des  räthselhaften  Savartoiasphalen  (Sa- 
ßaptoiaa^aXot)  kennen,  welches  von  den  verschiedenen  Commen- 
tatoren  für  schlecht  griechisch,  persisch,  chaldäisch,  magyarisch  *, 
hunnisch,  ja  sogar  für  deutsch  gehalten  wurde,  denn  der  ger- 
manische Eifer  eines  Zeuss  und  Roessler  will  in  demselben  die 
schwarzen  Falen  entdecken. 

Wir  glauben  daher  unserm  Ziele  um  so  sicherer  entgegen- 
steuern zu  können,  wenn  wir,  anstatt  im  Dunkeln  herumzutappen, 
lieber  unsere  Aufmerksamkeit  den  positiven  Daten  des  Konstan- 
tinischen Berichts  zuwenden  und  theils  dessen  markante  Züge, 
theils  dessen  Congruenz  mit  andern,  d.  h.  mit  arabischen  und 
magyarischen  Quellen  hervorheben.     Konstantin  hat,  wie  aus  den 


'  Siehe  Cassel ,  „Magyarische  Alterthümer^*,  S.  129.  Da  man  bisher  auf 
die  Identität  des  XiyyouXou;  und  ^lyYOuXou;  hingedeutet  hat,  so  ist  es  be- 
fremdend, warum  man  mit  den  auf  Seite  171  (der  bonner  Ausgabe)  bei  Be- 
schreibung des  ehemaligen  Petsohenegen-  und  spätem  Turkenlandes  an- 
^geführten  Flussnamen  BpouT-oc  und  ^eper-o^  (Pruth  und  Sereth)  und  mit 
den  auf  Seite  179  befindlichen  Flussnamen  Boupar  und  Sapar  nicht  in  ähn- 
licher Weise  vorgegangen  ist,  da  Brut  und  Seret  doch  nichts  anderes  als  die 
soeben  erwähnten  Burat  und  Sarat  sein  können. 

'  Am  amüsantesten  klingt  die  Erörterung  der  magyarischen  Etymologen, 
indem  dieselben  in  diesem  Worte  das  ungarische  szabadosfeles  «=  freie  Par- 
teien entdecken,  da  sie  in  der  beneidenswerthen  Ignoranz  befangen  sind, 
■  dass,  da  szabad  =  frei  dem  slawischen  slobod  swobodu  entlehnt  ist,  dasselbe 
erst  hundert  Jahre  später  in  das  Magyarische  gelangen  konnte. 
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Haupizügen  seiner  Erzählung  ersichtlich,  die  Magyaren  nur  aus 
der  Periode  ihrer  Wanderung  nach  der  heutigen  Heimat  genauer 
gekannt,  von  dem  Ursitze  derselben  hingegen  hatte  er  nur  höchst 
T&ge  und  unsichere  Kenntnisse.     Was  er  von  den  sieben  Stäm- 
men erzählt,  eine  Zahl,  die  schon  von  alters  her  im  Osten  eine 
religiöse  Bedeutung  hatte,  erinnert   besonders  an  das  bei  den 
Ural-Altaiern   herrschende   Siebener-System,    demzufolge   selbst 
noch  heute  bei  den  türkischen  Nomaden  der  Ausdruck  Jeti-Ata 
(d.  L  Sieben  Väter)  der  conventioneile  Ausdruck  für  den  Begriff 
Ahnen  ist,  daher  die  Redensart  Jeti  atang  kim  dir  =  wer  sind 
deine  Ahnen,  was  ist  deine  Abstammung,  wörtlich:  wer  sind  deine 
sieben  Väter?    Und  dass  die  Siebenzahl   auch   bei  den  übrigen 
Türken  jener  Zeit  beliebt  war,  beweist  der  Bericht  der  magya- 
rischen Historiker  von  den  sieben  kumanischen  Stämmen. 
Was  der   griechische    Kaiser   hingegen   vom  Zerfallen   der  Ma- 
gyaren in  zwei  Theile  berichtet,  von  denen  der  eine  nach  Westen, 
der  andere  nach  Osten,  d.  h.  gegen  Persien  gezogen  war,  kann 
nur  80  erklärt  werden,  dass  man  unter  Persien  nicht  das  eigent- 
liche Iran,  sondern  vielmehr  die  Dependenzen  dieses  Landes  ver- 
stehen muss,  zu  denen  man,  wie  noch  weiter  unten  hiervon  die 
Rede  sein  wird,    nicht   nur  während  der   Sassanidenherrschaft, 
sondern  auch  während  der  ersten  Jahrhunderte  des  Khalifats  den 
Kaukasus  und  die  nördlichen  Uferlande  des  Kaspisees  rechnete. 
Was  übrigens  das  eigentliche  Factum  der  Trennung  anbelangt, 
80  wird  dasselbe   erstens  nicht  nur  von   Konstantin,  sondern 
anch  von  Ibn  Dasta  und  von  andern   arabischen  Reisenden  er- 
wähnt, ohne  dass  sich  uns  jedoch  dadurch  die  Möglichkeit  bietet, 
vou  dem  nach  Persien,  richtiger  nach  dem  Nordosten  des  Kau- 
kasus verschlagenen  Theile  der  Magyaren  auch  nur  das  Geringste 
zn  erfahren;  zweitens  hat  die  Geschichte  auch  beiden  übrigen 
gegen  Westen   gezogenen  türkischen  Stämmen   analoge  Vorfalle 
registrirt.    So  sehen  wir,   dass  ein  Theil  der  Bulgaren  an  der 
Diittlem  Wolga  verblieb,  während  sich   der  andere  am  Balkan 
uiederliess;  von  den  Petschenegen  blieb  ein  Theil  auf  dem  Sitze 
zwischen  dem  Ural  und  der  Wolga,  während  der  andere  in  der 
Gegend  zwischen  dem  Don  und  der  Donau  wohnte.     So  verhielt 
8ich  dies  auch  bei  den  Magyaren,  und  Aehnliches  ist  auch  bei 
den  Osmanen  vorgefallen,   deren  Losreissung  vom  gemeinsamen 
Stamme  der  Ghuzen,  d.  h.  Turkomanen  noch  heute  nach  sieben 
«fahAunderten  in  der  Erinnerung  der  letztern  lebt. 
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Andererseits  müssen  wir  offen  gestehen ,  dass  uns  der  Bericht 
des  Purpurgeborenen  über  das  internationale  Verhältniss  zwischen 
den  Magyaren,  Petschenegen  und  Kbazaren  nicht  ganz  einleuch- 
ten will,  und  dass  namentlich  die  Aussage  vom  Clientelverhält- 
niss  der  Magyaren  zu  den  Khazaren ,   wie  schon  P.  Hunfalvy  * 
richtig  darauf  hindeutet,  hinsichts  der  Klarheit  viel  zu  wünschen 
übriglässt.     Das   Verhältniss   zwischen  Khazaren   und   Petsche- 
negen scheint  nie  ein  freundliches  gewesen  zu  sein,  so  wenigstens 
erfahren  wir  aus  den  Angaben  der  Araber  und  aus  dem  Briefe 
des   Khazarenkönigs   an  Chasdai  ben  Schaprut,  ja  wir   können 
uns   diese  Lag6   aus  dem   heutigen   wildfeindlichen   Verhältniss 
der  Turkomanen  und  Özbegen  vergegenwärtigen.    Hunfalvy  fragt: 
warum  die  zu  jener  Zeit  noch  mächtigen  Khazaren  die  Magyaren 
nicht  geschützt  haben,  warum  sie  ihnen  nicht  beigesprungen  sind, , 
um  auf  diesem  Wege  den  gemeinsamen  Gegner  zu  vernichten  ?S 
Nun,  die  Antwort  ist  ganz  einfach:  weil  die  Khazarenmacht  zarm 
Zeit,  als  sich  die  Magyaren  in  Lebedien  aufhielten,  wenngleichl 
nicht  ganz  gebrochen,  doch  jedenfalls  im  Niedergange  begriffets 
war,  und  die  Khakane  angesichts  der  Feindseligkeiten  so  mäch^i 
tiger  Stämme,  wie  es  Petschenegen  und  Magyaren  waren,  sicW 
in  Neutralität  verhalten  mussten.    Dieser  Schwächezustand  de:^ 
Khazaren  schien   dem  Purpurgeborenen   unbekannt  gewesen 
sein,  und  es  geht  aus  diesem  und  andern  ähnlichen  Widerspi 
chen  zur  Genüge  hervor,  dass  die  gelehrten  europäischen  Erklärer^ 
des  Konstantinischen  Textes  den  diesbezüglichen  Aussagen 
mehr  Gewicht  beilegten,  als  eigentlich  nöthig  wäre,  und  dass  si*  J 
die  köpf-  und  ziellosen  Wanderungen  der  Nomaden  aller  Zeitec  ^ 
in  einem  solchen  Sinne  auffassten,  der  namentlich  beim  toller  t 
Völkergeschiebe  und  Gedränge  jener  Epoche  keinesfalls  gerechte 
fertigt  ist.    Wie  kann  die  historische  Kritik,  fragen  wir,  im  pech^ 
schwarzen  Dunkel  jener  Zeit  eine  erhellende  Leuchte  anzünden,  ds.i 
wir  selbst  bezüglich  der  auf  demselben  Gebiete  vier,  ja  auch  füntf: 
Jahrhunderte  später  erfolgten  ethnischen  Umgestaltung  noch  inc3 
Unklaren  sind,  indem  wir  sowol  mit  Hinsicht  auf  die  einzelnes: 
Bestandtheile  der  Goldenen  und  Blauen  Horde  als  auch  bezüglicK 
der  generischen  Verhältnisse  der  Nogaier,  Özbegen  und  Kazaken  nur: 
Hypothesen,  aber  keine  historische  Evidenz  haben?!    Im  äossers^- 
lockem  Gefüge  der  nomadischen  Völkergesellschaft  hat  von  jehec= 


1  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  140. 
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bewährten  Sprachmonumente,  im  vorliegenden  Falle  uns  um  s< 
werthvoller  dünkt,  als  wir  nach  kritischer  Prüfung  der  einzelne] 
Geschlechts-  und  Personennamen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen 
dass  hier  bei  einem  Erörterungsversuche  das  türkisch-tatarischi 
Sprachmaterial  nicht  mehr  ausreicht,  indem  wir  lautliche] 
Eigenthümlichkeiten  gegenüberstehen,  die  eine,  wol  im  ver 
wandten  ural-altaischen  Kreise  entstandene  Mischsprache  ver 
muthen  lässt,  eine  Mischsprache,  in  welcher  einerseits  der  nocl 
stark  vorwiegende  türkische,  andererseits  aber  schon  der,  siel 
natürlich  noch  sehr  leise  bemerklich  machende,  fremde,  allei 
Wahrscheinlichkeit  nach  finnisch-ugrische  Charakter  kaum  mehi 
zu  bezweifeln  ist.  Unsere  diesbezügliche  Ansicht  gründet  siel 
zumeist  auf  den  «-,  l-  und /-Anlaut  der  Wörter  Lebed,  Nek( 
und  Fal,  einen  Anlaut,  der  für  das  turko-tatarische  Sprach- 
organ mühsam,  ja  mitunter  unmöglich  wird,  und  in  der  Thal 
können  die  betreffenden  Wörter  aus  dem  Türkischen  nicht  er- 
klärt werden,  ^  Die  Fremdwörter  im  Texte  des  Pui'purgeborener 
leiden  allerdings  mehr  als  die  bei  den  übrigen  Byzantinern  vor- 
kommenden durch  eine  systematische  Inconsequenz  der  Schreib- 
art, doch  darf  hier  die  Unverständlichkeit  weniger  der  Mangel- 
haftigkeit der  Transscription,  als  der  Fremdartigkeit  des  Sprach 
materials  zur  Last  gelegt  werden.  Diese  Bemerkung  bezieht  siel 
jedoch  nur  auf  eine  sehr  geringe  Minorität  der  Eigennamen,  ds^ 
bei  der  grossen  Mehrzahl,  trotz  der  vorauszusetzenden  Verstüm- 
melung, sowol  der  türkische  Sprachcharakter  als  auch  die  Wort- 
bedeutung in  untrüglicher  Weise  hervortreten.  Wir  wollet 
diese  Wörter,  anstatt  der  bisherigen  Gepflogenheit  eines  nach- 
träglichen Wortregisters,  hier  gleich  in  den  Text  aufnehmen,  und 
dieselben  der  Reihe  nach  zu  erklären  suchen. 

Salmutzis  (ÜSaXixouT^iQc;),  Name  des  zuerst  bekannten  ma- 
gyarischen Anführers,  ist  irrigerweise  mit  dem  Alnius  der  un 
garischen  Chronisten  identificirt  worden.  Unsere  diesbezüglich« 
Annahme  beruht  auf  folgenden  Gründen :  1)  ist  Almus,  wie  schoi 
oben  erwähnt,  kein  Personen-,  sondern  ein  Würdenname,  richtige; 
ein  Titel,  in  der  Bedeutung  von  glückselig,  erhaben,  figurir 
demnach  hier  nur  als  ein  Epitheton,  von  dessen  Seite  der  eigent 


^  Der  Versuch  der  magyanschen  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  die  ii 
besagten  Geschlechtsnamen  ftltmagyarische  Sprachüberrestc  entdecken  well 
teil,  kann  einer  ernsten  Discussion  gar  nicht  unterzogen  werden. 
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fremdartigen,  d.  h.  nichttürkiscben  Zusatz  wol  kaum  je  ins  Rei: 
kommen,  und  das  Feld  der  Hypothesen  und  der  Tcrschiedena 
tigen  Deutungen  dürfte  noch  lange  offen  bleiben.  So  wie  n 
Bezug  auf  Kurtu  germatu,  dünkt  uns  auch  die  von  K.  Szabo  vg 
geschlagene  Identificirung  der  Namen  Megeri,  Tarjanu  und  Jenal 
mit  den  magyarischen  Megyer,  Tarjän  und  Jeno  ^  ganz  plausib« 
hingegen  können  wir  mit  der  Lesart  Karas  und  Kazas  für  Ki 
und  Kazi  nicht  ganz  übereinstimmen,  indem  wir  in  letztern  i 
türkischen  Wörter  kari  =  alt  und  kazi  =  Pferdefett  vermutbe 
Liuntin  (Aiouvtic),  Name  des  Sohnes  Arpad^s.  In  Liu 
mag  ein  infolge  des  persischen  Cultureinflusses  aus  dem  Pen 

sehen  entlehnter  Name,  dem  Ursprünge  nach  eigentlich  üü 
Lewent  =  freiwilliger  Krieger,  Abenteurer  (vgl.  magyarisch  leven 
=  Held)  entdeckt  werden,  oder  es  ist  mit  dem  alttürkischen  Luc 
L  u j  =  Unthier,  Krokodil,  auch  der  Name  eines  Jahres  im  tat 
rischen  Cyklus,  identisch. 

Gülas  und  Karkhas  (T^Xoc,  Kopxac))  Name  der  beid 
obersten  Würdenträger  bei  den  Magyaren,  nach  Porphyrogenit 
eine  Art  Richterwürde,  von  welchen  die  des  Gülas  als  die  höhe 
bezeichnet  wird.  Vor  allem  muss  richtig  gestellt  werden,  < 
beim  Nominativ  der  graecisirten  Wörter  Karkhas  und  Gülas  s 
Endsilbe  ac  angenommen  werden  soll,  oder  ob  die  fraglich 
Wörter  schon  ursprünglich  auf  einen  Selbstlaut  endeten,  und  d 
griechische  Zugabe  demnach  nur  aus  einem  einfachen  ^  bestün<] 
K.  Szabo  ^  bemerkt  gegenüber  der  Behauptung  Källay^s,  d 
Karkhas  mittels  Kharkan  substituiren  will,  ganz  richtig,  da 
sich  hier  nur  ein  Karkhas  voraussetzen  liesse,  und  der  Irrthuj 
in  welchen  der  erstgenannte  ungarische  Gelehrte  verfallt,  beste 
nur  darin,  dass  er  das  Karkhas  des  Konstantin  mit  dem  hork 
(Richter)  der  Szekler  Chronik  identificirt,  und  uneingedenk  d 
Umstandes,  dass  letzteres  nur  dem  Griechischen  entlehnt  ist,  d 
Endsilbe  a^  als  zum  Worte  gehörig  betrachtet.  Das  kann  n 
Hinblick  auf  die  analoge  Endung  des  Salmutzis,  Arpadis,  Ta 


'  Jenakh  von  der  Stammsilbe  j  en  =  besiegen  steht  hier  in  der  a 
türkischen  Participialform  und  bedeutet:  der  Sieger.  Jenakh  und  Je; 
verhalten  sich  lautlich  so  zueinander  wie  das  oben  angeführte  arabisc 
Bezenakh  zum  magyarischen  beseny^. 

^  Biborban  srületett  Konstantin  munkai.  Magyarische  Abademie  Ertesi 
I.  Bd.,  S.  lU. 
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über  welchen  der  arabisch -persische  Autor  im  Osten  und  der 
griechische  Geschichtschreiber  im  Westen  in  gleicher  Weise  un- 
terrichtet waren.  Es  wäre  allerdings  sehr  interessant  zu  erfahren, 
ob,  wie  K.  Szabo  berichtet  *,  die  grossen  und  kleinen  Gyulas  der 
allerdings  noch  fraglichen  Szekler  Chronik  in  der  That  als  Wür- 
dennamen zu  nehmen  sind,  da  hierdurch  das  Fortleben  dieser 
Würde  noch  im  10.  und  11.  Jahrhundert  erwiesen  wäre;  doch  ob 
dies  der  Fall  war  oder  nicht,  die  Identität  des  iJ^  mit  dem 
FuXai;  des  Byzantiners  steht  ausser  allem  Zweifel,  und  beide 
Würdebezeichnungen  gewähren  uns  einen  Einblick  in  die  älteste 
Verfassung  der  Magyaren.  Es  ist  selbst  eine  genauere  Umschrei- 
bung des  Machtkreises  dieser  beiden  Würdenträger,  mit  welcher 
die  streng  linguistische  Würdigung  dieser  beiden  Wörter  uns  an 
die  Hand  geht.  Während  wir  im  Kharkhao  oder  Karkha  einen 
Intendanten,  einen  mit  der  Oberaufsicht  betrauten  Würdenträger 
erkennen,  finden  wir  im  Jila  oder  Jilao,  d.  h.  Yersammler,  jene 
Persönlichkeit,  der  das  wichtige  Amt,  die  Krieger,  das  Heer  zu 
versammeln,  übertragen  war,  einen  Würdenträger,  dessen  Pflicht 
derjenigen  des  Tarchan  entsprach  —  welches  türkische  Wort  eben- 
falls in  der  ursprünglichen  Bedeutung  Sammler^  zu  nehmen 
ist  —  und  der  im  Staatslebeu  der  kriegerischen  Nomaden  eine 
grosse  Rolle  gespielt  haben  muss. 

Tarkatzu  (Tapxax^ou),  Name  des  ersten  Sohnes  Ärpad's, 
hat  nach  dem  schon  erwähnten  System  der  Transscription  tar- 
kaci  gelautet,  ein  nomen  agentis  und  zugleich  Personenname, 
mit  der  Bedeutung:   der  Zerstreuer,  der  Auseinaudcrwerfer,  von 

,jjLoU|Lj  tarkamak  =  zerstreuen,  zersteuben,  hier  selbstverständ- 
lich auf  das  Zerstreuen  des  Feindes  bezüglich. 

Jelekh  ('KXex),  Name  des  zweiten  Sohnes  Ärpad's,  könnte 
auch  Jilokh  gelesen  werden  und  kann  in  beiden  Fällen  leicht  mit 

dem  türkischen  jelek  (^^^)  auch  jele  (&-L>)  =  Feder  am  obern 
Ende  des  Pfeiles,  Mähne,  Reiher,  auch  Kopfbedeckung  des  Für- 
sten, identificirt  werden. 

Jutotzas  ('louTOT^a^),  Name  des  dritten  Sohnes  Arpäd's, 
dünkt  uns ,  ebenso  wie  Tarkatzu  =  tarkaci  ursprünglich  jutotzi  = 
jutaci,  ein  nomen  agentis  mit  der  Bedeutung:  Vernichter,  vom 

türkischen  Verbum  jutmak  ,JjUi^  =  vernichten,  verderben. 

>  Siehe  S.  143 


*  Siehe  ».  143. 

'  Siehe  mein  „Etymologisches  Wörterbuch",  §.  182. 
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lichkeit  nach  das  türkische  tas  =  Stein,  welches  häufig  auch 
Personenname  gebraucht  wird. 

Termatzus  (TepixaTjou^),  Name  eines  Urenkels  Arpa< 
richtiger  termaöi  oder  tarmadi,  möglicherweise  auch  tarmaäöi 

der  sich  Anstrengende,  Ereifernde,  von  termaämak  (,jjL4-äLx 
=  sich  anstrengen. 

Bultzu  (BouXtJou(;),  derBulcsu  oder  Bilcsu,  der  siebei 
Anführer  der  magyarischen  Chronisten,  ist  allem  Anscheine  nf 
infolge  einer  stattgefundenen  Verdrehung  der  inlautenden  Voc 
aus  dem  ursprünglichen  bilidi,  bulifci  *  =  Wissender,  Kenn 
mit  dem  das  magyarische  bölcs  =  weise  identisch  ist,  entstand( 
In  dieser  Annahme  werden  wir  durch  die  Aussage  des  Kais< 
bestärkt,  der  im  40.  Kapitel  berichtet,  dass  der  ihm  persönli 
bekannte  Bultzu  Richter  war  und  eine  Würde  dritten  Ranf 
bekleidete.  Bezeichnend  ist  der  Ausdruck  Ver-Buicsu  =  Bh 
Richter  bei  den  ungarischen  Chronisten,  ein  Amt,  welches  un1 
einem  andern  Namen  bei  den  Nomaden  noch  heute  in  Wirksa 
keit  besteht,  da  die  Fälle  der  Blutrache  oft  die  verwickeltst 
sind,  und  der  Ausdruck  Jean  bilir  kisi  =  ein  Mensch,  der  Bl 
d.  h.  die  Regel  der  Blutrache  kennt,  noch  immer  auf  Achtu 
hindeutet. 

Wenn  wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  was  der  historische  G 
winn  vorhergehender  Liste  von  Eigennamen  sei,  und  welcl 
Resultat  wir  durch  eine  kritische  Beleuchtung  dieses  Sprac 
materials  erzielen,  so  können  wir  nur  antworten,  dass  so  n 
bei  unsern  bisherigen  Forschungen  über  die  Nationalität  d 
Hunnen,  Bulgaren,  Khazaren  und  Petschenegen  die  allerdin 
spärlichen  Sprachüberreste  uns  als  die  einzige  zuverlässige  £ 
weiskraft  gedient  haben,  dies  nun  auch  bezüglich  der  Türki 
des  Purpurgeborenen  in  derselben  Weise  der  Fall  ist.  Man  m 
über  die  Homogenität  der  Türken  und  Magyaren  noch  so  v 
streiten,  es  wird  doch  nie  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  i 
Nomenclatur  der  Personen-  und  Würdennamen,  mit  welcl 
Kaiser  Konstantin  die  ToupxoC  d.  h.  die  Magyaren  bezeichn 
entschieden  türkisch  ist,  und  dass  daher  die  Träger  diet 
Personen  -    und    Würdennamen    nur    einer     Nation     angeh< 


^  Das  osmanisohe  bul  =  finden  ist  ursprünglich  mit  bil  s  wissen, 
rathen  identisch.    Für  den  Begriff  finden  haben  die  übrigen  Türken  i 
Wort  tap. 
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^ben  können,   welche,   wenngleich   nicht   in  quantitativer  Be- 
ziehnng,    doch  was  den   tonangebenden   herrschenden   Geist  an- 
belangt, selbst  noch  in  jener  Zeit,  d.  h.  im  10.  Jahrhundert,  den 
Stempel  des  Türkenthums  an  sich  trugen.     Uebrigens  können  wir 
W  Yerwerthung  dieses  Sprachdenkmals  noch  weiter  gehen,  und 
aus  demselben  nicht  nur  auf  das  nationale  Moment,    sondern 
selbst  auf  die   generische   Unterabtheilung   der   sogenannten 
Toupxo(  schliessen,  wenn  wir  nämlich  einen  prägnanten  Zug  der 
Lantcharakteristik  dieses   Sprachdenkmals    zum    Ausgangspunkt 
oehmen.    Wir  haben  schon  gelegentlich  der  Erörterung  des  im 
petgchenegischen  Wortregister  gebrachten  Sprachmaterials  darauf 
lungewiesen,  dass  das  Vorhandensein  eines  anlautenden  j  (vgl. 
Jazi,  Jau  und  Jabdi)  in  der  Sprache  dieses  Volkes  auf  die  Frage 
des  engem  Familienverhältnisses  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Licht  wirft,  und  dass  wir  eben  infolge  dieser  phonetischen  Er- 
scheinung  zwischen  Petschenegen ,    Uzen   und  Turkomanen    ein 
auch  durch  die  geschichtliche  Ueberlieferung  bestätigtes  engeres 
Band  der  Verwandtschaft  entdecken,  als  zwischen  den  Nogaiern, 
Kazanem  und  Kirgisen,  die  heute  an  der  Wolga,  in  der  Krim 
und  in  der  grossen  Steppe  wohnen,   und  bei  denen  sich  an  der 
Stelle  des  anlautenden  j  überall  ein  i  vorfindet.    Nun  tritt  dieses 
Verhältniss  merkwürdigerweise  auch  bei  den  Sprachdenkmälern 
der  Toüpxof  des  Purpurgeborenen  zu  Tage,  indem  wir  daselbst 
den  scharf  ausgeprägten  j- Anlaut  in  den  Wörtern  Jenakh,  Je- 
I^kh  und  Jutatzi  antreffen,   und  von  der  Verwandlung  dieses 
^lüantenden  j  in  z  keine  Spur  vorhanden  ist.    Aber  selbst  weiter 
'^t  sich  dies  verfolgen,    indem  wir  nämlich   auf  das  heutige 
baschkirische  hinweisen,  in  welchem  sich  ebenfalls  der  j- Anlaut 
^Och  erhalten  hat  *,  trotzdem  diese  Fraction  des  Türkenvolkes 
^^chts   und   links  von  den   früher   erwähnten  i  aussprechenden 
^t^mmesgenossen  umgeben  ist.    Aus  diesem  dem  nichtphilologi- 
^^lien  Leser  unbedeutend  erscheinenden  Factum  geht  nun  hervor, 
^«188,  so  wie  die  Petschenegen  als  die  nächsten  Verwandten  der 
^2en,  Kanglis  und  Turkomanen  betrachtet  werden  können,  ebenso 
Auch  die  ToupxoC  der  Byzantiner,  d.  h.  die  Magyaren  einerseits 
'^^d  die  Baschkiren  andererseits  im  gleichen  Grade  der  Verwandt- 


'Ygl.  Turetsskaja  Krestomatija  J.  Berezin,  Kazan  1876,  S.  11,  wo  im 
^^••chkirischen  Texte  „Chatlargina  jazib  ben  jil)avdim"  =  ein  Briefohen 
•clirieb  und  sandte  ich,  femer  j'aSli  und  jiglamai  u.  s.  w.  zu  lesen  sind. 
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Schaft  zueinander  und  zu  besagten  Türkenstämmen  standen,  mithin 
einen  solchen  Verband  in  der  türkischen  Völkergruppe  bildeten, 
wie  z.  B.  die  ()zbegen.  Altaier  und  Nogaier  von  heutzutage,  denen 
mit  Recht  der  Titel  Osttürken  zusteht,  so  wie  den  nomadischen 
Türken,  die  sich  vom  9.  bis  zum  13.  Jahrhundert  in  den  vom 
Ural  bis  zur  Donau  sich  erstreckenden  Ebenen  herumtrieben, 
der  Titel  Westtürken  gebührt.  Unsere  diesbezügliche  Annahme 
findet  auch  von  einer  andern  Seite  her  ihre  volle  Bekräftigung, 
wenn  wir  nämlich  das  aus  dem  Jahre  1302  stammende  sogenannte 
Petrarca'sche  Glossar,  wie  es  in  der  neuesten  durch  den  Grafen 
G.  Kuun  mit  Sorgfalt  veranstalteten  Ausgabe  ^  vorliegt,  einer 
•Prüfung  unterziehen.  Wir  werden  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  auch  hier,  nämlich  in  der  Sprache 
der  Rumänen,  der  ^-Anlaut  und  nicht  das  z  wie  bei  den  heutigen 
Türken  jener  Gegend,  vorherrscht  (vgl,  jatatmac  (Seite  17),  ja- 
rasur  (19),  juctusurdum  is  jük  tüsürdüm  (19),  jaydum  (25)  u.  s.  w.), 
und  dass  demnach  die  Rumänen,  die  Rün-ok  der  Magyaren, 
thatsächlich  mit  den  Uzen  der  Byzantiner  und  mit  den  Ghuzen 
der  Araber,  folglich  mit  den  Turkomanen  der  Neuzeit  eng  ver- 
wandt waren,  jedenfalls  zu  den  Westtürken  gehörten,  von 
denen,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  ein  Theil  sich  in  Ungarn 
niederliess  und  in  dem  Magyarenthum  aufging,  während  der  an- 
dere d.  h.  östliche  Theil  mit  den  später  durch  den  Einfall  der 
Mongolen  nach  jenen  Gegenden  gedrängten  Türken,  wahrschein- 
lich den  heutigen  Türken  Südrusslands,  verschmolz.  Die  sprach- 
liche Zusammengehörigkeit  besagter  Türkeustämme  kann  natür- 
lich mittels  anderer  aus  dem  Gebiete  des  Formen-  und  Wort- 
schatzes geschöpften  Beispiele  nachgewiesen  werden,  wir  gedenken 
auch  darauf  noch  zurückzukommen,  und  erwähnen  hier  nur  so 
viel,  dass  uns  der  Bericht  des  Purpurgeborenen  bezüglich  der 
Petschenegen  und  Magyaren  einen  werthvoUen  Beitrag  ge- 
liefert hat. 

Wir  wollen  eine  für  unsere  Studie  allerdings  höchst  be- 
deutungsvolle und  schon  früher  angedeutete  Stelle  im  Berichte 
Ronstantin's  hier  besonders  hervorheben,  jene  Stelle  nämlich,  au 
welcher  der  Vermischung  der  von   den  Rhazaren  infolge   einer 


*  Codex  Cumanicus  Bibliothecae  ad  templum  divi  Marci  Venetarum 
primum  ex  integru  edidit,  prolegomeuiu,  uotis  et  conipluribus  glosBariis  in- 
struxit  (JomeH  Geza  Kuim  (Budapest  1880). 
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Zeitdauer  des  Aufenthaltes  in  Lebedien  viel  zu  kurz  war,  um 
eine  so  aussergewöhnliche  Umgestaltung  der  Sprache  herbeizu- 
führen, und  da  ferner,  wie  sich  aus  einigen  Würden-  und  Per- 
sonennamen schliessen  lässt,  das  Magyarische  schon  während  des 
Aufenthaltes  in  Lebedien  mit  türkischen  Elementen  stark  saturirt 
war;  zweitens  wäre  es  eine  linguistische  und  ethnische  Unmög- 
lichkeit, die  Behauptung  aufzustellen,  dass  ein  Achtel  des  6e- 
sammtvolkes  —  denn  dies  war  das  numerische  Verhältniss  der 
Kabaren  —  über  die  bekanntermassen  in  jeder  Beziehung  ton- 
angebenden Magyaren  so  viel  moralische  Superiorität  besessen 
hätte,  um  den  übrigen  sieben  Achteln  seine  Sprache  beizubringen, 
und  zwar  dermassen,  dass  beide  Sprachen  zugleich  dem  Volke 
geläufig  gewesen  wären,  wie  dies  Konstantin  berichtet  und  wie 
dies  auch  Hunfalvy  zugibt.  Der  Gebrauch  von  zwei  separaten, 
wenngleich  verwandten  Sprachen  kann  bei  einem  Volke  nie  all- 
gemein werden  und  muss  sich  im  vorliegenden  Falle  auf 
jeneFraction  des  Magyarenvolkes  erstreckt  haben,  der 
das  Türkisch-Magyarische  noch  geläufig  war,  und  die 
nach  Aufnahme  der  Kabaren  auch  das  Kabarisch-Tür- 
kische erlernte.  Die  Kabaren  waren  daher  weder  Wogulen, 
wie  Cassel  nach  Klaproth  *  annimmt,  noch  Cuvasen,  wie  Hunfalvy 
vermuthet,  sondern  am  allerwahrscheinlichsten  irgendein  den 
Khazaren  tributpflichtig  gewesener,  zum  engern  Verbände  der 
Uzen  gehöriger  Zweig  der  dortigen  türkischen  Nomaden, 
und  in  dieser  Beziehung  hat  K.  Szabö  vollkommen  recht,  wenn 
er  den  Bericht  des  Anonymus  bezüglich  der  Vereinigung  der 
Kumanen  mit  den  Magyaren  bei  Kiew  mit  der  besagten  Stelle 
Konstantin's  in  Einklang  zu  bringen  versucht^,  da  weder  die 
ethnischen  Detailangaben  des  griechischen  Kaisers,  noch  die  des 
Anonymus  ad  litteram  zu  nehmen  sind.  Für  uns  ist  das  Factum 
der  stattgefundenen  Beimischung  vom  meisten  Interesse,  denn 
aus  demselben  ersehen  wir,    dass   ebenso  wie  das   magyarische 


*  Magyarische  Alterthümer,  S.  167. 

'  Nur  der  von  den  meisten  ungarischen  Historikern  und  auch  von  K. 
Szabo  getheilten  Ansicht  bezüglich  der  Identität  der  khazarischen  und  ku- 
mauischcn  Sprache  mit  dem  Magyarischen  können  wir  keinesfalls  beistim- 
men, denn  die  Khazaren,  Petachenegen  und  Kumanen  gehörten  der  rein 
türkischen  Nationalität  an,  während  die  Magyaren  schon  lange  früher  und 
um  so  mehr  bei  ihrem  Erscheinen  im  sogenannten  Lebedien  sich  schon 
t  heil  weise  einer  Mischsprache  bedient  hatten. 
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Völkerconglomerat,  so  auch  die  niagyarischo  Sprache  im  Jahre  950 
noch  immer  im  Zustande  der  Fluctuation,  d.  h.  noch  nicht  ganz 
Vrystallisirt,  ja  vielleicht  gerade  damals  in   dem  Processe  der 
Umgestaltung  begriifen  war,  in  jenem  Processe,  den  das  Volk 
und  die  Sprache  wol  nicht  zum  ersten  male  mitgemacht,  und  der 
also  erst  jetzt,    nach   stattgefundener   Niederlassung   im    alten 
Pannonien   und   nach  Absorbirung   der   Petschenegen    und  Ru- 
mänen unter  der  Regierungszeit  der  Heerführer  seinen  Abschluss 
gefunden  hat. 

Zu  diesem  äusserst  wichtigen  Ergebniss  in  unserer  For- 
schung gelangten  wir  durch  den  Bericht  des  Purpurgeborenen. 
Andere  wesentliche  Momente,  die  sich  auf  das  innere  Leben  der 
Magyaren  beziehen  und  in  der  Dunkelheit  Licht  verbreiten  sollten, 
rind  in  den  gelegentlichen  Anmerkungen  des  Buches  über  die 
Verwaltung  des  Reiches  ebenso  wenig  enthalten  als  in  den 
Schriften  der  auf  Konstantin  folgenden  byzantinischen  Autoren. 
Nur  die  Angaben  des  Kaisers  Leo  des  Weisen  über  die  Krieg- 
fahrung  der  alten  Magyaren  verdienen  ausnahmsweise  unsere 
Benchtung,  indem  in  denselben  solche  Daten  enthalten  sind,  die, 
▼enn  sie  mit  der  Taktik  der  heutigen  Turko-Tataren  verglichen 
werden,  unsere  Theorie  bezüglich  der  Nationalität  der  Magyaren 
wesentlich  unterstützen. 

In  den  diesbezüglichen  Auseinandersetzungen  können  wir 
Allerdings  nicht  so  weit  gehen  wie  der  gelehrte  ungarische  Hi- 
storiker Franz  Salamon  in  seiner  Schrift  „Zur  ungarischen  Kriegs- 
geschichte in  der  Zeit  der  Heerführer"  \  der  aus  einzelnen  Rath- 
schlägen,  die  Leo  der  Weise  oder  dessen  Vater  Maurikios  im 
Interesse  der  Organisirung  des  byzantinischen  Heeres  geben, 
sofort  auf  einen  magyarischen  oder  bulgarischen  Ursprung  der- 
artiger Erfahrungen  folgert.  Dies  dünkt  uns  eine  allzu  weit  ge- 
triebene Speculation,  doch  darf  es  andererseits  wieder  nicht 
Sdengnet  werden,  dass  die  meisten  auf  das  Sittenleben  der  Ma- 
^aren  bezüglichen  Aufzeichnungen  der  beiden  Kaiser  geradezu 
ßr  einen  Spiegel  des  Kriegslebens  der  heutigen  innerasiatischen 
Türken  gehalten  werden  können.  Wenn  das  Heer  der  Magyaren 
«*^l8  ein  beinahe  ausschliesslich  aus  leichter  Reiterei  bestehender 


*  A  magyar  haditortenethez  a  vezerek  kora])an  (kütfö  tanulmany  a 
^X.  Bzazadbeli  l)yzanti  taktikai  miivokrol)  iiia  Salamon  Feroncz  (Budapest 
1877). 
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Zug  des  Almos  berichtet  wird,  die  Angabc  „Sie  zogen  viele  Tage 
durch  Wüsteneien,  setzten  über  den  Etil- Strom  nach  heidnischer 
Sitte  auf  Schläuchen,  trafen  nirgends  eine  Stadt  oder  einen  an- 
dern Wohnsitz  an,  und  assen  keine  durch  Menschen  zubereiteten 
Speisen,  wie  es  gebräuchlich  war,  sondern  lebten  nur  von  Fleisch 
und  Hschen,  bis  sie  nach  Russland  kamen,  welches  man  Susudal 
(Suzdal)  nannte/^  Daraus  lässt  sich  nun  mit  Leichtigkeit  fol- 
gern, dass  der  Anonymus  mit  Bezug  auf  die  Heimat  der  Ma- 
gyaren vor  Attila  wol  im  Dunkeln  war,  doch  nicht  so  mit  Bezug 
auf  den  alten  Sitz  der  Hetumoger,  oder  sieben  Anführer  der 
Magyaren,  wobei  ihn  die  zu  seiner  Zeit  noch  frische  Tradition 
unterstützt  haben  muss,  denn  die  grosse  Wüste,  bevor  man  zum 
Etil  gelangte,  deutet  ganz  klar  auf  das  Gebiet  zwischen  letzt- 
genanntem Flusse  und  dem  Ural,  d.  h.  auf  jene  Gegend  hin,  in 
welche  die  Urheimat  der  Magyaren  von  sämmtlichen  Forschei'n 
verlegt  wird.  Aber  zugegeben,  dass  selbst  dieee  Congruenz  nicht 
vorhanden,  und  das  Werk  des  Anonymus  entweder  ganz  oder 
theilweise  ein  Product  der  Phantasie  oder  ein  Plagiat  wäre,  was 
übrigens  angesichts  der  vielen  von  K.  Szabo  *  mit  Geschicklich- 
keit nachgewiesenen  Annäherungspunkte  zwischen  ihm  und  dem 
Purpurgeborenen  gar  nicht  erdenklich  ist,  würden  wir  uns  den- 
noch die  bescheidene  Frage  erlauben,  woher  dieser  so  arg  be- 
leumundete Mann,  über  den  so  viel  gestritten  und  geschrieben 
wurde,  jene  doch  wol  nicht  nur  zur  Draperie  gehörenden  Eigen- 
namen hergenommen  habe,  die  einen  unzweifelhaft  echt  asiati- 
schen, richtiger  turko- tatarischen  Charakter  aufweisen,  .die  er 
doch  einem  Dares  Phrygius,  Regino,  Guido  de  Columpna,  oder 
sonstigen  mittelalterlichen  Autoren,  deren  crasse  Ignoranz  in 
asiaticis  doch  niemand  in  Schutz  nehmen  kann,  nicht  entlehnt 
haben  konnte?  Also  von  den  zu  seiner  Zeit  noch  in  der  Er- 
innerung lebenden  Traditionen,  Sagen  und  Volksliedern,  wird 
man  sagen.  Nun,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  selbst 
Hunfalvy,  der  die  Nachrichten  der  ungarischen  Chronisten  mit 
Sack  und  Pack  über  Bord  wirft,  sich  aber  doch  von  dem  so  ver- 
werflichen Ballast  den  bei  Anonymus  vorkommenden  Flussnamen 
Togata  herausnimmt,  um  denselben  aus  leicht  erklärlichen  Grün- 
den mit  dem  Tangat  (d.  h.  Irtisch  der  Südostjaken)  zu  identi- 


*  Vgl.  melircre  Stellen   bei  Szabu  im   früher   erwähnten  Aufsatze   des 
„Magyar  Akademiai  Ertesitö"  und  Georg  Bartal,  Comment.,  I,  42. 
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wollen  wir  nur  das  Gebaren  der  molimischen  Chronisten  in 
Erinnerung  rufen,  die  sich  nicht  scheuen,  Oghuz,  den  fabelhaften 
Stammvater  der  Türken,  als  einen  Moslim,  ja  als  einen  eifrigen 
Verfechter  der  Lehre  Mohammed's  hinzustellen  *,  in  einer  solchen 
Zeit,  in  welcher  vom  arabischen  Propheten  noch  gar  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  In  dieser  Sinnesrichtung  ist  auch  das  Por- 
trät des  Almos  aufzufassen,  der,  im  Einklänge  mit  den  ästheti- 
schen Begiiflfen  des  christlich  europäischen  Schreibers,  gewiss 
kein  Mann  von  schlankem  hohem  Wüchse  und  grossen  schwarzen 
Augen  gewesen  sein  konnte,  falls  er  wirklich  existirt  hat,  denn 
dass  wir  im  Worte  Almos  kein  Analogen  des  Salmutzes  des 
Konstantin  entdecken,  und  dasselbe  blos  als  Epitheton  einer  im 
Grunde  genommen  mythenhaften  Persönlichkeit  ansehen,  dessen 
ist  schon  an  betreffender  Stelle  Erwähnung  geschehen.  ^  Wenn  wir 
nun  fortfahren,  in  dem  vom  Anonymus  entworfenen  Sittenbilde  der 
alten  Magyaren  solche  Züge  herauszufinden,  die  an  das  asiatische 
und  speciell  an  das  turko-tatarische  Leben  der  Vergangenheit 
und  gewissermassen  auch  der  Gegenwart  erinnern ,  so  wird  unter 
andern  die  Beschreibung  der  bekannten  Schwurformel  (Kapitel  V), 
nämlich  das  Trinken  des  Blutes,  eine  Sitte,  die  sich  selbst  noch 
im  heutigen  magyarischen  Worte  für  Schwur  erhalten  hat  (siehe 
weiter  unten)  und  die  nach  Aussage  eines  türkischen  Historikers 
noch  im  16.  Jahrhundert  im  Gebrauche  war,  unserer  Aufmerk- 
samkeit nicht  entgehen  können,  denn  selbst  die  Localität  hat 
den  türkischen  Namen  beibehalten,  da  EsküUo' '  =  Ort  des 
Schwures,  nach  den  Regeln  der  Lautlehre  dem  türkischen  eckilik 
=  Ort,  wo  getrunken  wird,  entspricht.  Diese  Sitte  des  Schwörens 
war  natürlich  allen  ural-altaischen  Völkern  gemein  und  ist  mit- 
unter bei  manchen  Wilden  Afrikas  noch  heute  anzutreffen  \  doch 
war  sie  den  Germanen  und  Slawen  jener  Zeit  fremd  oder  schon 
abhanden  gekommen,  und  kann  daher  nur  auf  einer  Tradition 
oder  auf  der  zur  Zeit  des  Anonymus  noch  üblichen  Sitte  be- 
ruhen.     Ebenso    uneuropäisch,    im    Gegentheil    vielmehr    echt- 

'  Vgl.   Abulghazi   Bahadur  Khau,   Edition   Desmaisons    (St-Petcrsburg 
1874),  S.  20-25. 

*  Siehe :  Bulgarisches  Wortregister. 

*  In  loco  illo,  qui  dioitur  Esculeu,  fidem  cum  juramento  firmaverant 
(bei  Anonymus).    Heute  ist  EsküUo  als  Ortsname  in  Siebenbürgen  bekannte 

*  Vgl.  die  eröte  Note  auf  S.  252  meiner  „Primitiven  Cultur  des  turko- 
tatarischeu  Volkes". 
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nachzukommen,  dass  wir  die  Personen-  und  Sachennamen  im 
Texte  des  Anonymus  einer  Prüfung  unterziehen  und ,  soweit 
unser  geringes  Wissen  dies  gestattet,  auf  deren  Provenienz  hin- 
deuten wollen. 

Dass  Almus  nur  ein  Epitheton  im  Sinne  erhaben,  edel, 
^  glorreich  u.  s.  w.  sei,  haben  wir  schon  an  betreflfender  Stelle 
im  bulgarischen  Wortregister  nachgewiesen.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Namen  der  Frau  dieses  ungenannten  ersten  Anführers 
der  Magyaren,  denn  Emesu  oder  Em  es,  wie  K.  Szabo  liest  ^ 
hat  eine  allzu  sehr  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  turko-tata- 
rischen  emeke  =  Grossmutter,  emcek(ana)  =  Säuge(mutter), 
dem  mongolischen  eme  =  Weib  und  schliesslich  mit  dem  magya- 
rischen emse  ^  =  Sau  u.  s.  w.,  um  die  Annahme  zu  rechtfertigen, 
dass  es  sich  hier  um  keinen  Personennamen,  sondern  um  den 
allgemeinen  Ausdruck  Weib,  Frau  handelt;  so  wie  es  keiner 
besondern  Anstrengung  bedarf,  in  Ogek,  Okek  den  Namen  des 
Vaters  Almus',  das  turko-tatarische  eke  (öke?)  =  Vater',  heraus- 
zufinden, wobei  diese  als  Personennamen  figurirenden  Wörter 
ganz  einfach  im  Sinne  von  Fürst,  Frau  und  Vater  aufzufassen 
wären.  Setzen  wir  nun  unsere  Untersuchung  in  BetreflF  der 
Namen  der  sieben  Anführer  oder  Herzoge  fort,  so  tritt  aller- 
dings der  turko-tatarische  Charakter  der  ganzen  Genealogie  um 
so  mehr  hervor.  So  mag  Eleud  (der  Elöd  der  magyarischen 
Historiker)  mit  Ölüt  =  Stamm,  Volksstamm,  Gundu  mit  Köndü 

=  geehrt,  ehrsam  (vgl.  kündü  =  geehrt  bei  Ihn  Dasta  und  kÖ^ 

im  khazarischen  Wortregister),   Thos  mit  ta§  =  Stein,    Ound 
mit  Oundi  =. zufrieden,  Ete  mit  idi,  iti  =  Herr*,  Harka  mit 


'  Bela  kii*aly  nevtclen  jegyzojenek  könyve  (Pest  1860)  S.  7. 

'  Wenn  in  der  turko-tatarisehen  Mythe  kaban,  kakan  als  Sinnbild  männ- 
licher Stärke,  Würde  und  Ansehens  figurirt,  so  hat  man  in  ganz  consc- 
quenter  Weise  der  Fürstin  den  Namen  emSe  =  Sau  beigelegt. 

*  Vgl.  M  eke  bei  Budagow,  I,  70.    üebrigens  können  wir  nicht  umhin, 

die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  Ukek,  Ugek  (bei  Wadding  Uguech)  zu 
lenken,  auf  eine  solche  Stadt,  die  bei  den  mittelalterlichen  Reisenden  zu- 
meist neben  Madschar  erwähnt  wird  und  die  zwischen  Sarai  und  Bolgar 
lag.  Siehe  Yule's  Karte  von  Asien  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
im  I.  Bande  von  „Cathay  and  the  ways  thithcr"  (London  1864).  Auch  Ibn 
Batutah  hat  Ukek  auf  seiner  Reise  von  Sarai  nach  Konstantinopel  passirt. 
^  Vgl.  das  Glossar  in  meinen  „Uigurischen  Sprachmonumenten^. 
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Schreiber,  Prophet,  und  in  Alup-Tolma  das  unverfälschte  osi 
türkische  Alip-Tolma  *  =  Held  Tolma  zu  entdecken. 

Wir  könnten  ganz  getrost  die  Liste  der  im  Texte  des  Anc 
nymus  befindlichen  Wörter  türkischen  Ursprungs  bedeutend  vei 
mehren,  wir  gedenken  auch  den  Rest  derselben  an  betreflfend« 
Stelle  unsers  Buches  zu  verwerthen,  können  aber  nicht  umhii 
hier  wiederholend  zu  bemerken,  dass  durch  diese  sprachliche 
Monumente  die  magyarische  Tradition  von  der  Einwanderung  i 
die  heutige  Heimat  in  ein  solches  Licht  gestellt  wird,  welche 
dazu  berufen  ist,  über  die  ganze  Ursprungsfrage  einen  gewisse 
Grad  von  wohlthuender  Helle  zu  verbreiten.  Und  wer  könnl 
bei  dieser  Namenliste  wol  einer  andern  Ansicht  sein,  da  zah 
reiche  Beweise  türkischer  Sprachüberreste  vor  uns  liegen,  ohr 
dass  wir  im  Stande  wären,  auch  nur  einen  einzigen  Namen  osi 
jakischen,  wogulischen  oder  mordwinischen  Ursprung 
zu  finden!  Schon  dieser  Wichtigkeit  halber  wäre  es  sehr  e 
wünscht,  über  das  eigentliche  Datum  des  Buches  genau  info: 
mirt  zu  sein,  nicht  nur  um  aus  der  Entstehungszeit  für  od< 
gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Daten  Beweise  liefern,  sondei 
um  aus  dem  hohem  oder  niedern  Alter  auch  auf  die  Friscl 
schliessen  zu  können,  in  welcher  ffich  besagte  Tradition  im  Volk 
gedächtnisse  erhalten  hat.  Nicht  je  älter,  sondern  je  jünger  ds 
Datum  des  Buches,  desto  überführender  ist  für  uns  die  Bewei 
kraft  desselben,  denn  wir  ersehen  daraus,  wie  tief  sich  diej 
Tradition  dem  Volksgeiste  eingeprägt  haben  muss,  wenn  selbst  vi< 
Jahrhunderte  nach  der  Einwanderung  —  vorausgesetzt,  der  Am 
rnymus  habe  zur  Zeit  Bela's  IV.  (1235—1270)  gelebt  —  trotz  d< 
fanatischen  Ausrottungswuth,  der  alles,  was  aus  dem  heidnische 
Zeitalter  übrigblieb,  ausgesetzt  war,  diese  Monumente  sich  ii 
Munde  des  Volkes  noch  in  der  uns  vorliegenden  Form  erhalte 
haben.  Wollte  man  bei  dieser  wunderbaren  Fähigkeit  der  g» 
schichtlichen  Volkstradition  unter  andern  auf  die  beim  serbische 
und  bosnischen  Volke  verbreiteten  Lieder  über  Kobiliö  und  S 
binjanin  Janko  (Johannes  Hunyady)  hinweisen,  wo  solche  mehrei 
Jahrhunderte  alte  geschichtliche  Begebenheiten  bei  Begleitui 
der  Guzla  gesungen  werden,  so  wäre  die  Annahme  nicht  au 

*  Vp:l.  Alip    i^^AJI    (Büdagow,  I,  80)   heldenartig,   vorzüglich,    welch 

später  Alp  auHgesprochen  wurde.     Ueber  die  Grundbedeutung  dieses  Wort 
siehe  mein  Etymologisches  Wörterbuch  der  turko-tatarischen  Sprachen,  §.  1 
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und  Türken  noch  immer  für  identisch  halten,  und  in 
dieser  Ansicht  auch  noch  so  lange  verharren  werden,  bis  nicht 
etwa  spätere  Ergebnisse  auf  einem  anderseitigen  Gebiete  unserer 
Forschung  uns  eines  bessern  belehren  werden,  d.  h.  bis  nicht 
eine  andere  bisher  unbekannt  gebliebene  geschichtliche  Tradition 
uns  mindestens  ebenso  viele  Namen  von  unzweifelhaft  ostjakiscbem 
oder  wogulischem  Charakter  aufweist.  Kann  es  daher  wunder- 
nehmen, wenn  unter  solchen  Verhältnissen  die  magyarische  Tra- 
dition türkische  Sprachmonumente  aufbewahrt  hat,  wo  doch  das 
Fehlen  derselben  im  höchsten  Grade  auffällig  sein  müsste? 

Unsere  Kritik  bezüglich  der  „Gesta  Hungarorum"  des  Ano- 
nymus kann  auch  auf  das  Buch  des  Magisters  Simon  de  Keza: 
„De  originibus  et  gestis  Hungarorum"  angewendet  werden.  Wir 
haben  Kezai  deshalb  den  spätem  Chronisten  vorgezogen,  weil  wir 
sein  Werk  —  es  mag  nach  K.  Szabo's  Meinung  eine  Copie  oder 
Nachahmung  älterer  ungarischer  Chroniken  sein  —  als  die  Grund- 
lage aller  Chroniken  von  Ungarn  '  ansehen.  Auch  Kezai's  Buch 
trägt  den  unverkennbaren  Stempel  der  Zeit  an  sich,  in  welcher 
es  entstanden  ist,  und  hat  merkwürdigerweise  nicht  nur  mit  den 
christlich-europäischen,  sondern  auch  mit  den  moslimisch-asia- 
tischen  Werken  jener  Zeit  in  gewissen  Punkten  eine  Aehnlich- 
kcit.  Es  muss  in  der  That  befremden,  wenn  wir  bei  Kezai  die 
nach  Josephus,  Isidorus  von  Sevilla,  Godfridus  und  andern  ge- 
brachte Sage  von  Sem,  Kham  und  Japhet,  und  die  Ableitung  der 
Magyaren  von  letzterm  lesend,  uns  in  Erinnerung  bringen,  dass 
Kaschid-ed-din,  Mirchond  und  Abulgazi  bezüglich  der  Türken 
dasselbe  thun,  ja  dass  als  Urvater  der  Türken  bei  sämmtlichen 

moslimischen  Historikern  d*J  ^5^^'  o^jb  d.  h.  der  Japhetsohn 

Turk  figurirt.  Mit  Bezug  auf  die  geographischen  Daten  Scythiens, 
als  der  Urheimat  der  Magyaren,  respective  des  mythischen  Hu- 
nors  und  Mogors  hingegen,  steht  unser  Autor  natürlich  wieder 
nur  auf  dem  damaligen  Standpunkte  der  geographischen  Kennt- 
nisse von  den  Pontusländern  und  dem  Wolgagebiete,  und  es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  die  Nachlässigkeit  der  Copisten  die  Col- 
lationirung  mit  andern  gleichzeitigen  Angaben  erschwert  und  so 
zu  manchen  luftigen  Theorien  Anlass  gegeben  hat. 


*  Siehe  das  Motto  zu  Podhratzky's  Ausgabe  des  Kezai»  in  welchem  es 
heisst:  „Keza's  Werk,  verfasst  zur  Zeit  Ladislaus'  III.,  genannt  des  Kumanen, 
ist  die  Grundlage  aller  Chi-onikeu,  mithin  aller  Geschichte  von  Ungarn." 


^1  ■  ^  -»»rf 


'^U] 
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Zorzania,  wie  das  kharezmische  Reich  genannt  wurde,  verstand 

werden,  sowie  mit  Tarsia  das  Taras  \IJo  oder  j**.^  Talas  a 

Öui  gemeint  sein  kann,  so  wenigstens  findet  sich  Taras  auf  d 
vom  Jahre  1375  datirenden  Carta  Catalana,  oder  auf  der  v( 
Yule  construirten  Karte  von  Asien  in  der  ersten  Hälfte  d 
14.  Jahrhunderts.  *  Doch  wie  kann  nun  Mangalia  als  der  En 
punkt  Europas  dastehen,  nachdem  wir  schon  tief  in  Asien  sin( 
Und  doch  ist  dieses  Mangalia  keine  Erfindung  Kezai's,  denn 
kommt  in  einer  1143  verfassten  Schrift  des  Archimandriten  t 
Doxopatria  vor,  wo  vom  Gebiete  des  römischen  Papstes  die  Rft 
ist,  und  wo  es  heisst:  „Possidebat  itaque  Komanus  Europc 
universam  ad  confinia  usque  Mazorum  et  Gallorum,  Hispanis 
Franciae   et  lUyrici   usque   ad  Gadira   et   columnas   Hercules 

oceanum,  qui  in  occasum  solis  vergit usque  ad  Sclav« 

Abaros  et  Scythas  ad  Danubium  fluvium,  ecclesiastica  confin 
extendit  et  Mancariam.'^^  Dieses  Mancaria,  welches  Bruu 
dem  wir  diese  Angabe  entnehmen,  für  den  tatarischen  Name 
Kiews  hält,  ist  entschieden  mit  dem  Mangalia  Kezai^s  identiscl 
daher  in  der  That  ein  Grenzpunkt  Europas,  und  kann  mit  d( 
früher  erwähnten  Tarsia  und  lörianum  nicht  in  Einklang  g 
bracht  werden.  Mit  der  an  die  Bessi  und  Cumani  albi  si( 
anlehnenden  Westgrenze  können  wir  schon  leichter  ins  Reii 
kommen,  denn  unter  letztern  sind  in  der  That  jene  Kumanen : 
verstehen,  die,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  im  12.  ui 
in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zwischen  der  Wolj 
und  dem  Don  wohnten,  zwei  Flüssen,  die  Kezai  irrigerweise  fi 
identisch  hält,  und  welche  Kumanen  in  Europa  durch  die  It 
liener  bekannt  geworden  sind. 

Das  meiste  Interesse,  doch  zugleich  auch  die  grössten  Schwi 
rigkeiten  bei  der  Enträthselung  bietet  die  Eintheilung  Scythie: 
in  drei  Theile,  nämlich  in  Barsatia,  Dencia  und  Mogori 
deren  Entzifferung  für  unsere  Studie  von  nicht  gewöhnlich 
Wichtigkeit  ist.  Bezüglich  Barsatias,  das  im  Ghronicon  Buden 
Bascartia  heisst,  schlägt  Chwolson  ^  die  Lesart  Barsalia  (bei  II 


1  Siehe  Facsimile  im  XIV.  Bande,  IL  Tbl.  der  „Notices  et  extraits". 

'  Siehe  „0  raznich  uazwanijach  Kiowa  w'  preshnee  wremja"  von  F. 
Bruun  (Separatdruck    aus    den   Arbeiten    des    archäologischen    Congresfl 
[Kiew  1866]),  S.  6. 

'  Izwjestija  o  Khazarach  u.  s.  w.,  S.  94. 
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duo  loca,  Majeria  ubi  alia  duo''  u.  s.  w.  In  einer  andern  aus 
dem  Jahre  1400  stammenden  Liste  findet  sich  wieder  Mager,  und 
zwar  neben  Uguech  (Ükek),  und  wenngleich  wir  mit  Yule  über- 
einstimmen, der  laut  seines  an  Bruun  gerichteten  Privat«chreibens 
in  letzterm  das  Mazar  an  der  Kuma  vermuthet,  so  kann  dies 
doch  bezüglich  des  erstem  Majer  oder  Majeria  keineswegs 
der  Fall  sein,  da  sich  das  Vorhandensein  von  zwei  Klöstern 
nicht  auf  eine  Stadt,  sondern  auf  ein  Land,  d.  h.  auf  das  Magna 
Hungaria  der  alten  Reisenden  beziehen   muss,    da   im  12.  und 

13.  Jahrhundert  in  der  sogenannten  Tartaria  Aquiloniaris  das 
Christenthura  bis  zum  heutigen  Ostturkestan  verbreitet  war,  und 
demzufolge  auch  in  Magna  Hungaria  Anhänger  haben  musst43 
und  auch  hatte.  Auf  die  von  Bruun  behauptete  Identität  zwi- 
schen dem  Mager,  Majer,  Magroman,  Mankirman  und  Kiew  wollen 
wir  hier  nicht  näher  eingehen,  da  es  hier  nur  unsere  Absicht 
war,  die  geographische  Nomenclatur  bei  Kezai  vom  Jahre  1282 
mit   den    Angaben    der   italienischen   Mönche   am   Anfange    des 

14.  Jahrhunderts  zu  vergleichen. 

Wenn  daher  die  ersten  ungarischen  Chronisten  bezüglich 
der  Geographie  der  unter  dem  Namen  Scythien  angeführten  Ur- 
heimat der  Magyaren,  soweit  es  jenes  dunkle  Zeitalter  ge- 
stattete, auf  so  ziemlich  sicherer  Fährte  waren,  wäre  es  anderer- 
seits wieder  schwer  in  Abrede  zu  stellen,  dass  ihr  geschichtlicher 
Bericht  über  die  Einwanderung  mit  Ignoranz,  Confusion  und  den 
wildesten  Phantasiegebilden  angefüllt  ist,  und  jeder  Versuch, 
ihren  Daten  den  Schein  der  Wahrheit  zu  verleihen,  muss  als 
lächerlich  bezeichnet  werden.  Wunder  kann  uns  dies  keinesfalls 
nehmen,  denn  die  Tradition  war  zu  jener  Zeit  schon  zu  sehr  ver- 
blasst,  die  Volkslieder  und  Erzählungen  hatte  der  christliche 
Einfiuss  schon  des  letzten  Farbenglanzes  beraubt,  und  es  ist  in 
der  That  zu  bewundern,  dass  trotz  einer  vier  Jahrhunderte  hin- 
durch betriebenen  gewaltsamen  Entnationalisirung  in  diesem 
kunterbunten  Chaos  altmagyarischer  und  germanischer  Sagen- 
kreise sich  wenigstens  noch  einige  Spuren  der  Originalität  er- 
halten konnten,  die  gleich  schwach  glimmenden  Funken  aus  dem 
Tohuwabohu  hervorleuchten.  Unter  diesen  Funken  verstehen 
wir  die  noch  damals  in  Erinnerung  lebenden  Sprachmonumente, 
welche  sich  theils  auf  die  Ortsbeschreibung,  theils  auf  die  her- 
vorragenden Helden,  theils  auch  auf  Sachnamen  beziehen  und 
als  wichtige  Belege  einer  vergangenen  Bildungswelt  unserer  Auf- 
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merksamkeit  vollauf  würdig  siud.  Da  wir  die  im  Texte  des 
Anonymus  befindlichen  Eigennamen  schon  erwähnten,  gedenken 
wir  hier  theils  dieselben  zu  ergänzen,  theils  auch  diejenigen  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen,  die  von  spätem  Chronisten,  gleichsam 
als  Ueberreste  der  alten  mündlichen  Tradition,  in  den  durch 
christlich-germanischen  Einfluss  gänzlich  umgebildeten  und  mo^ 
demiäirten  Sagenkreis  eingeflochten  zu  uns  gelangten. 

Da  wir  uns  bezüglich  der  Beweisfähigkeit  der  Eigennamen 
schon  an  anderer  Stelle  geäussert  haben  ^  sei  hier  nur  bemerkt, 
dass  der  herrschende  Geist,  welcher  bei  den  hunnischen,  khaza- 
rischen  und  petschenegischen  Personennamen  zum  Ausdruck  ge- 
langte, auch  betreffs   der  Personennamen    der   alten  Magyaren 
maassgebend   ist,   und  dass  sich  dies  merkwürdigerweise   nicht 
nur  bei  den  Magyaren  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  nachweisen 
lässt,  sondern  selbst  bis  zum  14.  und  15.  Jahrhundert,  da  die 
Personennamen   in   den   aus  jener  Zeit   stammenden  Urkunden 
noch  sehr  häufig  einen  echt  türkischen  Sprachcharakter  an  sich 
tragen  und   selbst  die  Stelle  der  christlichen  Taufnamen  noch 
vertreten.     Wir    können    allerdings    nicht    so    weit    gehen    wie 
J-Oppert,  der  die  Behauptung  aufstellt,  dass  es  fast  beispiellos 
^h  dass  sich  ein  Volk  im  Alterthume  zur  Bildung  seiner  Eigen- 
'Jamen  einer  fremden  Sprache  bedient  habe.  ^    Mit  Hinblick  auf 
^®Q  altpersischen  Cultureinfluss  im  Magyarischen  ist  eine  solche 
-^J^ahme  nicht  statthaft,  doch  war  die  Entlehnung  äusserst  be- 
^'^fänkt,  und  mit  Ausnahme  des  arabischen  Sultans  und  einiger 
^^'^ischen  Eigennamen  ist  die  Nomenclatur  eine  durchwegs  tür- 
l^che,  und  kann,  wenige  Fälle  abgerechnet,  wo  die  magyarisch- 
/'^kischen  Laute  durch  die  lateinische  Transscription  gleich  im 
^^'a.ng  nur  fehlerhaft  wiedergegeben  wurden,  und  wo  Copisten 
^5^Bt  diese  fehlerhafte  Transscription  noch  entstellt  haben,  mit 
^Ife  der  in  beiden  Sprachen  herrschenden  lautlichen  Gesetze 
^  ^lärt  werden.     In  diesem  Sinne  wollen  wir  daher  ausser  der 
''^^^onik  des  Anonymus  noch  im  Werke  Kezai's  und  in  andern 
;*^m  Schriftdenkmälern  eine  Umschau  halten  und  die  sprach- 
^^lie  Provenienz  der  betreffenden  Eigennamen  untersuchen. 


»  Siehe  S.  31. 

^  n  est  presque  sans  exemple  qu'un  pcuple  de  Pantiquite  ee  soü  scrvi 
^xie  langue  etrangero  pour  Ibrraer  ses  uoms  propres.    „Insoriptions  des 
^^liemenides"  (Paris  1852),  S.  103. 


.^''--^'.■..^. 


■•^l  --/ '  " 


,.,«-  >.^.'' 


■^fj^Y'^^S^ 


s^Vv?- '-^  ■-'' 
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stimmen,  da  wir  in  letzterm  ein  alttürkisches,  in  ersterm  jedoch 
eins  jener  persischen  Lehnwörter  entdecken,  die  sich  in  der 
magyarischen  Sprache  erhalten  haben.  Bende-guz,  nach  der 
heutigen  Transscription  ^ja^^scVa;  (bende-i-kus),  ist  ein  Personen- 
name von  militärischem  Charakter  und  bedeutet  „Sklave  der 
Trommel",  gleich  dem  modernen  „kilic-kuli"  =  Sklave  des 
Schwertes. 

Bela  (in  dem  Ghron.  Pos.  und  Chron.  Budense,  bei  Kezai 
Vela),  Name  eines  mythischen  Hunnenanführers,  dünkt  uns  mit 
dem.  türkischen  Bila,  Bela  des  Anonymus,  der  nebst  Bocsu 
(das  moderne  baksai  =  Priester,  Schriftkundiger)  als  bulgarischer 
Anführer  bezeichnet  ist,  identisch  zu  sein.  Der  Wortbedeutung 
nach  scheint  Bela,  Bila  entweder  einem  ehemaligen  bileö  =  Wis- 
ser, Kenner  entsprungen  zu  sein,  oder  es  ist  mit  Biler,  Bülar 
(Ortsname)  identisch. 

BudaS  Name  des  Jüngern  Bruders  Attila's,  ein  Wort, 
welches  in  dieser  Bedeutung  in  keiner  der  türkischen  Mundarten 
existirt,  in  welchem  sich  aber,  kraft  der  Urbedeutung  der  Stamm- 
silbe bud,  but  =  klein,  jung,  der  eigentliche  Wortwerth  er- 
rathen  lässt.  So  heisst  im  Cagatischen  buta  Sohn,  Kind,  eigent- 
lich das  jüngere  Kind  des  Hauses,  aus  Zärtlichkeit  das  Kind  par 
excellence  genannt  (vgl.  Pavet  de  Coui'teille,  „Dictionnaire  tur- 
que-orientale",  S.  160;  ferner  Budagow,  I,  272),  auch  das  Junge, 
in  welchem  concreten  Sinne  es  auch  heute  beim  Kamel  an- 
gewendet wird,  denn  dessen  Junges  und  Füllen  heisst  buta. 
Vgl.  ferner  budur  =  kurz,  zwerghaft,  klein  u.  s.  w. 

Turda,  ein  altungarischer  Geschlechtsname  von  entschieden 
türkischem  Anklänge,  vielleicht  ursprünglich  turdi  =  standhaft, 
stehen  geblieben.  Vgl.  den  modernen  turkomanischen  Namen 
Turdi-beg  =  Herr  Turdi  oder  Prinz  Turdi. 

Turul,  Name  des  Vogels  auf  dem  Wappenschilde  Attila's 
(Kezai,  S.  22:  „Banerium  quoque  regisEthelae  quod  proprio  scuto 
gestare  consueverat,  similitudinem  avis  habebat,  quae  hunga- 
rice  turul  dicitur").  So  wie  bei  Kerechet,  müssen  wir  auch  hier 
bemerken,  dass  dieses  Wort  im  heutigen  Magyarischen  unbekannt 
ist  und  sich  ebenfalls  nur  aus  dem  turko- tatarischen  Sprach- 


'  Buda  wird  allcrdiugs  von  deu  Byzantinern  Blida  (BXijSa)  genannt, 
ein  Name,  den  wir  an  betreffender  Stelle  zu  entziffern  suchen,  doch  haben 
beide  Worte;*  nichts  miteinander  gemein. 


^■^:^:-^:^-:^-\"%y 
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'■y^^^ 
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GeBchleohisname. 


Apnch 
7.  Baroch 
9.  Bastech 
12.  Bikach 

16.  Borchot 

17.  BoQch 

19.  Budlu 

20.  Baken 

28.  Chor 

29.  Cortold 
31.  Cuplon 

47.  Kan 

48.  Kanin 
51.  Kyms 
67.  Opur 
83.  Tatun 
87.  Thecule 

93.  ügud 

94.  Uz 
98.  Zagur 

101.  Zemera 

105.  Zolok 

106.  Zombor 


Turkü-tatarisch. 

abuka,  abukan  =  Urvater, 

baruk  =  Habe,  Vermögen, 

bastik  =  überrascht, 

bikac  =  Braut, 

borkut  =  Adler, 

bouk,  boguk  =  erwürgend,  erdrosselnd, 

budlu  =  der  feste  Schenkel  hat, 

büken  =  der  im  Hinterhalt  Befindliche, 

cor  =  Kolben, 

kortoldi  =  bewaflfnet, 

kaplan  =  Tiger, 

Chan  =  Fürst, 

kai-un  =  Entgegnung, 

kymis  =  Kumis, 

opur  =  eben, 

tatun  =  friedlich, 

tököl  =  Kreis,  vollkommen, 

ügüt  =  Rath, 

Uz  =  der  Uze  (d.  h.  der  Kumane), 

sagir  =  traurig, 

semir  =  reich,  fett, 

soluk  =  der  Schöne, 

sömbür  =  Geräusch. 


Wir  erlauben  uns  nun  die  Frage,  wo  Kezai,  der  seine  Chronik 
^D  Ende  des  13.  Jahrhunderts  schrieb,  diese  Namenliste  von 
urtrüglich  alttürkischem  Sprachcharakter  hergenommen  habe, 
reiche  Namen  einer  Sprache  enthält,  mit  welcher  das  christ- 
iehe  Europa  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  bekannt  wurde. 

Es  ist  allerdings  bezeichnend,  dass  nicht  nur  die  Mehrzahl 
ler  108  Geschlechtsnamen,  sondern  auch  viele  andere  in  den 
Item  Urkunden  vorkommende  Eigennamen  in  entschiedener 
Veise  das  Gepräge  des  türkischen  Sprachcharakters  an  sich 
ragen.  Doch  wir  wollen  die  bei  der  etymologischen  Erörterung 
les  im  Texte  des  Anonymus  befindlichen  fremden  Wortschatzes 
[obrauchte  Vorsicht  auch  bei  den  spätem  Chronisten  beobach- 
en,  und  unsere  diesbezügliche  Ansicht,  im  Vereine  mit  der  Er- 
länmg  der  altem  magyarischen  Ortsnamen,  in  einer  separaten 
Abhandlung  erst  dann  entwickeln,  wenp  das  betreffende  Material 
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kritisch  gesichtet  sein  wird.    Vorderhand  werden  die  angeführten 
Daten  wol  hinreichen,  um  den  Leser  zu  überzeugen,  dass  erstens  l 
das  Vorhandensein  so  zahlreicher  türkischer  Personen-  und  Sachen- 
naraen,  denen  sich  kein  einziger  Name  finnisch-ugrischer  Ab-  f 
stammung  gegenüberstellen  lässt,  weder  Sache  des  Zufalls  sein  ^^ 
kann,  noch  auf  einen  fremden  Cultureinfluss  zurückzuführen  igt,! 
wie  die  Vertreter  der  finnisch-ugrischen  Theorie  anzunehmen  be- 
reit  sind;   zweitens   dürfte   sich   auch   die  Ueberzeugung   Bahn^ 
brechen,  dass,  wenn  auch  einzelne  Theile  der  ungarischen  Tn^i 
ditionen   und  Sagen   mit   den   christlich -germanischen   Geistes- 
producten  jener  Zeit  verwandt  sind,  vielleicht  in  einigen  Zügen 
denselben  nachgebildet  wurden,  dem  eigentlichen  Gerippe,  näm- 
lich  den  handelnden  Persönlichkeiten,  der  Stempel  asiatischen^ 
Ursprunges  keineswegs  abzusprechen  ist.     Einer  ähnlichen  Er- 
scheinung begegnen  wir  noch  heute  bei  einem  angestellten  Ver- 
gleiche zwischen  den  Turkomanen  im  Südwesten  und  den  Kir-, 
gisen  im  Nordosten  der  grossen  Steppe.    Wir  gewahren  nämlich, ; 
wie  am  letztgenannten  Orte  der  Islam  nach  einem  jahrhunderte- 
lang geführten  Kampfe  gegen  den  Schamanenglauben  nur  der-  I 
massen  seine  allerdings  sehr  schwachen  Wurzeln  zu  fassen  ver-  1 
mochte,  dass  die  Mollas  Gesänge  moslimisch  religiösen  Inhalts  ^ 
zu  verbreiten  suchten,  indem  sie  der  Erzählung  einen  kirgisischen  - 
Zuschnitt  und  einigen  Haupthelden  dieser  Dichtungen  kirgisische 
Namen  gegeben  haben.     So  führt  ein  mohammedanisches  Lehr- 
gedicht den  nationalen  Namen  Bos  Dschiget,  und   die   Haupt- 
heldin desselben  den  Namen  Karaschach,  d.  h«  Schwarzhaarige, 
während  andere  Dichtungen  ähnlichen  Inhalts  Altin -Bas  (Gold- 
kopf), Kümüs  ajak  (Silberfuss)  ^  u.  s.  w.  genannte,  kirgisisch  ge-^ 
zeichnete   Helden    in    Religionsübungen  brilliren    lassen.      Dies 
war  bei  der  importirten  Literatur  thunlich,  an  den  alten  von 
der  Tradition   überlieferten  Balladen   und   Liedern  jedoch  hat 
der  fremde  Bildungseinfluss  nur  selten  zu  rütteln  vermocht,  weil 
die  Kirgisea  .vom  Centrum  der   moslimischen  Bildung   zu   weit 
entfernt  waren,  und  die  unwirthbare  Steppe  mit  ihren  Gefahren 
und  Entbehrungen  den  apostolischen  Eifer  der  jungen  Achonde 
in   den    Medresses,    Bocharas,    Samarkands  u.  s.  w.    abkühlen 
mussten.     Ganz  anders  haben   sich  jedoch   die  Dinge  bei  den 


'  Siehe  den  III.  Bond  von  RadlofiPs  „Proben  der  Volksliteratur  der  tür- 
kischen Stämme  Südsibiriens".  
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welchen  der  alte  Glaube,  der  Bildungsgeist  und  die  Sittenw 
der  Magyaren  ausgesetzt  war.  Welchen  Widerstand  das  Gi 
des  magyarischen  Volkes  diesem  von  Ausländem  geführten  u 
von  einheimischen  Fürsten  unterstützten  Kampfe  der  Entnati 
nalisirung  entgegensetzte,  davon  haben  uns  die  feindlichen  fi 
richte  der  Mönche  und  Priester  nur  eine  leise  Andeutung  an 
bewahrt,  denn  die  bei  Endlicher  erwähnte  Pressburger  Chroii 
von  der  Yata-Empörung  im  Jahre  1047  gibt  im  Grunde  genommc 
ein  viel  zu  schwaches  Bild  jener  Anstrengungen,  in  welchen  sie 
der  kriegerische,  ans  Nomadenleben  gewöhnte  Geist  der  alte 
Magyaren  gegen  die  ihm  wildfremde  Weltanschauung  des  chris 
liehen  Abendlandes  offenbart  haben  musste.  Nach  den  in  d( 
damaligen  Sprache  erhaltenen  Spuren  iranischen  Cultureinfluss( 
zu  urtheilen,  ein  Cultureinfluss,  auf  den  wir  noch  zurückkomme 
werden,  waren  die  Magyaren  des  10.  Jahrhunderts  nicht  so  ran 
und  wild,  und  standen  keinesfalls  so  tief  unter  dem  Niveau  d< 
Bildungsgrades  ihrer  christlichen  Lehrer,  wie  uns  dies  letztei 
einreden  wollen.  Der  Widerwille  und  der  Kampf  gegen  d 
aufgedrungene  fremde  Lehre  war  daher  vom  Gesichtspunkte  d< 
nationalen  Individualität  in  einem  grossem  Maasse  gerechtferti] 
als  die  Opposition  der  Steppenbewohner  Centralasiens,  denn  n 
der  Parsicultur,  von  welcher  die  Spitzen  der  heidnischen  M 
gyaren  beeinflusst  waren,  hätte  das  damalige  Christenthum  tv 
schwerlich  einen  Vergleich  aushalten  können.  Doch  so,  wie  i 
Bildungswelt  der  Sassaniden  trotz  eines  langwierigen  Kampi 
gegen  die  aufgedrungene  Lehre  des  arabischen  Monotheism 
und  gegen  die  mit  derselben  verbundene  Culturwelt  sich  ni( 
lange  zu  wehren  vermochte,  ebenso  mussten  die  Magyaren  i 
ihren  conservativen  Bestrebungen  und  mit  ihrer  Anhänglichk 
an  die  aus  Asien  mitgebrachte  Bildungswelt  gar  bald  unt 
liegen,  und  was  ihnen  von  dei*8elben  noch  zu  retten  gelang,  ] 
stand  zumeist  nur  aus  schwachen  Erinnerungen  an  alte  Sit' 
und  Gebräuche,  die  vereinzelt  und  im  geheimen  wol  länger  i 
pflegt  wurden,  als  man  dies  allgemein  annimmt,  und  aus  einif 
Personen-  und  Sachnamen,  die  uns  in  den  travestirten  T 
ditionen  und  Sagen  übriggeblieben  sind.  Nur  in  diesem  Sil 
glauben  wir  besagte  Monumente  der  Vergangenheit  verwerthen 
können,  nur  so  weit  und  nicht  weiter  betrachten  wir  diesell 
als  glimmende  Funken  jener  stockfinstern  Nacht. 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend,  können  wir  daher  i 
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stammung  von  der  griechischen  Prinzessin  pochend  hinweist  *,  e 
derartige  Verwandtschaft  hei  den  echten  Scythen  eher  für  e 
Beleidigung  als  Verherrlichung  des  Nationalgefühles  angesel 
wird,  und  dass  diese  Prahlerei  für  Csaba  noch  fernere  Fol§ 
hat,  indem  er  als  Halbfremdling  sich  aus  dem  Stamme  der  Kl 
rezmier  eine  Frau  holen  muss,  aus  demselben  Kharezm,  dess 
Grenzen  hart  bis  an  die  alte  Heimat  der  Magyaren  reichten,  u 
welches  kharezmische  Reich  auf  letztere,  wie  wir  später  sehen  w< 
den,  einen  bedeutenden  Cultureinfluss  ausgeübt  hat.  Es  darf  nä 
lieh  nicht  vergessen  werden,  dass,  indem  sich  Csaba  für  die  il 
angethane  Schmach  speciell  durch  ein  Eheverhält niss  in  Khare: 
entschädigt,  er  dadurch  seiner  hohen  Abkunft  in  doppelter  Wei 
gerecht  wird.  Denn  Kharezm,  oder  richtiger  Korozmin  ^,  wie  c 
magyarische  Sage  erzählt,  stand  zur  Zeit  der  Sassaniden  u 
auch  noch  nach  dem  Auftreten  der  Araber  auf  der  höchst 
Stufe  geistiger  Bildung,  wie  wir  dies  aus  dem  durch  Prof.  Sach 
herausgegebenen  Werke  Abu  Rihan's  „Athar  ul  Bakija"  (Die  l 
ständigen  Monumente)  am  besten  ersehen,  in  welchem  von  i 
Culturblüte  des  alten  Kharezms  in  der  That  ganz  erstaunlic 
Dinge  erzählt  werden,  und  zwar  von  einem  Autor,  von  dem  Ra 
linson  sagt^:  „The  only  early  arab  writer,  who  investigated  1 
antiquities  of  the  East  in  a  true  spirit  of  historical  criticisn 
Wenn  daher  Csaba  von  diesem  Kharezm  oder  Korozmin  sich  ei 
Prinzessin  als  Frau  holte,  so  hat  die  Mythe  ihren  Helden  i 
einem  ganz  passenden  Glanz  umgeben  und  dadurch  in  nicht  ( 
ringcm  Maasse  auch  das  Volk  der  Magyaren  geschmückt;  jedi 
falls  ein  Phantasiegebilde,  das  keinem  christlich -germanisch 
Mönche  und  am  allerwenigsten  einem  Mönche  jener  Zeit  : 
gemuthet  werden  darf. 

Ausser  besagten,   im  bunten  Kleide  der  Volksdichtung 


>  Siehe  Kezai,  S.  33. 

*  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  eine  meiner  frühem  Ansichten  reetificire 
Ilemi  Prof.  Lerch  recht  zu  geben.  Ich  war  nämlich  bisher  der  Meinung,  d 

As^l«^    Khahrezm  von   sl*^  =  Wille  und  ^'w    >=    Kampf  a1)8t«mi 

Dem  gegenüber  erklärte  Herr  Prof.  Lerch  dieses  Wort  ans  ^L^.»'nie( 

und  toJycv  =  Erde,  Land;  dass  kharzemin   die   richtige  Derivation  t 

wird  durch  das  Corozmin  der  C'sabasage  am  besten  erklärt. 
^  England  and  Russia  in  the  East  (London  1875),  S.  244. 
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und  den  Culturmenschen  jener  Epoche,  d.  h.  den  Griechen  u 
Römern,  unter  dem  vagen  Ausdruck  „Scythen"  bekannt  war« 
Wir  machen  ferner  die  Wahrnehmung,  dass  in  demselben  Maas 
in  welchem  der  Nebel  der  Entfernung  schwindet  und  di« 
Völkergruppen  uns  näher  kommen,  einerseits  sich  der  Kr 
unserer  Kenntnisse  von  ihnen  mehr  und  mehr  erweitert,  ander 
seits  die  vagen  ethnischen  Benennungen  besser  definirten  u 
genauer  umschriebenen  Geschlechts-  und  Stammesnamen  Ph 
machen.  So  sahen  wir,  wie  Scythen  von  Hunnen  und  Awar 
abgelöst  wurden,  doch  auch  diese  sind  nur  Sammelnamen  : 
weitern  Sinne  des  Wortes,  sozusagen  ein  Rahmen  des  Bildes,  a 
dessen  dunkelm  Grunde  sich  schon  aus  den  einzelnen  verwc 
renen  Zügen  der  Akatziren,  Utiguren,  Kuturguren  u.  s.  w.  d 
Umrisse  eines  Geschlechts-,  Zweig-  oder  Clanverhältnisses  ^ 
vermuthen,  aber  nicht  feststellen  lassen,  daher  denn  auch  d 
Divergenzen  in  den  Ansichten  betreffs  'dieser  ethnologisch* 
Frage;  und  in  der  That  fängt  auf  diesem  Gebiete  unsers  Wisse 
erst  dann  ein  stärkeres  Licht  zu  dämmern  an,  nachdem  das  Vo 
der  Bulgaren  als  ein  abgerundetes  Ganze  in  den  Yordergnu 
getreten  ist,  und  nachdem  die  verstümmelten  Angaben  der  b 
zantiner  Quellen  durch  die  deutlichere  Berichterstattung  i 
Araber  und  Perser  unterstützt  und  ergänzt  werden.  Nach  d 
Bulgaren,  oder  auch  schon  zu  gleicher  Zeit  mit  denselben,  hör 
wir  von  Khazaren,  Petschenegen,  Kumanen,  Uzen,  Ghuzen  ui 
schliesslich  von  Maigaren,  d.  h.  von  Magyaren,  auch  Türk 
genannt,  sodass  sich  dem  Forscher,  der  mit  dieser  ethnisch 
Klassification  ins  Reine  kommen  will,  vor  allem  andern  ( 
Frage  aufdrängt,  was  er  denn  eigentlich  von  diesen  Haupt-  u 
Unterabtheilungen  zu  halten,  und  ob  er  die  betreffenden  Volk« 
gruppen  als  streng  voneinander  abgeschlossen,  oder  als  bl 
mit  der  Führerschaft  betraute  einzelne  Zweige  oder  Clans  eii 
generisch  und  sprachlich  engverwandten  Volkes  zu  betracht 
habe? 

Nun  sind  wir  der  Meinung,  dass  uns  ein  Einblick  in  < 
ähnlichen  Verhältnisse  der  Nachkommen  jener  Völker,  d.  h.  d 
heutigen  Nomaden  Centralasiens,  am  leichtesten  ermöglicht, 
das  Labyrinth  der  ethnischen  Klassification  jener  dunkeln  Z< 
erfolgreich  einzudringen.  Hierbei  müssen  wir  zuerst  auf  d 
Entstehungsprocess  der  Haupt-  und  Unterabtheilungen,  fern 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  benannt  werden,  reflectirc 
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jenen  Helden  benannt  werden,  die  während  der  geschichtliche 
Umwälzungen  ihre  Führer  waren,  oder  ihnen  durch  irgendein 
hervorragende  That  den  Charakter  einer  nationalen  Individuali 
tat  verliehen  haben.  Zu  erstem  müssen  die  Kirgisen,  Kipf 
Schaken  und  Uiguren  gerechnet  werden,  zu  letztern  gehören  di 
Seldschuken  nach  Seldschuk,  die  Öagataier  nach  Cagatai,  den 
Sohne  Dschengiz\  die  Osmanen  nach  Osman,  dem  Sohne  Ergtc^ 
grul's,  und  die  Ozbegen  nach  Ozbeg  Chan  so  genannt.  Im  ersttt 
Falle  haben  wir  es  mit  solchen  Namen  zu  thun,  deren  Yfmlr 
bedeutung  theils  mythischen  Ursprunges  ist,  theils  von  gewisMH 
Eigenschaftswörtern  herrührt,  und  welche  Namen  infolge  dessn 
leicht  erklärlich  sind.  Uigur  stammt  wahrscheinlich  vom  tnr- 
kischen  ujgur  oder  utkur  =  vereint,  verbunden,  gehorsam;  Kii* 
gij5  von  kir-gez  =  Feldwanderer ',  d.  h.  Nomade ;  Karakalpak  voi 
kara  =  schwarz  und  kalpak  =  Hut,  also  Schwarzhütige,  dii 
öerni  klobuks  der  russischen  Annalisten  u.  s.  w.  Im  zweitei 
Falle  sind  es  lediglich  Personennamen,  deren  Bedeutung  siol 
wol  auch  nachweisen  lässt,  die  aber  in  ihrer  Anwendung  als  etlh 
nische  Bezeichnung  keiner  fernem  Erklärung  bedürfen.  SchUMi- 
lich  können  wir  nicht  umhin,  jener  Veränderungen  zu  erwähMB, 
welchen  eben  die  Stammes-  und  Geschlechtsnamen  unterworfei 
sind.  So  hiess  z.  B.  der  an  Dzüii  gefallene  Theil  des  Dscheii' 
gizischen  Reiches  Kipöak,  ein  Name,  den  heute  ein  im  östUchei 
Ghokand  wohnender  kleiner  Yolksstamm  führt,  und  so  findei 
sich  dieselben  Benennungen  bei  den  einzelnen  Clans  versclu» 
dener  Yölkerabtheilungen.  So  gibt  es  z.  B.  Kungrats,  Nainiiift 
Kiptschaken,  Chitais  u.  s.  w.  bei  Özbegen,  Kirgisen,  Karakil 
paken  und  Karakirgisen  in  gleicher  Weise. 

Wenn  wir  nun  mit  besagten  Erfahmngen  bezüglich  de 
ethnischen  Verhältnisse  der  heutigen  Nomaden  Centralasiens  a: 
die  Erforschung  der  Stammes-  und  Clanverhältnisse  ihrer  Voi 
ganger,  d.  h.  der  Hunnen,  Awaren,  Bulgaren,  Khazaren,  Petschc 
negen  und  Madscharen  herantreten,  so  können  wir  uns  vor  allei 
der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen ,  dass,  in  Anbetracht  de 
ewig  unwandelbaren  Gesetze  der  Natur,  das  Leben  und  Treiben  de 


»  Radlow  („Zeitschrift  für  Erdkunde",  VI,  305)  will  dieses  Wort  vo 
kyrk  »e  vierzig  und  jus,  iüs,  dem  oonventionellen  Begriff  für  Horde,  de 
Bedeutung  nach  aber  „ein  Hundert",  ableiten,  eine  Etymologie,  die  uns  ul 
statthaft  erscheint. 
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den  magyarischen  Chronisten,  andererseits  bei  den  noch  ältei 
arabischen  Geographen  antreffen.  Hinsichtlich  der  erstem  weise 
wir  auf  den  Anonymus  hin,  dessen  Moger  uns  nur  eine  schlechl 
Transscription  des  damals  schon  Magyar  lautenden  Wortes  dünk 
ebenso  wie  das  griechische  Moua^ep,  Name  eines  utigurische 
Fürsten,  der  nach  Theophanes  im  Jahre  528  zum  Herrsche 
dieses  Volkes  gewählt  wurde,  auch  für  ein  ursprüngliches  Mus 
gyar,  Magyar  spricht,  da  sich  der  Anonymus  gleich  seinen  Voi 
gängern  auch  bei  andern  Eigennamen  arge  Lautverwechselunga 
zu  Schulden  kommen  lässt,  und  weil  man  den  echt  magert- 
rischen  Doppellaut  gy  =  dj  mit  lateinischen  und  griechischei 
Buchstaben  nicht  deutlicher  wiederzugeben  vermochte.  Eil 
ähnliches  Bewandtniss  hat  es  auch  mit  dem  Mogor  der  späten 
Chronisten,  die  ebenfalls  Magyar  schreiben  wollten,  aber  nich 
konnten,  ebenso  wie  in  den  Urkunden  des  12.,  13.  und  14.  Jahr 
hunderts  immer  g  statt  gy  gebraucht  wird;  vgl.  Nagasu  stat 
Nagyaszu,  Nagto  statt  Nagytö,  Gumulcheus  statt  Gyümölcsos 
Garmat  statt  Gyarmat  u.  s.  w.  ^  Moger,  Mager  oder  Mogor  anc 
daher  nichts  anderes  als  fehlerhafte  Transscriptionen  des  wr^ 
sprünglichen  Magyar,  und  jede  an  die  erstem  Lesarten  pr 
knüpfte  etymologische  Combination,  also  auch  diejenige  Hmk- 
falvy's',  der  in  Moger  das  esthnisch- wogulische  mo  =  Erde  uni 
das  magyarische  gyer,  ger  =  Kind  (?)  entdecken  will,  muss  ali 
grund-  und  bodenlos  bezeichnet  werden.  Von  den  Magyarei 
selbst  erhalten  wir  daher  bezüglich  des  Ursprunges  und  der  Be 
deutung  ihres  Namens  wenig  Aufklärung,  wir  sind  deshalb  an 
die  Aussagen  der  orientalischen  Schriftsteller  angewiesen,  di 
für  uns  um  so  gewichtiger  sind,  als  dieselben  den  Stempel  eine 
mehrere  Jahrhunderte  höhern  Alters  tragen.    Hier  begegnen  wi 

zuerst   dem    JL^  Madschgar   des   Ihn   Dasta   und   Ihn   Fozlai 

folglich  schon  in  den  ersten  Decennien  des  10.  Jahrhunderts,  a 
die  Magyaren  erst  im  Begriffe  waren,  sich  in  ihrer  heutigen  He 

mat  niederzulassen.     Dieses   Jl^  der  ältesten  arabischen  Ge< 

graphen  wird  nun  mit  geringen  Variationen  von  den  nad 
folgenden  Autoren,  richtiger  Abschreibern,  wiederholt,  und  nichi 


'  In  „Tbeeauri  linguae  bungaricae  ex  epocba  Arpadianorum"  von  Jem< 
(Pest  1854). 

*  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  161—162. 
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wir,  dass  sich  D2üd£i  nach   der  Einnahme  von  Urgent  an  di 

Eroberung  der  Länder  des  y  ^Li^  y  U**^W  3  Lrj;^   (jjlifiAj 

^.^^^  v>Jli^Ij  ^  )^^  d.  h.  Kipöak,  Rubs,  Terkesz,  Bolga 

Madschar  und  Baskird  gemacht  hatte,  und  schliesslich  S.  1£ 
wieder   von  Ländern,   die   von  Madscharen,  Baskiren,   Russei 

Korol  *  (J;^)  ^^^  Nemis  (Deutschen)  bewohnt  sind.     Es  kan 

unter  besagten  Umständen,  da  Madschar  immer  vor  Baskir  z 
stehen  kommt,  doch  nur  von  jenem  Magyarenlande  die  Red 
sein,  welches  Yule  in  seiner  Karte  von  der  ersten  Hälfte  da 
14.  Jahrhunderts  ganz  richtig  zwischen  die  Wolga  und  den  Ura 
oberhalb  des  Baskirenlandes  setzt,  als  von  einer  Gegend 
wo  zur  Zeit  Raschid -ed-din's  allerdings  keine  Magyaren  meiu 
waren,  die  aber  als  frühere  Heimat  derselben  während  d« 
13.  und  14.  Jahrhunderts  noch  den  Namen  beibehalten  hat,  so 
wie  ähnliche  Fälle  auch  heute  noch  in  vielen  Theilen  EaropM 
und  Asiens  nachzuweisen  sind,  wo  einzelne  Gegenden  nicht  nach 
ihren  jetzigen,  sondern  nach  ihren  frühern  Einwohnern  benaoit 
werden. 

Es  steht  allerdings  ausser  Zweifel,  dass  der  ethnische  al 
geographische  Name  M ad  schar  vor  und  selbst  nach  dem  E^ 
scheinen  der  Mongolen  in  den  nordöstlichen  Ländern  des  Ka^ 
sees  lebhaft  in  Erinnerung  gestanden,  und  bei  den  türkischea 
Völkern  jener  Gegend  sich  eines  besonders  guten  Klanges  er 
freut  haben  muss.  So  wie  das  heroische  Gebaren  und  der  Sie( 
über  die  Westländer,  den  die  aus  dem  Seldschukenheere  aiü 
geschiedene  Fraction  der  Osmanen  erfochten  hat,  bei  den  vei 
wandten  Nomadenstämmen  Gentralasiens  noch  heute,  also  nac 
mehr  denn  sechs  Jahrhunderten  in  der  Erinnerung  fortlebt 
ebenso  muss  das  erfolgreiche  Auftreten  der  Magyaren  im  Süc 
Westen  Europas  bei  den  Baskiren,  Uzen  und  Kanglis  im  frische 
Angedenken  gewesen  sein.  Madschar  ward  zum  Schlagwort 
jener  Zeit,  denn  sonst  wäre  es  unerklärlich,  wie  dieses  Wort  a 
Eigenname  zu  den  Dschengiziden  kam,    von  welchen,  wie  al 


>  Unter  Korel,  Korol  wird  das  polnische  krol  =  König,  richtiger  di 
Königreich  Polen,  welches  die  Mongolen  auf  ihrem  Wege  nach  der  Dom 
passirten,  vermuthet.  Unter  Korol  wird  auch  bisweilen  Ungarn  angefühi 
weil  im  Magyarischen  der  König  ebenfalls  kiraly  heisst. 

'  Siehe  meine  Reise  in  Mittelasien,  S.  261. 
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Von  Persepolis;  kirk-er  =  vierzig  Männer,  Name  einer  Festi 
in  der  Krim;  kirk-vezir  =  vierzig  Veziere;  Kirk-kilisa  =  viei 
Kirchen,  Name  einer  Stadt  in  Rumelien  u.  s.  w.  Kirk-Madsc 
kann  daher  unter  keinen  Umständen  etwas  anderes  bedeuten 
vierzig  Madscharen  oder  Helden,  richtiger  der  Ort,  wo  diese 
graben  wurden,  und  kann  nur  insofern  mit  der  Bedeutung  ei 
ehemaligen  Stadt  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  als  einze 
Fromme  ihre  Wohnungen  in  der  Nähe  dieser  Mausoleen  a 
schlugen,  ja  neben  denselben  mitunter  auch  Bazare  und  Bä 
errichtet  wurden,  wie  dies  auch  in  der  That  zur  Zeit  des  fro 
men  Ozbeg  Chan  der  Fall  war;  so  wenigstens  berichtet  Ihn  1 
tutah,  der  Madschar  im  Jahre  1334  besuchte  und  dort  eii 
bedeutenden  Handel  und  moslimische  Cultur  vorfand.  ^ 

Wenn  wir  nun  bei  Klaproth^  im  Widerspruche  mit  unsei 
Behauptung  lesen,  dass  Madschar  auf  alttatarisch  ein  steinen 
Gebäude,  und  mit  ^Uu^Lb,  d.  h.  aus  Stein,  gleichbedeutend  s 
müssen  wir  mit  Bedauern  bemerken,  dass  diese  Verdeutschiu 
des  Wortes  eine  pure  Erfindung  des  an  phantastischen  Ab 
geburten  so  reichen  Gehirns  dieses  russisch-deutschen  Gelehrte 
ist,  denn  Mad schar  bedeutet  in  keiner  turko-tatarischen,iiid 
in  keiner  ural-altaischen,  ja  in  keiner  uns  bekannten  Spnch 

der  Welt  Steingebäude,  ebenso  wenig  wie  ^^LL^Lb  tasdan  tfn 
ciell  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird,  da  für  diesen  Begriff  I 

verschiedenen  Wörter  y^)^  kiargir  (osmanisch),  tim  oder  ta 

(£agatisch),  japi  oder  jepü  (turkomanisch)  u.  s.  w.  existiren.  Vi 
nun  schliesslich  die  bei  Klaproth  an  erwähnter  Stelle  gebrad) 
Bemerkung  anbelangt,  dass  Madschar  in  einigen  tatarisch 
Dialekten  einen  grossen,  vierräderigen  Wagen  bedeute,  so  ka 
diese  Bedeutung  nur  in  der  Neuzeit  entstanden  sein,  als  nämli 
die  Tataren  unter  Anführung  der  Beherrscher  der  Krim  in  l 
garn  und  Siebenbürgen  einfielen,  dort  dieses  Fuhrwerk  kenn 
lernten  und  demselben  den  Namen  des  Landes  verliehen,  ebei 
wie  die  Osmanen  noch  heute  eine  Gattung  grösserer  Wagen  s 
ähnlichen  Gründen  mit  dem  magyarischen  Namen  koöu,  ri< 
tiger  kocsi  (Wagen),  oder  hintow  =  Kalesche  (magyarisch  hin 
benennen.  Können  wir  daher  auf  Grund  geschichtlicher  Dal 
bezüglich   des  virtuellen  Sinnes  des  Wortes  Magyar  oder  M 

'  Voyages  d'  Ibn  Batoutah,  II,  375—379. 
'  Reiee  in  den  Kaukasus,  I,  421. 
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iar  ins  Keine  kommen,    so  ist  dies   mit  Bezug  auf  die  Wort- 
bedeutung noch  mehr  der  Fall,  indem  wir  von  dem  im  Worte 
Magyar   zum  Ausdruck   gelangten   Lautverhältnisse   den    besten 
An&chluss  über  den  sprachlichen  Charakter  dieses  Eigennamens 
lAalten.    Vor  allem  möge  bemerkt  sein,  dass  der  Doppellaut  gy 
h%  heutigen  Magyarischen   innerhalb   des   verwandten  Sprach- 
pUetes,  d.  h.  sowol  in  den  turko  -  tatarischen  als  auch  in  den 
inisch-ugrischen  Mundarten,  in  den  meisten  Fällen  einem  7,  bis- 
idlen  aber  auch  einem  g  entspricht,  vgl.  magyarisch  gyürü,  tür- 
kisch jüzük  (Ring),  magyarisch  gyür,  türkisch  jür  (kneten),  ma- 
|[jari8ch  gyäles,  türkisch  jiilis  (Versammlung)  u.  s.  w.  ^    Da  nun 
ks  Doppellaut   nicht   primitiven  Ursprunges   ist,   sondern   von 
einer  spätem  Umgestaltung  der  Sprachen   herrührt,   lässt  sich 
Bit  Sicherheit  annehmen,  dass  dieses  Wort  in  der  ältesten  Zeit 
licht  Magyar,  sondern  Majar  gelautet  haben  muss.     Als  Be- 
veis  für  die  Richtigkeit   dieser  Annahme   kommt  uns    die  tür- 
kische Form  dieses  Eigennamens,  nämlich  Maiar,  am  besten  zu 
iktten,  da  im  Türkischen  der  Doppellaut  z  (dsch)  fast  immer 
IM  einem  ehemaligen  j  entstanden  ist,  indem  die  meisten  im 
Ergisischen  und  Nogaischen  mit  z  anlautenden  Stammsilben  in 
ien  übrigen  altern  türkischen  Mundarten  mit  einem  j  beginnen, 
1^  jol — 2ol  (Weg),  jir — 2ir  (Weg),  2ig — jig  (weinen)  u.  s.  w.  Das 
,   Wasche  Wort  konnte  daher  nur  aus  einem  ehemaligen  Majar 
[    oWanden  sein.    So  viel  betrefifs  des  Lautverhältnisses  zwischen 
Vigyar  und  Ma2ar.     Was  nun  die  Bedeutung  dieses,  wie  wir 
(Bsehen,    schon    528  n.  Chr.    vorkommenden   Eigennamens   an- 
gelangt, so  ist  es,  wie  in  so  vielen  andern  Fällen,  wo    es  sich 
un  die  Erörterung  von  Eigennamen  handelt,  auch  hier  nicht  so 
leicht  ins  Klare  zu  gelangen,  und  worin  sich  unsere  Hypothese 
▼on  denen  unserer  Vorgänger  unterscheidet,  das  ist  die  festere 
Basis  der   Lautform,   auf  welcher   dieselbe   fusst.     Wie   schon 
A.  A.  Kunik  in  seiner  Abhandlung^  hervorgehoben  hat,  kann  es 
keineswegs   Sache    des   blossen  Zufalls  sein,   dass   verschiedene 
ttrkische  Völkemamen  jener  Zeit  auf  ar  enden,  als  Awar,  Kha- 
2ar,  Eabar  und  Magyar  oder  Maäar.    Dieses  ar^  im  Türkischen 

1  Bezüglich  der  finnisch  -  ugrischen  Lauiverhältnisse  zwischen  j  und  gy 
"Jchc  Budenz,  „Magyar-ugor  összehasonlito  szötar",  S.  177;  j  und  gy  variiren 
Dbrigens  auch  im  Magyarischen ,  vgl.  jö  —  gyogy,  gyon ,  javon,  jön  --  gyön 
(^oligthümlich)  u.  s.  w. 

'  a.  a.  0.,  S.  728. 
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UDd  in  der  Geschichte  nur  jene  Rolle   spielen   kann,    die    m 
seinem  Physicum,  d.  h.  mit  dem  Charakter  des  Bodens   und    d< 
Klimas,   unter   welchem    er   geboren    wurde   und   aufwuchs,    i 
vollem  Einklänge  stehen;  und  so  wie  sich  der  organische  Ba 
der  wilden  Bewohner  der  Wälder  und  Berge  von  jeher  von  dem 
jenigen  der  Steppenbewohner  unterschieden  hat,  ebenso  war  die 
auch  betreffs  der  geistigen  Eigenschaften,   d.h.  in  socialer  uiu 
politischer  Beziehung   der  Fall.     Nach   diesep   unumstösslichei 
Gesetzen  der  Natur  hat  sich  der  Mensch  auf  der  weiten,  nackt« 
Steppe   von  jeher   durch   seinen   Hang   nach  Abenteuern,    seil 
kriegerisches  Ungestüm  und   seine  Raublust  ausgezeichnet;  der 
Steppensohn  oder  Nomade  hat  von  jeher  danach  gestrebt,  die 
grosse  Entfernung  seines  grenzenlosen  Horizontes   und  den  anf 
offenem  Felde  ohne  Hinterhalt  ihm  gegenüberstehenden  Feind  so 
leicht  als  möglich  überwinden  zu  können,  daher  er  denn  auck 
schon  früh  durch  Pferdezucht  und  durch  grosse  Behendigkeit  ii 
Sattel  berühmt  war.    Nur  so  geschah  es,  dass  die  ural-altaiscbei 
Steppenbewohner  schon  im  grauen  Alterthume  das  Kriegselemeot 
par  excellence  bildeten,   dass  sie  infolge  dieser  Vorzüge  sotd 
den  Byzantinern  als  auch  den  Germanen  in  der  Kriegskunst  im- 
ponirten,   wie   ihre  Stammesgenossen   später   den  Semiten  loil 
Iraniern    Westasiens   Kriegsdienste    leisteten.      Es    kann    dato 
heute  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  das 
die  Scythen,  Parther,  Hunnen,  Awaren,  Bulgaren,  Khazaren  uaA 
alle  übrigen  den  griechischen,  römischen,  byzantinischen,  mittek 
alterlich -europäischen    Heeren,    ja   selbst   den   Bewohnern  d^ 
arabischen  Wüste  gegenüber  gestandenen  Nomaden  dem  turk^ 
tatarischen  und  nicht  dem  finnisch-ugrischen  Zweige  des  uraü* 
altaischen   Stammes    angehörten.      Im    entgegengesetzten    Falfl 
hätte  die  geschichtliche  Ueberlieferung,  wenngleich  noch  so  dün: 
tig  und  mangelhaft,  es  doch  gewiss  nicht  versäumt,  den  ugrische. 
Stamm   vielmehr  in    den  Vordergrund   zu  stellen,   denn    selbü 
der  eifrigste  Verfechter  der  finnisch-ugrischen  Theorie  wird  zu 
geben  müssen,  dass,  während  Klio  von  der  türkischen  Nationali- 
tät jener   Völker   so    zahlreiche   Beweise   liefert,    sie   von    den 
Ugriern  oder  Oguren  nur  einzelne,  äusserst  spärliche,  unsichere 
und  unbedeutende  Notizen  hinterlassen  hat.     Wir  fragen  daher, 
wer  könnte  wol  nach  dem  Gesagten  noch  die  Behauptung  wagen^ 
dass  das  Volk  der  Magyaren,  welches  nach  so  manchem  harten 
Strauss   mit   seinen   ihm   ebenbürtigen  Stammes-   und  Standes- 
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selbst  ein  anderer  werden  kann,  so  sinkt  die  Hoffnung  i 
dass  die  Sprache  für  Klassificationszweckc  uns  je  Diens 
könnte.  Wir  wissen  nur  zu  genau,  dass  die  Bewolin< 
reichs  vor  der  römischen  Herrschaft  eine  keltische  Sp 
deten,  diese  aber  mit  einer  neulateinischen  vertausc! 
Bewohner  Deutschlands  östlich  von  der  Elbe  gehörten 
tausend  Jahren  zur  slawischen  Familie;  umgekehrt  re< 
Bewohner  Islands  und  Norwegens  noch  vor  acht  Jahrl 
die  nämliche  Sprache.'  In  Island  hat  sie  sich  beinahe 
dert  erhalten,  in  Norwegen  hat  sich  aus  ihr  das  Däni 
wickelt  u.  8.  w."  Eine  ähnliche  Ansicht  vertreten  h 
sämmtliche  Forscher  in  der  Ethnologie,  und  um  zu 
in  welchem  Lichte  die  Naturforscher  vom  physischen  Sta 
die  Frage  auf&ssen,  wollen  wir  eine  diesbezügliche  A« 
Agassiz'  anfuhren,  der  in  einer  zu  den  „Indigenous  Ra 
Gliddon  und  Nott  geschriebenen  Vorrede  Folgendes  l 
„Wenn  wir  auf  einer  Karte  die  geographische  Verthe: 
Bären^  Katzen,  hohlhörnigen  Wiederkäuer,  Gallinaceen,  I 
anderer  Familien  beobachten,  so  werden  wir  finden, 
Uebereinstimmung  mit  einer  auf  die  menschliche  Spra« 
wendeten  philologischen  Evidenz,  das  Brummen  der  B 
Kamtschatka  mit  dem  der  Bären  von  Tibet,  Ostindier 
inselli,  Nepaul,  Syrien,  Europa,  Sibirien,  den  Vereinigtei 
den  Rocky  Mountains  und  den  Andes  nächst  verwandt 
und  dasselbe  sei,  trotzdem  all  diese  Bären,  als  zu  vers« 
Arten  gehörig  betrachtet,  ihre  Stimmen  ebenso  wenij 
ander  entlehnt  haben  konnten,  als  die  verschiedenen  B 
Menschen.  Dasselbe  kann  auch  von  dem  Knurren  un< 
der  Katzen  in  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika,  unc 
Brüllen  des  Stieres  gesagt  werden,  deren  Arten  fast 
ganze  Erde  verbreitet  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 
der  Hühner,  von  dem  Schnattern  der  Enten  wie  auch 
Schlagen  der  Drossel,  die  insgesammt  ihre  muntern  un 
nischen  Weisen  in  einer  klaren  und  unabhängigen  Mu 
tönen  lassen,  ohne  dieselben  voneinander  geerbt  ode 
zu  haben.  Diese  Tbatsachen  mögen  nun  die  Philologen 
sie  mc^eu  es  einsehen,  wie  getrennt  diese  Thiere,  die  sc 
verwandte  Systeme  der  Intonation  bekunden,  voneinan 


>  Ch.  L.  Brace,  The  Race  of  the  old  Woidd  (London  1868), 
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während  das  eigentliche  Perservolk  seine  Sprache  dermass 
veränderte,  dass  es  heute  keinen  Iranier  mehr  gibt,  der  das  Ze: 
und  Pazend,  die  alte  Sprache  des  Landes,  verstünde;  ebenso  wer 
wie  die  heutigen  Bewohner  Hindustans  im  Sanskrit  ohne  Coi 
mentar  sich  zurechtfinden  können.  Das  ethnische  Element  Ce 
tralasiens  ist  geradezu  aus  allen  Fugen  seines  nationalen  d 
Sprungs  herausgeworfen  und  in  ein  sonderbares  Chaos  verwand« 
worden.  Leute  mit  aufgeschlitzten  schiefen  Augen,  platter  Nac 
stumpfem  Kinn,  leibselige  Repräsentanten  der  echten  mongolisc 
mandschuischen  Rasse  reden  persisch,  und  zwar  das  Persiscl 
von  Ostchorasan,  während  zahlreiche  Anwohner  des  Jaxartc 
die  mit  schwarzem  Kopfhaar  und  Bartreichthum ,  mit  ihr 
schlanken  Gestalt,  schmalem  und  langem  Gesichte  den  rein  ir 
nischen  Typus  repräsentiren ,  nur  die  Sprache  der  Türken  kenne 
und,  mit  Ausnahme  der  Galtschas  im  Gebirge  von  Samarkan 
ihre  altiranische  Abkunft  schon  längst  vergessen  haben.  Y< 
ähnlicher  Natur  sind  unsere  Wahrnehmungen  in  Ostturkesta 
dessen  Einwohner  das  treueste  Gepräge  arischer  Abkunft  trag< 
und  Jahrhunderte  schon  durchweg  türkisch  reden,  ja  selbst  d 
Älteste,  seiner  Cultur  wegen  bekannte  Türkenvolk,  nämlich  d 
Uiguren,  hatte  schon  eine  starke  Beimischung  dieses  altiranisch< 
Volkes  aufzuweisen.  Dieser  Regel  der  nationalen  Umgestaltui 
hat  selbst  die  stramm  conservative  Gesellschaft  in  China  8i< 
nicht  entziehen  können,  indem  sie  ihre  mandschuischen  Erober 
in  sich  aufgenommen,  von  ihnen  höchstens  die  Sitte  des  Zopf 
entlehnte,  und  als  Entgelt  dafür  ihnen  die  chinesische  Sprache  ga 
Ich  glaube,  es  ist  gar  nicht  schwer,  zur  Ueberzeugung  : 
gelangen,  dass  die  Zahl  solcher  Culturvölker,  die  im  Laufe  ihr 
geschichtlichen  Entwickelung  ihre  Sprache  theils  gänzlich  g 
wechselt,  theils  mit  fremdem  Wortschatz  stark  imprägnirt  habe 
eine  viel  grössere  sei  als  die  derjenigen,  welche  dem  Gebraud 
ihrer  mit  historischer  Sicherheit  nachweisbaren  alten  national 
Mundart  treu  geblieben  wären.  In  unsern  diesbezüglichen  Fe 
schungen  werden  wir  zu  dem  allerdings  bizarr  scheinend 
Schlüsse  gelangen,  dass  mit  der  Annahme  einer  stabilen  Lebei 
weise  wie  das  ganze  Sittenbild,  so  auch  die  Sprache  ein 
früher  nomadischen  Volkes  der  durch  auswärtigen  Einfluss  hc 
beigeführten  Veränderung  am  meisten  ausgesetzt  ist;  ein  Fa 
welcher  bei  der  schon  länger  sesshaften  Gesellschaft,  ihre  Za 
mag  noch  so  gering  sein,   nicht   mehr   so   leicht  angenomm< 
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erwiesejDi,  dajss  die  Veränderliobkeit  der  Sprache,  namehüich  1 
dem  aus  dexa  Stadium  einer  primitiven  in  das  einer  fortgeschr 
tenen  Cultur  übergehenden  Menschen,  eher  als  eine  bestehen 
Regel  als  eine  Ausnahme  zu  betrachten  sei,  darf  es  wundi 
iiehin^n,  wenn  nicht  nur  Physiologen,  sondern  selbst  anerkani 
Sprachforscher^  der  Neuzeit  ganz  unumwunden  der  Meinu: 
Ausdruck  geben,  dass  die  Sprache  allein  nur  als  ein  einzeln 
Moment  in  der  Klassificationsfrage  der  Menschen  zu  betrachi 
sei,  und  dass  wir  demnach  vom  Zeugniss  der  heutigen  Sprad 
eines  Volkes  noch  lange  nicht  auf  seinen  nationalen  Ursprui 
zu  schliessen  berechtigt  sind!  Und  darf  es  fernerhin  befremde 
wenn  wir,  von  diesem  Grundsatze  ausgehend,  im  finnisch-ugnsch« 
Sprachcharakter  der  heutigen  Magyaren  noch  keinen  genügendi 
Beleg  für  den  finnisch-ugrisch-nationalen  Ursprung  dieses  Volk 
finden  können?  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  die  Sprache,  w 
ich  mich  hierüber  in  einer  meiner  frühern  Arbeiten  schon  au 
gedrückt  ^  allerdings  ein  sehr  wichtiger  Factor  in  Erforschui 
der  geschichtlichen  Phasen  eines  Volkes,  sie  hängt  allerdings  nc 
dem  Begrifi'e  der  nationalen  Individualität,  soweit  dies  die  Gege 
wart  anbelangt,  engstens  zusammen,  sie  zeigt  uns  überall  d 
Art  und  den  Grad  des  nationalen  Verkehrs  mit  fremden  Volke 


*  So  sagt  RawlinsoD  diesbezüglich  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  üb 
Sistan  (Journal  ofthe  Royal  Geographica!  Society,  Yol.  43,  S.  291):  „The  su 
ject   (dass  nämlich  die  mongolischen  Hezares  persisch  reden)  however 
one  of  very  great  intricacy,  and  is  chiefly  of  interest  in  the  waming,  whi 
it  holds  out  to  ethnologists  not  to  attach  too  much  importance  to  languaf 
but  merely  to  consider  that  as  one  of  the  Clements  of  inquiry  in  determi 
ing  the  ethnic  relations  of  a  tribe  or  a  people."    So   äussert  eich   aa 
Oppert  auf  Seite  3  seines  Werkes:   „Le  peuple  et  la  langue  des  Medei 
dort,  wo  von  der  Substituirung  des  Ausdruckes  Scythes  für  Medes  die  Be 
ist,  folgendermassen :   «A  cette  epoque  (1852)  je  partageais  les  idees  alc 
repandues  dans  le  monde  savant,  et  surtout  parmi  les  representants  de 
Philologie  comparee,  a  savoir:   que  la  langue  etait  toujours  le  criterium 
la  race,  et  que  les  nations  etaient  toutes  ou  indo-europdennes,  ou  semitiqu 
ou  touraniennes.    Depuis  cette  epoque  le  progres  des  ^udes  philologiqv 
a  montre  la  fragilite  de  ces  theories,  et  je  suis  un  des  premiers,  qui  f 
soutenu   dans  les  discours   prononc^s  a  I'ouverture  de  mes  cours,   que 
langue  ne  prononce  que  la  presence  d'un  seul  element  dans  la  compositi 
ethnographique  d'une  nation,  sans  prejuger  pour  cela  la  question  de  la  nu 
ä  laquelle  le  peuple  doit  appartenir.n 

'  Siehe  „Die  primitive  Cultur  des  turko-tatarischen  Volkes^i  S.  €—11 
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zwar  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  ist  es  die  üngleichhei 
der  organischen  Beschaffenheit  der  beiden  in  Betracht  zu  ziehei 
den  Sprachgebiete,  d.  h.  des  türkisch- tatarischen  und  des  finnisct 
ugrischen,  welche  den  systematischen  Vergleich  mit  einem  drittel 
Object  bedeutend  erschwert,  ja  in  vielen  Fällen  geradezu  ills 
sorisch  macht.  Es  ist  nämlich  zur  Genüge  bekannt,  wie  wii 
dies  auch  schon  hervorgehoben  haben,  dass,  veährend  die  nod 
so  weit  voneinander  getrennt  existirenden  Theile  der  türkisck- 
tatarischen  Sprachgruppe  durch  einen  im  Formen-  und  Wort- 
schatz stark  ausgeprägten  Zug  der  Gemeinsamkeit  sich  auszeidi- 
nen,  die  Sprachen  der  finnisch-ugrischen  Gruppe  bei  weitem  nicht 
von  einer  geschlossenen  Einheit  gekennzeichnet  sind,  und  dafli» 
abgesehen  von  dem  lautlichen,  grammatikalischen  und  lexikir 
lischen  Unterschiede,  der  die  Suomis,  Esten,  Karjalanen,  Wepsen 
und  Liven  voneinander  trennt,  letztere  zusammen  wieder  Ton 
den  einzelnen  Zweigen  der  Ugrier,  als:  Zürjänen,  Wotjaken, 
Ostjaken,  Öeremissen,  Mordwinen  und  Wogulen  in  einer  h^ 
trächtlichern  Weise  abweichen,  als  dies  z.  B.  zwischen  Jaknteii 
Koibalen,  Altaiern  und  Uiguren  einerseits  und  den  Mittelasiateii 
Turkmenen  und  Westtürken  andererseits  der  Fall  ist.  Angesidrii 
einer  so  ungleichen  organischen  Beschaffenheit  wird  es  imotf 
schwer  sein,  dem  zu  vergleichenden  dritten  Object,  d.  h.  dem  Htr 
gyarischen,  den  ihm  auf  Grund  lautlicher  und  grammatikalisdMt 
Affinität  gebührenden  Platz  in  der  finnisch-ugrischen  Gruppe  H* 
zuweisen,  während  andererseits  sein  Annäherungsgrad  zum  T&X' 
kischen  sich  immer  genau  bestimmen  lässt.  Nehmen  wir  siis 
Beispiel  die  magyarische  Stammsilbe  szäll  (=  sich  auf-  oA* 
niedersteigend  bewegen),  so  werden  wir  finden,  dass  BudeO 
dieselbe  mit  dem  finnischen  saa  (venire),  estnischen  sä  (wok 
gelangen),  mordwinisch  saje  (kommen),  (eremissisch  su  (pr^ 
venire),  wotjakisch  Sot  (geben),  zürjänisch  set  (geben)  und  (W 
jakisch  sogopt  (bezahlen)  vergleichend,  den  betreffenden  V' 
wandtschaftsgrad  bei  weitem  nicht  so  anschaulich  macht,  - 
wenn  er  das  magyarische  szäll  dem  turko- tatarischen  sal  (a^ 
werfen ,  legen,  bewegen  u.  s.  w.),  welche  türkische  Stanunsilbe  i0 
dem  ganzen  Sprachgebiete  unveränderlich  geblieben  iat,  geg^ 
übergestellt  hätte.  Und  was  von  der  Stammsilbe  szall  g:^ 
das  kann  auf  eine  endlose  Zahl  anderer  Beispiele  angewen^ 


*  Magyarrugor  összehasonlito  szotar,  S..i272. 
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werden;    denn  äberall   werden  wir  die  Wahrnehmung   machen, 
wie  unsicher  und  vage  die  zwischen  dem  Magyarischen  und  Fin- 
niscb-ngrischen  gemachten  Parallelen  eben  infolge  besagter  Yer- 
whiedenheit  sich  gestalten,   und  hierin   liegt   auch  die  Haupt- 
mrsache,  dass  die  eifrigsten  Befürworter  des  ausschliesslich  finnisch- 
1^  lyrischen  Charakters  der  magyarischen  Sprache  mit  Bezug  auf 
Ibi  engem  Anschluss  der  letztern  an  die  einzelnen  Glieder  der 
ignschen  Familie   noch   kein   sicheres   Urtheil   abzugeben   ver- 
mochten, denn  während  einzelne  Theile  des  Wortschatzes  und 
to  Formen  als  nächstverwandt  mit  dem  Wogulischen  und  Ost- 
jitoBchen  sich  zeigen,  kann  ein  anderseitiger  Grad  der  innigen 
['  Verwandtschaft  mit  der  Sprache  der  im  äussersten  Norden  le- 
lienden  Lappen  wol  kaum  in  Abrede  gestellt  werden. 

Zweitens  dünkt  uns  die  bisherige  Einreihung  des  Magya- 

lisGhen  in  die  ugrische  Gruppe  auch  schon  deshalb  für  anfecht- 

W,  weil   bei   einem  solchen   Verfahren   das   Grundwesen   der 

beiden  zu  vergleichenden  Hauptgruppen   noch   nicht  in  jenem 

Miasse  gewürdigt  worden  ist,  auch  nicht  gewürdigt  werden  konnte, 

»welchem  die  Wichtigkeit  dieser  Frage  es  erheischen    würde. 

Wol  hat  die  Sprachwissenschaft  bis  heute  auf  beiden  Gebieten 

Erbebliches  zu  Tage  gefördert,  durch  Arbeiten  der  Philologen 

Vkd  Missionare  ist  die  Kenntniss  der  finnisch-ugrischen  Gruppe 

unschön  ziemlich  nahe  gerückt,  es  liegen  Grammatiken,  Wörter- 

Mbher  und  Lesestücke  reichlich  vor,  doch  sind  wir  im  Studium 

fc  Türkischen  noch  nicht  in  gleicher  Weise  vorgeschritten,  und 

Wuentlich  birgt  der  Formen-  und  Wortschatz  des  Kirgisischen, 

Kara-Kirgisischen,  Baschkirischen  und  der  Mundarten  anderer  No- 

nuden  noch   so  manches,    das   eine  wesentliche  Lücke  in   un- 

^Hi  vergleichenden  Sprachstudien  auszufüllen  berufen  ist.    Das 

^it  Jahrhunderten    cultivirte  Osmanische   ist   für  unsere   dies- 

bezägUche  Arbeit  von  wenig  Belang,   und  die  wahre  Fundgrube 

^  unsere  diesbezüglichen  Arbeiten,   ich  meine    das  Türkische 

^^  Norden   und   Nordosten    Centralasiens,    ist   trotz    der   sehr 

^hätzbaren  Ai'beiten  Dr.  W.  W  RadloflTs,  Ilminski's  und  Buda- 

Sow's  noch  nicht  als  völlig   erschlossen  zu   betrachten.     Dieses 

bezieht  sich  weniger  auf  den  Formen-  als  auf  den  Wortschatz, 

^nd  bevor  letzterer  nicht  vollständig   gesammelt  und  gesichtet 

Vorliegt,  bevor  wir  über  die  Haupt-  und  Nebenbedeutungen  der 

^nzelnen  Wörter  nicht  vollen  Bescheid  wissen,  sind  wir  keines- 

Wle  berechtigt,  ein  endgültiges  Urtheil  abzugeben,  ein  Urtheil, 
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das  docli   nur   auf  den  Ueberblick  des  Gesammtmaterials   sich 
basircn  kann  und  darf. 

Drittens  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  in  letzt- 
genanntem Falle  das  Resultat  unserer  Forschung,  darch  das  ii 
vieler  Beziehung  sehr   fragliche   Licht   der  Etymologie    erhellt, 
immer   den    Angriffen   der   gegnerischen   Kritik   ausgesetzt  san 
muss,   und  dass  auf  keinem  Gebiete  des  menschlichen  Wissen 
der   Zweifel   mehr    zu  schaffen  hat   als  eben  im    Bereiche  der 
Etymologie.     Curtius  sagt  in  seiner  Einleitung  zur  Etymologiej 
der  griechischen  Sprache:    „Ueberall  ist  es  dem  mensclilicheE 
Spürsinne  nur  vergönnt,    bis  zu  einem  gewissen  Punkte  vorza- 
dringen.     Das  erste  Werden,   der  eigentliche  Ursprung   desseOf 
was  er  in    reiche  Mannichfaltigkeit  vor  sich  sieht,    was  er  zi 
sondern,  zu  ordnen  und  in  seinem  spätem  Verlaufe  zu  begreifen 
vermag,  ist  ihm  verborgen.    Er  nähert  sich  ihm  nur  mit  mehr 
oder  weniger  wahrscheinlichen  Hypothesen,  welche  —  so  uneat- 
behrlich   zu   den   Wissenschaften   sie   sein   mögen  —  doch  der 
Strenge   genauer  Forschung  entrückt  sind  und  deshalb 
so  leicht  zu  luftigen  Consequenzen  führen.^^  —  Gestehen  wir  offevj 
dass  solch   ein   redliches  Selbstbekenntniss   bei   etymologiscki 
Arbeiten  auf  dem   ural-altaischen  Sprachgebiete  um  so  mehr  H 
seinem  Platze  ist,  als  der  hier  ziv  Vergleichende  Stoff  in  der  bii* 
jetzt  vorliegenden  rauhen  und  ungeschliffenen  Form  die  Adip- 
tirungslust  des  Forschers  wol  mehr  reizt  und  antreibt,  aber  iki 
auch  weit  mehr  der  Gefahr  eines  Fehltritts  aussetzt,    als  z.B* 
auf  dem  indo-arischen  Sprachgebiete,  auf  dem  die  emsigsten  «ad 
begabtesten  Arbeiter  schon  seit  geraumer  Zeit  sich  beromtoii- 
mein,  auf  dem  bis  heute  schon  so  viele  Warnungszeichen  attir 
gesteckt  sind,   und  auf  dem   ungeachtet   alles  dessen   noch  ^ 
häufig  gestolpert  und   oft  so  arg  gesündigt  wird,    und  wo  (^ 
wollen   nur   ein   Beispiel   anführen)    die  Theorien    eines   Pot^ 
welche  sich  früher  eines  grossen  Ansehens  erfreuten,  heute  ^^^ 
vielen  schon  belächelt  werden!  —  Man  mag  mir  den  Vonr*^^ 
machen,   dass  ich  mit  einem  also   gearteten  Skepticismus  bmM-^J^ 
meinen  eigenen  Anschauungen  jede  feste  Basis  entziehe  und  m^^^ 
eigenes  Trachten  im  voraus  schon  als  illusorisch  bezeichne.    Nm^^' 
ich  denke  mir  imm^r:    dass  der   reinen   wissensdiaftlichen  ^^^ 
geisterung   durch  das   Nichtaufkommenlassen  des  Eigendünk^^ 
und  der  Lehre  von  der  selbsteigenen  Infallibilität  kein  Eintr^ 
geschieht,  und  dass  es  uns  nicht  als  Sünde  angerechnet  werd' 
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einer  interlinearen  Zugabe  der  magyarischen  und  türkischen  Lau 
sich  folgendennassen  gestaltet: 

finnisch-ugrisch  1a,  ä,  e,   i,  i,   o,  ö,   u,  ü;  k,  g,  y,  Xy  dj  n;   £| 
magyarisch  la,  a,  e  e,  i,  i,  o  6,  ö  5,  u,  ü;  k,  g,  — , — , — , — ;  es, 

türkisch  ja, a*,  e,  i,  i,  o,  ö,   u^ü;  k,  g, — , kh, — , n;  c, 

finnisch-ugrisch  1  §,    z,    §,    2;  t,  d,  S,    s,  z,  n,  p,  b,  f,  v,  m; 
magyarisch  Ids,  dz,  s,  zs;  t,  d, — ,  sz,  z,  n,  p,  b,  f,  y,  m; 

türkisch  |  z,  — ,8,    ^;  t,  d,"— ,  s,  z,  n,  p,  b,  f,  v.  m; 

finnisch-ugrisch  |  r,   1,   },   X;    ü,    l\   i\   d^ 
magyarisch  i  r,   1,  — ,  — ;  ny,  ly,  ty,  gy 

türkisch  j  r,   1,  — ,  — ,    Ä,  — ,  t',  d'. 

Wenngleich  ein  systematischer  und  streng  wissenschaftlich 
Vergleich  zwischen  dem  Lautverhältnisse  obiger  Sprachgrupp 
bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  noch  nicht  gs 
thunlich  ist,  übrigens  in  dieser  nicht  speciell  philologisch 
Arbeit  auch  nicht  am  Platze  wäre,  so  wird  es  selbst  dem  flu« 
tigen  Beobachter  nicht  entgehen,  dass  die  Lautverhältnisse  € 
Magyarischen  in  einigen  Punkten  denen  der  finnisch-ugrisct: 
Sprachen  sich  nähern,  während  das  Türkische,  was  die  lautlic 
Verschiedenheit  anbelangt,  eine  von  beiden  gewissermassen  | 
trennte  Stellung  einnimmt.  Dieses  kann  auf  die  Vocale,  nc 
mehr  aber  auf  die  Consonanten  angewendet  werden,  von  welch 
letztem  die  mouillirten  Laute  fi  =  ny,  1'=  ly,  t'=  ty  und  d'= 
im  Türkischen  —  wenn  wir  vom  Koibal-Karagassischen  und  J 
kutischen  absehen  —  beinahe  gänzlich  fehlen ;  während  sie 
Magyarischen  und  Finnisch-ugrischen  einen  bedeutenden  W 
kungskreis  haben.  Noch  prägnanter  tritt  ein  solches  Verhältn 
bei  den  Buchstaben  /,  v,  n,  r  und  l  auf,  von  welchen  die  I 
bialen/,  v  als  Anlaute  im  ganzen  türkischen  Sprachgebiete,  nur 
Ostturkestanischen,  Karagassischen  und  Osmanischen  vereinzc 
vorkommen,  das  anlautende  r?,  mit  Ausnahme  des  Koibal-Karagi 
sischen  höchstens  nur  zwei-  bis  dreimal,  l  und  r  hingegen  i 
Anlaut,  mit  Ausnahme  des  ostkirgisischen  Dialekts,  nur  selten  a 


*  Die  Verschiedenheit  der  beiden  a-Laute  im  Türkisohen  ist  so  zie 
lieh  dem  Magyarischen  ähnlich.  Das  gedehnte  d  kommt  im  Türkiscl 
überall  vor,  während  das  kurze  runde  a  vorherrschend  im  Kirgrisiscl 
anzutreffen  ist.  Kadloff  (Bd.  lY,  S.  XVI)  vergleicht  es  mit  dem  engliad 
a  in  all  und  versucht  es  mit  oa  zu  umschreiben. 
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zutreffen  sind;  denn  dort,  wo  das  l  oder  r  als  urspränglich  yon 
fremden  Sprachen  ins  Türkische  übergegangen  ist,  hat  man  diesem, 
dem  türkischen  Sprachgebrauche  unaussprechlichen,  Anlaute  einen 
Yocal  vorgesetzt.  ^    So  z.  B.  ilimun  statt  limun  (Citrone),  iliman 
statt  liman  (Bucht),  urus  statt  rus  (Russe),   urui  statt  ruze  = 
fasten  u.  s.  w.     Es   unterliegt   allerdings   keinem   Zweifel,  dass 
selbst  im  Magyarischen  die  Stammwörter  mit  anlautenden  r  und  l* 
minder  zahlreich  sind  als  die  der  übrigen  Laute;    doch  spielen 
beide  eine  ganz   wichtige   Rolle   im  magyarischen  Wortschatze, 
Qnd  da  das  anlautende  l  und  r  —  wie  Budenz  richtig  bemerkt  — 
den  Ausdruck  eines  speciell  ugriscnen  Charakters  an  sich  trägt, 
so  ist  dieses   einzige   Moment  hinreichend,    dem    magyarischen 
Lautverhältniss   einen   in   prägnanter  Weise  zum  Ausdruck  ge- 
langten finnisch-ugrischen  Charakter  vindiciren  zu  können.    Wenn 
der  Wortschatz  den  Körper,  die  Grammatik  aber  die  Seele  der 
Sprache  repräsentirt;  so  kann  die  grosse  Wichtigkeit  der  phone- 
tischen Bedingungen  im  Grundwesen  der  Sprachen  noch  weniger 
unberücksichtigt  bleiben;  daher  die  diesbezügliche  Verwandtschaft 
<le8  Magyarischen  mit  der  Gesammtgruppe  der  finnisch-ugrischen 
Mundarten  besonders  hervorgehoben  werden  muss. 

Wenn  wir  nun  nach  Gesagtem  das  Vorhandensein  eines  an- 
^'Citenden  l  und  r  im  Magyarischen  als   eine  speciell   finnisch- 
^Knsche  Lauteigenthümlichkeit  bezeichnen  und  die  Verwandtschaft 
Aes  magyarischen  Lautsystems   nach   dieser  Seite   hin  mit  der 
finnisch-ugrischen  Gruppe  feststellen  müssen,  so  stossen  wir  an- 
dererseits wieder  auf  ein  genug  wichtiges  Moment,  von  welchem 
^^iQsere  diesbezügliche  Annahme  bedeutend  modificirt,  ja  gewisser- 
vciAssen  erschüttert  wird.     Dieses  Moment  glauben  wir  erstens  in 
der  Lehre  von  der  Vocalharmonie  zu  erkennen,  welche  in  der 
Sfrache  der  Magyaren  und  auf  dem  Gebiete  des  Turko-tatarischen 
iK^tConsequenz  durchgeführt,  in  den  meisten  Sprachen  der  finnisch- 
ugrischen  Gruppe  aber  nicht  in  solchem  Maasse  anzutreffen 
^^    Wie  weit  die  Vocalharmonie,  oder  die  Regel,  nach  welcher 
^cflautige  Stammwörter  nur  mit  tieflautigen  Partikeln  und  En- 


'  Eine  Aasnahme  von  dieser  Regel  macht  das  Kirgisische  im  Toholsker 
Gouvernement,  welcher  Dialekt  mit  Vorliebe  selbst  dort  ein  r  gebraucht, 
^o  die  übrigen  einen  Yocalansatz  haben.  Vgl.  rak  statt  irak  =  weit,  ruk 
'^att  lurok  »  Stamm,  Familie  u.  s.  w. 

*  Magyar-ugor  összehasonlito  szot&r,  S.  640. 
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den  nnparteiischen  Leser  vom  doppelsprachigen  Charakter   des 
tfagyarischen  überzeugen  wird,  d.  h.  wir   werden   zur   Einsicht 
gelangen,    dass    wir   eine   Sprache    vor    uns    haben,   die 
einerseits  wol  zu  den  finnisch-ugrischen,  andererseits' 
aber  auch  zu  den  türkisch-tatarischen  Mundarten  hin- 
neigt, streng  genommen  aber,  als  integrirender  Theil 
der  beiden  Hauptgruppen  betrachtet,  vom  Standpunkte 
eines  engern  Verwandtschaftsgrades  weder  in  die  eine 
noch   in   die  andere  Gruppe    eingereiht   werden    kann. 
Wir  ersehen  aus   diesem   ersten    Theile  der  Sprachvergleichung, 
dass  die  Anhänger  der  finnisch-ugrischen  Theorie  das  Magyarische 
mit    einer    Sprachengruppe    in    engem    Zusammenhang   bringen 
wollen,   deren  Lauteigenheiten   theil  weise   für    das  Sprachorgan 
der  Magyaren  geradezu  eine  physische  Unmöglichkeit  sind  und, 
wie    nach    den    Naturgesetzen    sich    schliessen    lässt,    auch    zu 
allen    Zeiten   unmöglich   waren.     So  wenig  es  zu  erwarten  ist, 
dass    eine  Katze   gackern  und    ein  Huhn    miauen   wird,    ebenso 
wenig  kann  der  zu  einer  bestimmten  ethnographischen  Klasse  ge- 
hörende Mensch,    dem    ein    gewisses  Lautsystem    eigen   ist,    die 
Laute  einer  verschiedenen  Abtheilung  des  Menschengeschlechts 
als  die  seinigen  betrachten  und  gebrauchen,  und  —  weil  im  Ma- 
gyarischen das  Lautsystem  zweier  verschiedener  Gruppen  der  ural- 
altaischen  Rasse  vertreten  ist  —  betrachten  wir  das  Magya- 
rische als  zu  beiden  Gruppen  gehörig,  folglich  als  eine 
Mischsprache. 

b)    Das  graminatikalische  Verhältniss. 

Unsere    Wahrnehmungen    bezüglich    des    Lautverhältnisses 

^^schen  der  magyarischen  und  den  finnisch-ugrischen  Sprachen 

^^''den  auch  bei  einem  gegenseitigen  Vergleiche  der  betreffenden 

'^'^en  ihre  Bestätigung  finden.    In  Anbetracht  des  Umstandes, 

7^^  der  ugrische  Theil  der  in  Frage  stehenden  Spracihengruppe 

^^^^ichtlich  seines  Formenschatzes  durchaus  keine  geschlossene 

^'^^beit  bildet ,  kann  der  Versuch  eines  systematischen  Vergleichs 

^Uevdings  kein  solches  Resultat  zu  Tage  fördern,  auf  dem  ein 

*Ue  Theile  des  fraglichen  Gebiets  umfassende  Theorie  aufgestellt 

^^i'den  könnte,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  streng-einheitlichen  Cha- 

^tter  der  türkischen  Idiome  möglich  ist,  und  da  ein  solches  Vor- 

K^üen,  d.  h.  ein  Vergleich  des  magyarischen  Formenschatzes  mit 
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Bei  diesem  gegenseitigen  Yergleiohe  der  Zahlwörter  wen 
wir  vor  allem  die  Wahrnehmung  machen,  dass  die  Gardint 
im  Magyarischen  mit  denen  des  Wogulischen  eine  auf£allei 
Aehnlichkeit  haben,  ja  beinahe  identisch  sind,  was  allerdi 
einen  äusserst  wichtigen  Beleg  zur  Verwandtschaft  der  mag 
rischen  Sprache  mit  einer  gewissen  Fraction'  der  ugriscl 
Gruppe  liefert;  obwol  wir  andererseits  auch  die  BerühruDj 
punkte  mit  einigen  Gliedern  des  Türkischen  nicht  ausser  A( 
lassen  dürfen.  Solche  sind  z.  B.  die  türkischen  Cardinalia  a 
und  jeti^,  welche  dem  magyarischen  hat,  het  und  hetü  si 
nähern;  ferner  bemerken  wir,  dass  das  den  wogulischen  u 
magyarischen  Zehnern  angehängte  ven^  van,  men,  pen  im  ü 
kuschen  on  (=  zehn)  noch  selbständig  vorhanden  ist,  welches  • 
Altaier,  ungleich  den  übrigen  Türken,  noch  consequent  i 
brauchen,  und  schliesslich  sehen  wir,  dass,  während  die  Fini 
für  die, nicht  als  Beiwort  gebrauchten  Cardinalia  keine  se 
ständige  Form  haben,  die  Osttürken  den  Unterschied  zwiscl 
dem  magyarischen  ket  und  kettö  und  dem  wogulischen  kit  i 
kiti  vollständig  durchführen;  so:  pireü  (einer),  ikeü  (zwei),  ü< 
(drei)  u.  s.  w. ;  wie  auch  das  im  Finnisch-ugrischen  nachweisb 
primitive  Siebnersystem  heute  noch  im  Cagataischen  vorham 
ist,  wo  iki  kem  on  ==  zwei  weniger  (als)  zehn  für  acht  und 
kem  =  eins  weniger  (als)  zehn  für  neun  gebraucht  wird;  ja  sei 
im  türkischen  sekiz  =  acht  und  tokuz  =  neun  lässt  sich  die ! 
sammenziehung  eines  ehemaligen  seki  =  eki  und  $iz  ^  d.  h.  z 


nenkem  (mein  Besitz),  Denken  (dein  Besitz),  nenki  (sein  Besitze)  entspri 
Nur  bei  Verschärfung  wird  im  Magyarischen  das  Personalsuffix  vor-  ii 
rückwärts  gesetzt.  So  en-nek-em,  te-nek-ed,  ö-nek-i.  Was  die  Verwai 
Schaft  des  magyarischen  Ablativ  a,  e,  vä,  vi  (vilägga  =  in  die  Welt,  hc 
<=  zu  sein  Haus)  mit  dem  türkischen  a,  e  und  ga,  ge  anbelangt,  so  ist 
selbe  klar  genug,  um  weitere  Erklärung  entbehrlich  zu  machen.  Was 
Accusativ  anbelangt,  so  nähert  sich  die  wogulischc  Form  tne  auffallen 
weise  dem  türkischen  ni.  Die  Wortbedeutung  des  letztem  ist  Objt 
Etwas. 

'  In  dem  „Chulassai  Abbasi",  einem  türkischen  Wörterbuch,  von  denr 
und  Herr  Amade  Querry  in  Teheran   eine  Copie  anfertigen  Hess,  und 
als  das  vollständigste  vor  300  Jahren  verfasste  persisch -türkische  Wo] 

buch  zu  betrachten  ist,  findet  sich  a^ILü  nilau    mit  «nL^^   «=   der    vi 

übersetzt,  in  dem  das  ugrische  nile  (vier)  zu  erkennen  ist. 

'  Ein  Beispiel  für  das  Wegfallen  des  anlautenden  Sibilanten  ist  h 
nur  iiQ  Jakutischen  nachzuweisen. 
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.  .    . 

msgysrtsoli; 

unter 

=  al&,  alatt 

▼or 

=  ele,  elött 

za 

==  hoz,  hez 

mit 

=  val,  vel 

von 

=  toi,  töl 

bis 

=  ig 

statt 

=  gyanant 

fnr 

=  ert,  erat 

seit 

=  öta 

hinter 

=  fer 

Unterst 

=  tö 

halb 

=  fei 

zwischen  =  köz 

türkisoh: 


wognlisoh: 


,\ 


alt  jol 

eli,  eldi  ele 

kai,  kat  pochne 

bele,  bile,  ile  jot 

ÜB,  dan  — 

deg,  tig  — 

janinda  (=  neue  Art,  von  jan        — 

=  Art  und  Weise) 
jirde,  irde  (=  an  der  Stelle,        — 

von  jer,  er  =  Ort) 
öte  (seit  vergangen)  — 

beri  (vergangen)  pär 

tub  tüve 

pöl,  böl  (theilen)  pal,  puole; 

—  koot*  U.S.W 


wogegen  andere  wieder,  als: 


magyarisch: 

auf,  Über      =        föle 
aus,  hinaus  =        ki,  kü 


wogulisch: 

palu 
koon 


mit  dem  Türkischen  gar  keine  Analogie  aufweisen. 

Bezüglich  des  Verbums  sei  bemerkt,  dass  die  magyarische 
Infinitivendung  m  (kap-ni ,  jar-ni)  dem  türkischen  mak,  mek^  ma, 
n^e^  (kap-mak,  kel-mek)  viel  näher  steht  als  chv,  die  Infinitiv- 
endung im  Wogulischen  {ionis^chv  =  verleumden,  isLTguchv  = 
trauern),  ein  Laut,  der  dem  türkischen  und  magyarischen  Sprach- 
organe geradezu  unmöglich  ist.     Was  die  Bildung  der  verschie- 
denen Arten  des  Zeitwortes  anbelangt;  so  wäre  es  wol  schwer, 
den    starkem  oder  schwachem  Grad   der  Analogie    dem   einen 
oder  andern  zu  vergleichenden  Sprachgebiete  zu  vindiciren,  da 
die    Artenbildung  in  dei^   finnisch-ugrischen  Sprachen  nicht  so 
sehr  entfaltet  ist  als  im  Magyarischen  oder  gar  im  Türkischen. 
VTir  wollen  uns  daher  hier  nur  auf  die  diesbezügliche  Gongruenz 
in  den  beiden  letztgenannten  Sprachen  beschränken  und  folgende 
Beispiele  anführen.    Das  transitive  Verbum  wird  im  Magyarischen 


*  Ma,  me  kommt  im  Uigurischen  vor  und  entspricht  dem   modernen 
mal^  piek. 
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und  im  Türkischen  durch  eine  Einschiebung  des  Buchstabe 
gebildet,  z.  B.  magyarisch  und  türkisch  kap  (fangen^  bekomme 
kap-at  (erhaschen  oder  fangen  lassen);  türkisch  cap,  magyaris 
csap  (hauen,  schlagen),  öap-at  (schlagen  lassen).  Das  passir 
reflexive  {,  welches  das  Finnische  nacb  Budenz  gar  nicht  kern 
gelangt  im  Magyarischen  und  im  Türkischen  stark  zum  Au 
drucke;  vgl.  magyarisch  sz6{  (von  szo),  körmö2  (von  körÖD 
karoZ  (von  kar)  mit  dem  türkischen  szöjle  (von  sao,  seö),  t* 
mala  (von  tirimak),  öpkele  (von  opke)  u.  s.  w. 

Das  Frequentativum  wird  im  Magyarischen  durch  die  Sil 
kal^  gal^  Jcel^  gel,  im  Osttürkichen  durch  gala^  gele  gebildet;  z.  B.  n 
gyarisch  jarkäl  =  hin-  und  hergehen,  wiederholt  gehen ;  türkis 
bar-gala  =  hin-  und  hergehen,  mit  Unterbrechung  gehen, 
wird  die  Reciprocität  in  den  beiden  Sprachen  durch  i,  s  unc 
ausgedrückt,  während  hingegen  die  Eigenheit  des  magyariscl 
Yerbums,  nämlich  der  Gebrauch  einer  bestimmten  und  u 
bestimmten  Form,  in  der  ugrischen  Sprache,  namentlich 
Wogulischen  consequent  durchgeführt,  in  den  türkischen  Sp: 
chen,  speciell  im  Osmanischen',  nur  in  schwachen  Spuren  m 
zu  erkennen  ist. 

Mit  Bezug  auf  die  Conjugation  des  Zeitwortes  wird  es  ^ 
allem  auffallen,  dass,  während  das  Wogulische  und  auch  and 
ugrische  Sprachen  einen  Dual  aufweisen,  im  Magyarischen  u 
Türkischen  von  diesem  keine  Spur  zu  finden  ist,  und  währe 
die  Pluralendung  der  ersten  Person  im  Wogulischen  w  lautet. 
Magyarischen  immer  und  im  Türkischen,  speciell  im  Altaisch 
sehr  häufig  mittels  k  ausgedrückt  wird,  z.  B.: 

altaisüh: 

tur-um  =  ich  stehe,  tur-uk  =  wir  stehen, 

jür-üm  =  ich  gehe,  jür-ük  =  wir  gehen, 

jad-im  =  ich  liege,  jad-ik  =  wir  liegen; 

azerbaiSanisch: 

am  =  ich  bin,  ik  =  wir  sind, 

gelir-em  =  ich  komme,  gelir-ik  =  wir  kommen, 

sevej-im  =  ich  soll  lieben,    sevej-ik  =  wir  sollen  lieben 


'  Eine  derartige  Spur  im  OBinanischen  ist  das  Präsens  und  lmperf<&* 
seve-jor-um,  seve-jor-dum  im  Gegensatze  zu  sev-er-im  und  sev-dim.  IJ' 
Grammatiker  haben  erstgenannte  Form  mit  ich  liebe  jetzt  übersetity 
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haben  glaubt,  und  wie  dieses  mit  Hinblick  auf  die  Gründlichkeit 
dieses  Gelehrten  auch  zu  erwarten  wäre,  so  hätten  wir  in  An- 
betracht dessen,  dass  Curtius  in   seiner   „Griechischen    Etymo- 
logie^^ den  zu  vergleichenden  griechischen  Wortschatz  in  weniger 
als  700  Thesen  vorlegt,  die  Budenz'sche  Arbeit  auch  schon  des- 
halb als  ein   endgültiges  Resultat  hingenommen,  weil  das  Ver- 
baltniss  der  bewiesenen  996  Analogien  zu  der    auf  2400  sich 
Mtafenden  Gesammtzahl  der  magyarischen  Stammwörter  ^  über- 
.  fiüurend  genug  wirken  muss.    Nun  will  es  uns  aber  bedünken, 
dass  die  vom  Prof.  Budenz   besprochenen  996  magyarisch -fin- 
nisch-agrischen  Vergleichungen   noch   einer   starken   Kritik   zu- 
püdglich  sind,  wodurch  die  Quantität  der  für  bewiesen  erachteten 
Facta  bedeutend  verringert,  und  infolge  des  herabgeschmolzenen 
ZaUenverhältnisses  das  angestrebte  Resultat  der  Analogie  auch 
vresenÜich  erschüttert  ist.    Um  diese  unsere  Aussage  möglichst 
efident  zu  machen,  haben  wir  es  für  unumgänglich  nothwendig 
l)«6inden,  die  besagte  Arbeit   unsers   gelehrten  Sprachforschers 
einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen,  indem  wir  die  mei- 
sten Artikel  oder  Thesen  seines  Buches,  ja  alle  diejenigen,  welche, 
unabhängig  von  der  durch  ihn  aufgestellten  Theorie  der  Grup- 
|inmg,  als  selbständige  Analogien  zu  betrachten  sind,  vorgeführt 
vnd  dem    entsprechenden,    oder    uns    wenigstens    entsprechend 
scheinenden,  türkisch -tatarischen  Wortschatze  gegenübergestellt 
Ittben.    Diesen  unsern  Versuch,    den  magyarischen  Wortschatz 
nach  beiden  Seiten  hin,  d.  h.  mit  dem  Finnisch-ugrischen  und 
mit  dem  Türkisch -tatarischen  zu  vergleichen,    lassen   wir   nun 
^Qter  Beilage  III   nachfolgen   und    unsere   diesbezüglichen  Re- 
^xionen  sollen  hier  in  den  Text  unserer  Studie  aufgenommen 
^^rden,  um   die  Leser   mittels   einer   sozusagen   „in  nuce^',  zu- 
^^Qiengedrängten  Bemerkung  zu  überzeugen,  wie  wenig  stich- 
^Itig  und  ^ie  sehr  dem  Zweifel   unterworfen  jene  Argumente 
^<^h  darstellen,  auf  welchen  selbst  der  gewandteste  und  gewieg- 
^te  Vertreter  der  finnisch-ugrischen  Theorie  seine  Behauptungen 
^   begründen  vermeint.     Das  Resultat,   zu  welchem   wir   nach 
;Jtieir  derartigen  zweifachen  Vergleichung  gelangt  sind,  lässt  im 
^^S^nden  sich  zusammenfassen. 

^ach  unserm  bescheidenen  und  anspruchslosen  Dafürhalten 


'  Siehe:  „A  magyar  es  finn-ugor  nyelvekbeli   szoegyezesek**.     Eleter- 
Dr.  Budenz  Jowef  (Pesten  1868),  S.  154. 
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benden  Replik  oder  Gegenkritik  von  jenem  strengwissenschaft- 
lichen  Systeme  zu  hören,  welches  aus  dem  Lautgesetze  der   fin- 
nisch-ugrischen Sprachen  hervorgegangen  ist  und  hier  als  Richt- 
schnur und  als  maassgebender  Factor  gedient  hat.    Nun,  dem 
gegenüber  müssen  wir  ein  für  allemal  bemerken:  dass,  wenn  die 
wissenschaftlichen  Systeme   derartig  gestaltet  wären   wie   jenes, 
mittels    dessen    Prof.   Budenz    seine    Theorien    zu     begründen 
sucht,  es  uns  um  die  Resultate  auf  dem  Gebiete  des  geistigen 
Strebens  angst  und  bange  werden  müsste,  weil  die  vom  Prof. 
Budenz  in  den  Wortparallelen  dritter  und  vierter  Kategorie 
beigefügten    Interpretationen    theils    auf  die    gewagtesten   und 
durch  vage  Suppositionen  unterstützten  Combinationen  sich  be- 
gründen, theils  aber,  namentlich  was  die  Begriffsverwandtschaft 
anbelangt,  so  gewaltsam  und  erzwungen  erscheinen,  dass  jeder 
unbefangene,  von  finnisch-ugrischer  Voreingenommenlieit  nicht 
verblendete  Leser  unserm  diesbezüglichen  Urtheile   beistimmen 
wird.  Zu  diesem  Behufe  wollen  wir  noch  einige  Beispiele  anfuhren, 
aus  welchen  die  Natur  und  das  Wesen  der  sogenannten  wissen* 
schaftlichen  Methode  des  Prof.  Budenz  am  besten  ersichtlich  wird. 
Im  47.  Abschnitte  (S.  37   seines  „Vergleichenden  Wortschatzes")    i 
vergleicht  Prof.  Budenz  das  magyarische  kor  (aetas)  und  kora  a 
(Zeit)  mit  dem  finnischen  korkea  (hoch),  lappischen  korad  (accli*  ^ 
vis),  ceremissischen  kuruk  (Berg),  mordwinischen  kirhka  (profun-  — 
dus),  zürjänischen  kir  (Berg)  und  ostjakischen  keres  (hoch),  worauf^^ 
nun  unter  anderm  auch  folgende  Bemerkung  folgt:  „Im  magya — ^ 
riscben  kora  kann  man  noch  sehr  klar  den  Begriff  Höhe  wahr^— ^ 
nehmen;  so  z.  B.  j6  korara  fÖlnevekedtek  =  sie  sind  hoch  auf— -^ 
gewachsen.    Nun  pflegt  man  aber  nach  einem  bei  vielen  Spra — «i 
chen   wahrnehmbaren    natürlichen    Ideengang    das   Lebensalter^ra 
d.  h.  die  Wachszeit  irgendeines  lebenden  Wesens  nach  der  beK'S 
demselben  bemerklichen  Höhe  zu  beurtheilen  und  zu  benennen  r  m 
daher  denn  auch  aetas  mit  einem  altitudo  bedeutenden  Worten«: 
ausgedrückt  ist.    Dieser  Ideengang  findet  seine  Analogie  im  ma*.JE 
gyarischen  öreg,  das  für  alt  und  gross,  kis,  das  für  klein  und^J 
jung  gebraucht  wird.     Ja   selbst  dem  absoluten   und    relative] 
aetas  lässt  sich  die  Etymologie  hoch,  erwachsen,  nachweisen 
so  das  germanische  altha,  alda  =  alt,  lateinisch  altus  (von 
ultus)  u.  s.  w."      Um   dies   noch   mehr   zu   beweisen,    wird  a1 
Analogie  das  türkische  dag  angeführt,  dem  Herr  Budenz  falscl 
lieh  die  Nebenbedeutung   quantitas   beilegt   (denn   es   bedeut«»^^^ 
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i^^r  Thdl  und  Brachstück  ^ ,  und  welches  zugleich  auch  Zeit  be- 
deutet. 

Ich  frage  nun:  Würde  unter  solchen  Umständen  eine  An- 

i'eihung  des  magyarischen  kor  an  das  türkische  kor,   kur  =3 

Zeit,  Alter  sich  nicht  besser  empfehlen,   da  erstens  die  laut- 

Ucbe  Analogie  hier  weit  augenfälliger  ist,  und  da  zweitens  auch 

ier  Begriffskreis   der    türkischen    Derivata   koron    (zur   Zeit), 

o-kor  =  alsdann  (magyarisch  akkor),  kari  =  alt,  kor^ak  (sehr 

iBif  oder  hoch),  koröal  (wachsen)  u.  s.  w.  dem  magyarischen  ko- 

lin  (zeitig,  früh),  koros  =  alt,  korcs  =  überreif,  entartet  u.  s.  w. 

Wel  näher  steht? 

Im  ö5.  Abschnitte  finden  wir  das  magyarische  köldök  =  Na- 
bel (auch  ködök)  mit  dem  lappischen  kiäldak  =  chorda,  nervus, 
finnischen  kiele  =  lingua,  mordwinischen  käl  =  lingua  u.  s.  w. 
verglichen,  und  da  Prof.  Budenz  selbst  die  Anreihung  solcher  wild- 
fremder Begriffe  für  „auffallend'^  (furcsa)  hält,    so  rechtfertigt 
er  seine  Methode  damit,  dass  er  in  Nabel  einen  herabhängea- 
<Jen  dünnen  Körper  (fityegö  vekony  test)  entdeckt,  und  denselben 
daher   mit   dem  ebenfalls   herabhängenden  dünnen  Körper  der 
Zunge  (!)  vergleicht.    Wie  leicht  hätte  Prof.  Budenz  diesem  Non- 
^ns  ausweichen  können,   wenn   er  statt  der  finnisch-ugrischen 
Apnoen  an  das  öagataische  köndük,  kündük  =  Nabel  gedacht 
Und  dies  mit  dem  magyarischen  köldök  verglichen  hätte.    Im 
226.  Abschnitte  (S.  218)  ist  das  magyarische  til,  tilt  (verbieten) 
^it  dem  finnischen  sulke  (claudere),  mordwinischen  Solgi  (zu- 
^bliessen)  verglichen,  und  die  allerdings  kühne  Begriffsanalogie 
folgendeimassen  motivirt.    Nachdem  Herr  Budenz  die  Identität 
des  altem  magyarischen  til  mit  dem  modernen  tilt  bewiesen, 
^eist  er  auf  die  Analogie  der  Begriffe  prohibere,  arcere,  vetare 
Und  claudere   hin   (also   wiederum    die    unnatürliche  und    ver- 
hängnissvolle  Bezugnahme  auf  die  arischen  Beispiele  1),  indem  er 
^ie  Parallele  zwischen  arceo   und  arca  (Lade,  Verschluss)  und 
^rx  (Wehre,  Schloss)  zieht,  ja  sogar  zum  deutschen  abschlies- 
^en    (verbieten)    und    verschliessen    seine     Zuflucht    nimmt. 
*eh   frage  nun:    Wozu  dieses  Schweifen  in  die  Ferne,   wozu  die 


'  Öak  bedeutet  nämlich  hauen,  schlagen,  abhauen,  ein  Yerbalstamm, 
^^>   wie  dies  häufig  im  Türkischen  der  Fall  ist,  als  Nomen  in  der  Bedeu- 
.J^*^^  Bruchstück,  Theil,  das  Abgehauene  heisst  (vgl.  turko- tatarisch   üj  » 
^^^t.,  üje  =  Glied). 
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Qormitaten  zulässt,  wol  unser  unbedingtes  Vertrauen?  und  dtir- 
Fen  wir .  die  auf  solcher  unsicherer  Basis  zu  Tage  geförderten 
Resultate  als  jene  Leuchte  betrachten,  von  welcher  die  dunkle 
Elegion  eines  ethnologischen  Räthsels  erhellt  werden  kann?  Ge- 
wiss nicht!  Um  gegen  die  Zulässigkeit  des  vom  Prof.  Budenz 
befolgten  etymologischen  Systems  mit  grösserm  Nachdrucke  auf- 
zutreten, müsste  man  vorerst  in  einen  Vergleich  des  gesamroten 
türkischen  Wortschatzes  mit  dem  magyarischen  sich  einlassen, 
eine  Arbeit,  die  hoffentlich  nicht  lange  ausbleiben  wird,  von  der 
wir  aber  im  voraus  hier  so  viel  bemerken  können,  dass  sie 
erstens  eine  viel  prägnantere  Regelmässigkeit  in  der  Laut- 
Teränderung  beider  Sprachen  nachweist,  als  bisher  angenommen 
wurde,  und  zweitens,  dass  sie  zur  Darlegung  des  Verwandtschafts- 
Terhältnisses  zwischen  dem  magyarischen  und  türkisch-tatarischen 
Wortschatze  zahlreichere,  und,  mit  Bezug  auf  den  begrifflichen 
Zusammenhang,  viel  klarere  Beweise  liefern  wird,  als  dies  in 
den  bisherigen  Versuchen  auf  dem  Gebiete  der  finnisch-ugrischen 
Sprachen  geschehen  ist;  denn  abgesehen  von  solchen  Stamm- 
-wörtern,  die  einen  speciell  finnisch-ugrischen  Lautcharakter  ver- 
rathen,  d.  h.  die  mit  %,  t;,  {,  n  und  r  anlauten,  stehen  bei- 
nahe zwei  Drittel  des  magyarischen  Wortschatzes  mit 
dem  Türkischen  in  engerer  Verbindung,  können  nur 
mittels  desselben  etymologisch  analysirt  und  erklärt 
werden;  und  beweisen  demnach  auf  unverkennbare  Art 
die  grössere  Verwandtschaft  des  magyarischen  Wort- 
schatzes mit  dem  des  Turko-tatarischen  als  mit  jenem 
des  Finnisch-ugrischen. 

Um  uns  den  Vorwurf  der  Kurzsichtigkeit  oder  Parteilichkeit 
nicht  aufzuladen,  müssen  wir  hervorheben,  dass  diese  unsere  Be- 
merkung  einstweilen    mehr   auf  den  quantitativen  als  auf  den 
qualitativen  Grad  der  Affinität  Bezug  habe.    Darüber  wollen  wir 
vorderhand  kein  endgültiges  Urtheil  fällen ;  denn  selbst  Wörter, 
mit  welchen  die  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers  be- 
nannt, und  mit  welchen  die  auf  das  primitive  Leben  bezüglichen 
Begriffe  interpretirt  werden,  beweisen  einen,  man  könnte  sagen, 
aiif  beide  Sprachgebiete  fast  gleichmässig  vertheilten   türkisch- 
^tarischen  und  finnisch-ugrischen  Ursprung;  daher  denn  auch 
jener  Grad   der   Affinität,    welchen   Herr  Paul  Hunfalvy*  dies- 

£thnographie  von  Ungarui  S.  147—153. 
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nicht  stattgefunden  hat.    Auf  diese  Weise  müsste  denn  das  Ma- 
gyarische sozusagen  als  die  Stamm-  und  Muttersprache  der  ganzen 
finnisch-ugrischen  Gruppe  betrachtet  werden,  ein  Umstand,  der 
kicht  nur  aus  ethnisch -politischen,   sondern   auch  aus   sprach- 
geschichtlichen  Rücksichten  uns  unzulässig   scheint,   da  erstens 
die  Hypothese    von   einer    jahrtausendelangen    Stabilität    eines 
i  rfhnischen  Elements  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  und  da  zwei- 
\  tns  selbst  dem  Sanskrit,  trotz  seines  hohen  Alterthums,  auf  dem 
irischen  Sprachgebiete  ein  solcher  Charakter  nicht  zugesprochen 
irarden   kann,   indem,   wie   bekannt,    sein    Formenschatz   keine 
Zeichen   höhern    Alters    als  z.  B.  die   des   Lettischen   aufweist. 
Teber  diese  Frage  des  im  magyarischen  Formenschatze  vorherr- 
schenden  Geistes   wird   und  kann  noch  viel  gestritten  werden; 
und  .wenn  ich  meinerseits  gern  zugestehe,  dass  derselbe  einen 
in  gewissen  Theilen  unverkennbaren  finnisch-ugrischen  Charakter 
an  sich  trägt,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  des  Eindrucks  er- 
wehren, dass  auch  die  türkische  Grammatik  in  demselben  be- 
deutende Spuren  zurückgelassen,  und  dass  auch  hier  der  Misch- 
eharakter,  natürlich  nicht  in  solchem  Maasse,  wie  beim  Wort- 
Mhatze,  zu  erkennen  sei. 

Was  nun  den  nach  Annahme  der  finnisch-ugrischen  Theorie 
irend  der  historischen  Entfaltung  als  Lehnwörter  ins  Magya- 
Qehe  gelangten  türkischen  Wortschatz  anbelangt,  so  sind  die 
iMrkannten  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  darin  einig,  dass 
ihrselbe  nicht  auf  directem,  sondern  auf  indirectem  oder  mittel- 
Wrem  Wege,  d.  h.  durch  die  Sprache  der  Öuvasen,  eines,  wie 
^e  behaupten,  heute  schon  vollständig  türkisirten  finnisch- 
eschen  Volksstammes,  ins  Magyarische  gedrungen  sei.  Zur 
Bebäftigung  dieser  Annahme  führt  Prof.  Budenz^  folgende  Be- 
^^  vor:  Erstens,  die  dem  Öuvasischen  eigenthümliche  und 
tach  in  einigen  magyarischen  Wörtern  beobachtete  Laut- 
Teränderung  £r,  r,  nach  welcher  die  in  den  übrigen  türkischen 
Vnndarten  mit  £f  auslautenden  Silben  mit  r  anzutre£fen  sind; 
wr.B. 

Snvalisch:  türkisch: 

tuxur  tokuz  (neun) 

Xir  kiz  (Jungfer) 

'  Nyelvtudomdnyi  közlemenyek,  X,  132—184. 
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öuvaiisch:  türkisch: 

pur  buz  (Eis) 

Kür  küz  (Herbst) 

öjür  jüz  (Antlitz) 

Xor  kaz  (Oans) 

tuvar  tuz  (Salz) 

sir  siz  (ohne)  u.  s.  w., 

Zweitens,  jene  Erscheinung  in  der  Lautlehre  beider  Spraclie% 
nach  welcher  gewisse  im  Türkischen  auf  aky  ek^  ik^  ik^  %ik^  iik  ei« 
digende  Wörter  im  Öuyasischen  den  Gutturalauslaut  verlieren 
und  einfach  mit  einem  Selbstlaut  endigen;  so  z.B.: 

türkisch:  öuvaSisch: 

balik  pola  (Fisch) 

tuprak  tupra  (Ende) 

tajak  toja  (Stock) 

seprek  süpre  (Hefe) 

javruk  sjuro  (das  Junge  der 

Vögel)  u.  8.  w.; 

eine  Eigenthümlichkeit,  welche  Herr  Budenz  auch  bei  Verglei« 
chung   der   von   ihm    als  Lehnwörter   bezeichneten  magyarisck«^; 
türkischen  Wörter  mit  dem  eigentlichen  türkischen  Wortschatii 
entdeckt  haben  will;  so  z.  B. 

magyarisch:  türkisch:  * 

borsö  buröak  (Erbse) 

gyüzü  jüzük  (Ring) 

hajo  kajuk  (Schiff) 

kancso  kolöak  (Krug) 

karö  kazuk  (Pfahl)  u.  s.  w. 

Nun  will  es  uns  aber  bedünken,  dass  die  von  Prof.  Badens 
v^d  theilweise  auch  von  Hunfalvy  angeführten  Beweise  keines- 
falls stichhaltig  sind,  denn  zunächst  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  das  Öuvaäische,  wie  sich  auf  Grund  geschichtlicher  Daten  ^ 
vermuthen  lässt,  eine  türkische  Dialektbildung  verhältnissmässig 
jungem  Datums  sei,  die  selbst  im  13.  Jahrhunderte  noch  nicht 
ihren  Abschluss  gefunden  hat  ^  und  gegen  Ende  des  8.  und  za  An- 


1  Siehe  S.  60.  '  Siehe  S.  61. 
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fang  des  9.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  nämlich,  als  die  von  Hunfalvy 
behauptete  Vermischung   mit   den    für  die  Vermittler  des   tür- 
kischen  Wortschatzes  gehaltenen   Kabaren  vor  sich  ging,   noch 
lange   nicht  jene  vom  ganzen  türkischen  Sprachgebäude  so  ver- 
schiedenen dialektischen  Abweichungen  besitzen  konnte,  in  denen 
sie  heute  bekannt  ist.    Wenn  daher  der  geschichtliche  Zusammen- 
hang der  besagten  Annahme  im  Wege  steht,  so  wird  ein  selbst 
Nichtiger  BUck  in  die  lautlichen   und   grammatikalischen  Ver- 
haltnisse des  Guvasischen  von  der  UnzulängUchkeit  dieser  Theorie 
uns    desto   gründlicher    überzeugen.     Wir   brauchen    zu   diesem 
Behufe    nur  die  vom   Prof.  Budenz  gebrachte  Arbeit    über   die 
iuvasisch  -  türkischen  Lautverhältnisse  ^    vorzunehmen ,    und   wir 
werden  sehen,  dass  die  Verschiedenheit  in  der    Lautlehre  zwi* 
sehen    dem  Öuvasischen  und  Türkischen  nicht  nur  im  besagten 
r:  z,    sondern  auch    in    vielen    andern   Erscheinungen   zu   Tage 
tritt.      So  z.  B.  ist  der  türkische  Anlaut  j  im  Öuvasischen  theils 
mittels  sj  ausgedrückt   (vgl.  £uvasisch   sjimarda  —  türkisch  ju- 
murta   [Ei],   iuvasisch  sjuv  =  türkisch  jag  [Fell]),  theils  auch 
mittels  Ä:,  als  öuvaäisch  jur  =  türkisch  kar  (Schnee),  cuvaäisch 
Jon  ==  türkisch  kan  (Blut).     Das  türkische  a  verwandelt  sich  im 
öuTasischen  häufig  in  o  oder  bisweilen  auch  in  u\  vgl.: 

duvalifioh:  türkisch: 

osra  asra  (hüten) 

oi  a6  (öffnen) 

ud  at  (werfen) 

ut  at  (Pferd) 

tuv  tag  (Berg)  u.  s.  w. 

Wir  finden,  dass  das  türkische  g  im  Öuvasischen  immer  in 
«;,  das  türkische  k  immer  in  h  sich  verändert,  ferner,  dass  das 
auslautende  türkische  j  im  Öuvalischen  sowie  im  Jakutischen 
und  Uigurischen  immer  t  wird,  und  dass  schliesslich  viele  an- 
lautende Vocale  des  Türkischen  im  Öuvasischen  ein  v  vorgesetzt 
haben,  so  z.  B. : 

6avafeisch:  türkisch: 

vil  Öl  (stechen) 

vir  ora  (ernten) 


1  Siehe  Kyelvtndomdnyi  közlem^nyek,  HI,  234—248. 
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öuTafiisoh:  türkisch: 

vü  ui  (fliegen) 

vat  ud  (Galle) 

vot  ot  (Feuer)  u.  s.  w. 

Wenn  daher  diese  und  noch  viele  andere  Regeln  der  Lautvc 
änderung  den  Dialekt  der  ÖuvaSen  von  den  übrigen  türkisc 
tatarischen  Mundarten  trennen,  kann  man  das  Verhältniss  z^ 
sehen  r  und  £^  als  die  alleinige  (uvaSische  Lautspecialiti 
betrachten  und  darf  man  dem  im  Magyarischen  vorfindlich 
türkischen  Wortschatze,  in  Anbetracht  dessen,  dass  die  Sprac 
der  Magyaren  bei  dem  vorherrschenden  finnisch-ugrischen  Lai 
System  ebenfalls  mit  Vorliebe  das  z  mit  r  verwechselt,  a 
Grund  dieser  einzigen  analogen  Erscheinung  einen  (uvasiseh 
Ursprung  beilegen?  Ganz  gelinde  gesprochen  wäre  dies  d 
grösste  philologische  Widersinn  1  Wir  dürfen  nämlich  nicht  ausf 
Acht  lassen:  erstens,  dass  das  Magyarische  eine  beträchtlic 
Anzahl  mit  3  oder  gy  anlautender  Wörter  türkischen  Ursprui 
aufweist,  z.  B.: 


magyarisch: 

türkisch: 

jut 

jit  (anlangen) 

jdr 

jori  (gehen) 

gyüi 

jül  (sich  versammeln) 

gyümöcs 

jimiä  (Obst) 

gyürü 

jüzük  (Ring)  u.  8.  w., 

die  nicht  mit  5;,  wie  im  ÖuvaSischen,  anlauten;  ja  dass  besagt 
mouillirter  Zischlaut  dem  Magyarischen  ganz  fremd  sei;  zwi 
tens,  dass  die  früher  erwähnte  Vocal Veränderung  zwischen 
und  a,  a  und  e  oder  0,  sowie  die  übrigen  Momente  der  £uva 
sehen  Lautcharakteristik  im  Magyarischen  nicht  vorkommen, 
dem  die  türkischen  Wörter  daselbst  fast  durchgängig  den  1 
sprünglichen  türkischen  Lautcharakter  beibehalten ,  d.  h.  1 
weitem  nicht  so  lautlich  entstellt  sind  als  im  Öuvaäischc 
drittens,  dass,  so  wenig  wie  das  Verhältniss  zwischen  b  und 
im  Cuvasischen  streng  durchgeführt  ist  (vgl.  türkisch  tüz  (di 
den),  6uvasisch  tüz  nicht  tür;  türkisch  boz  (verderben),  £uva§is 
puz  nicht  pur;  türkisch  sez  (fühlen),  (uvaäisch  siz  nicht  sir;  ti 
kisch  tengiz  (Meer),  (uvasisch  tiniz  nicht  tinir),  dieses  auch  de 
Türkischen  nicht  ganz  fremd  geblieben  sei,  wenn  wir  nämli 
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osttürkisch: 

osmanisch: 

kazaniflch: 

turuk 

dorn 

tun  (hell) 

uluk 

ulu 

olo  (gross) 

karak 

kara  (Augapfel) 

— 

javruk 

javru  (das  Junge) 

U.  8.  W. 

Aus  Besagtem,   glaube  ich,  wird  es  zur  Genüge  herrorleuchtem, 
wie  wenig  stichhaltig  die  Theorie  einer  öuvasischen  Deduction 
sei.    Wir  hätten  nur  noch   unsere  Bemerkung  hinsichtlich  der 
Ansicht  vom  urverwandtschaftlichen  Charakter  des  magya- 
risch-türkischen Wortschatzes  zu  machen,  einer  Ansicht,  die  wir 
—  gelinde  ausgedrückt  —  sofort  als  zu  den  kühnsten  Phantasien 
gehörig  bezeichnen  müssen.    Wenn  wir  die  Annahme  einer  Ur- 
verwandtschaft  auf   einzelne   Wurzeln   oder   Stammwörter    aus- 
dehnen, so  ist  dies  ein  ganz  natürliches  Vorgehen,  da  beim  ge- 
meinsamen Charakter  der  ural-altaischen  Sprachen  die  Gemein- 
samkeit der  Wurzel,  bisweilen  auch  des  Stammes  sich  Yon  selbst 
versteht.  Doch  wenn  wir  den  BegriflF  der  Verwandtschaft  auf  fertige 
Wörter  ausdehnen,  auf  solche  Redetheile,  welche  nur  nach  dem 
Gesetze  einer  speciellen  türkischen  Wortbildung  entstanden  sind,  i 
so  verhält  es  sich  hierbei  ganz  anders,  da  wir  hiermit  jenen  Zeit-  ' 
punkt  schon  überschritten  haben,  in  welchem  die  Hauptvölker  der 
heutigen  ural-altaischen  Basse,  noch  in  einem  Körper  vereint,  ' 
noch  eine  gemeinsame  Sprache  gesprochen  hatten.    Nun  er- 
laube ich  mir  die  Frage:   ist  es  nicht  die  Ausgeburt  einer  sehr 
erhitzten  Einbildungskraft,    bei  einem  Völkerelemente,    wie  das 
ural-altaische  ist,   auf  dem  unsichern  Gebiete  einer  Urexistenz 
so  weit  zurückgreifen  zu  wollen,  nachdem  ein  ähnlicher  Schritt 
auf  dem  sprachgeschichtlichen  Felde  anderer,  durch  eine  ehr- 
würdige Cultur  bekannter  Völker  arischer  und  semitischer  Rasse 
noch  von   niemand    gewagt   worden  ist?      W^as    daher    keinem 
Forscher  auf  dem  Felde  der  arischen  und  semitischen  Sprach- 
vergleichung gelungen  ist,  das  sollte  auf  dem  Gebiete  der  ural- 
altaischen  Sprachen  möglich  sein,  da  wir  in  den  als  „urverwandt" 
bezeichneten  Wörtern  wol  nichts  anderes  als  hochwichtige  Mo- 
numente  aus    dem    Zeitalter    vor   der    Sprachscheidung   sehci^ 
können  und  dürfen?    Wie  diese  ehrwürdigen  Ucberbleibsel  eiDe.^ 
hohen  Alterthums  beschaffen  sein  müssen,   das  wird  uns  He^ 
Budenz  wol  selbst   schwer   präcisiren   können;    doch   dass   A^^, 
selben  in  jener  altersgi*auen,  prähistorischen  Zeit,  als  die  Spra.^^^^ 
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standen;  ist  daher  gleichfalls  speciell  türkisch,  und  nichts 
ural-altaisch. 

cseleked  =  handeln,  thun,  ist  ebenfalls  mit  dem  türkischeir— 
öal,  öalis  =  sich  bemühen  verwandt;  und  das  cagataisch^= 
öalik  =  flink,  öalka  =  sich  sputen  sind  nur  abstracte  Be — 
griffe  des  concreten  cal  =  bewegen,  rühren,  schlagen. 

emö  =  säugend,  ist  mit  dem  türkischen  emük  =  saugeni? 
(vom  em  =  saugen)  nach  der  normalen  Wegwerfung  des 
gutturalen  Auslautes  der  Partikel  ük  identisch;  daher 
entschieden  türkisch  und  nicht  ural-altaisch. 

ert  =  für,  wegen,  ist  mit  dem  türkischen  jerde,  jeride  = 
an  seiner  Stelle  (von  jer  =  Ort  und  dem  Locativ-Suffixe 
de)  identisch  und  ebenfalls  entschieden  türkisch. 

gyül  =  sich  versammeln,  im  Türkischen  jig-il  und  ji-il 
von  der  Stammsilbe  jig,  ji  =  Haufe,  häufen,  und  —  wie 
aus  der  türkischen  Verbalform  ersichtlich  ist  —  ein  tür- 
kisches und  kein  ural-altaisches  Wort. 

gyerek  =  Kind,  türkisch  jauruk  =  das  Jnnge  der  Vögel, 
aber  auch  der  Menschen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
dieses  türkischen  Wortes  ist  nahestehend,  verwandt 
(von  jakuk,  javuk,  jauk,  respective  javur,  jaur  =  an- 
nähern), daher  begrifflich  sowol  als  lautlich  ein  türkische 
Formation  und  nicht  mehr  uralten  ural-altai sehen 
Ursprunges. 

haszon  =  Nutzen,  entspricht  dem  türkischen  kazan£  =  Ge- 
winnst, Nutzen.  Nun  stammt  aber  letztgenanntes  Wort 
von  kaz  =  bei,  neben,  woraus  das  Reflexivverbum  kaz-an 
=  sich  beilegen,  sich  aneignen  gebildet  ist;  daher  in 
seinem  Grundwesen  entschieden  türkisch ;  u.  s.  w. 

Indem  wir  in  den  citirten  Beispielen  —  ein  gleicher  Maass- 
stab kann  bei  sämmtlichen   122  „urverwandten"  Parallelen  des 
Professor  Budenz  angelegt  werden  —  die  Annahme  von  Spuren 
einer   Urverwandtschaft   als   unstatthaft  hinstellen,  fönnen  wir 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  wir  auch  bezüglich  der  Distinc-s^ 
tion,  die  Professor  Budenz  zwischen  „urverwandt"  und  „Lehiw 
wort"  macht,  nicht  ganz  im  Klaren  sind;  nachdem  der  gelehr^ 
Verfasser  hinsichtlich  dieser  Frage  mit  seinem  Urtheil  jedenfiaCVi 
zu  voreilig  war,  und  keinesfalls  mit  einem  solchen  Kriteriv^T 
auftritt,  das  eine  derartige  Distinction  rechtfertigen  könnte. 
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die  Scheidewand  zwischen  dem  im  Magyarischen  vorhandenen 
urrerwandten  und  entlehnten  türkisclien  Wortschatze  ziehen 
2U  können,  müsste  vorerst  das  gegenseitige  Verhältniss 
zwischen  den  Sprachen  der  drei  Hauptfamilien  der  ural-altaischen 
Rasse,  ich  meine  zwischen  dem  Mongolisch-Manzuischen ,  Tür- 
üsch-Tatarischen  und  Finnisch-Ugrischen ,  genau  erörtert  und 
bekannt  gegeben  werden.  Doch  hiervon  sind  wir  noch  sehr  weit 
eatfernt,  daher  die  Annahme  einer  ural-altaischen  Ursprache  noch 
allzu  sehr  verfrüht  ist  und  bislang  zu  den  allerkühnsten  Hypo- 
thesen gerechnet  werden  muss! 

Schliesslich  wollen  wir  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen, 
dass  nach  den  herrschenden  Normen  der  vergleichenden  Philo- 
logie eine  Sprache  von  der  andern  zumeist  Haupt-,  Bei-,  Neben- 
und  Zahlwörter,  niemals  aber  Yerba  zu  entlehnen  pflegt,  wäh- 
rend doch  der  magyarische  Wortschatz  nicht  nur  einige ,  sondern 
Tielmehr  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  solcher  Zeitwörter 
aufweist,  deren  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Türkischen  ausser 
allem  Zweifel  steht.  Solche  magyarisch -türkische  Zeitwörter 
sind  erstens  einfache  Stammsilben  von  unzweideutigem  Yerbal- 
charakter,  als: 

magyarisch:  türkiHch: 

as  es,  as  (graben) 

äz  ez,  az  (befeuchten) 

csap  cap  (hauen) 

em  em  (saugen) 

er  er  (werth,  rein) 

foly  buol  (fliessen) 

hagy  koj  (lassen) 

hal  kal  (bleiben) 

ir  sjir  (schreiben) 

jut  jit  (gelangen)  u.  s.  w. 

Zweitens:  solche  Zeitwörter,  bei  welchen  nebst  der  betreffenden 
Stammsilbe  gewisse,  den  verschiedenen  Arten  des  Verbums  im 
Türkischen  und  im  Magyarischen  einen  gleichen  Werth  verlei- 
hende, Partikeln  sich  vorfinden,  welche  —  wie  schon  erwähnt  — 
®^  engeres  Verhältniss  zwischen  beiden  Sprachen  beweisen. 
Solche  Zeitwörter  sind: 
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magyarisch:  türkisch: 

csikar  cikar  (herausnehmen) 

söpör  söpür  (fegen) 

csökken  £ökün  (abfallen,  niederfallen 

dörzsöl  dörsüle  (reiben) 

fül  boul,  buul  (ersticken) 

kiser  keiir  (begleiten) 

gyür  jaur,  juur  (kneten) 

gyül  jiil  (sich  versammeln) 

koslat  koslat  (paaren  lassen) 

nyargal  jorgala  (galopiren)  u.  s.  w. 

Wir  haben  von  beiden  Kategorien  nur  20  Beispiele  aufgeführ 
doch  weil  deren  Anzahl  sich  bedeutend  steigern  liesse,  so  e 
lauben  wir  uns  die  Frage:  wie  kann  die  Behauptung  eines  „Leh: 
Charakters^  ^  der  türkischen  Wörter  im  Magyarischen  angesich 
der  früher  erwähnten  Norm  aufrecht  erhalten  werden? 

Doch  es  ist  nunmehr  Zeit,  dass  wir  —  um  die  Geda 
des  nicht  streng  philologisch  geschulten  Lesers  nicht  auf  d 
Spitze  zu  stellen  —  unsere  philologische  Controverse  zum  A. 
schluss  bringen  und  das  Resultat  unserer  bisherigen  Auseinand< 
Setzungen  zusammenfassen  sollen.  Indem  wir  hervorgehoben 
und  insoweit  es  im  engen  Rahmen  dieser  Studie  thunlich  wi 
auch  bewiesen  zu  haben  glauben  — ,  dass  das  Lautsystem  jjl 
der  Formenschatz  des  Magyarischen  nirgends  die  Spuren  ein 
vorwiegenden  finnisch-ugrischen  oder  türkisch-tatarischen  Sprac 
Charakters  an  sich  trage,  der  Wortschatz  hingegen  in  ein^ 
nähern  Verwandtschaftsgrade  zum  Türkisch-Tatarischen  sich  hi 
neige,  haben  wir  den  Doppel-  oder  Mischcharakter  der  mag^ 
rischen  Sprache  insofern  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  —  weD 
gleich  mit  Bezug  auf  Qualität  und  Quantität  der  einzelnen  E 
standtheile  die  Discussion  noch  lange  nicht  geschlossen  ist  - 
bezüglich  des  Hauptwesens  dieser  Frage  jedoch  kein  Streit  me- 
obwalten  kann.  Fehler,  in  die  ein  Cassel  und  noch  andere  m 
gyarische  Sprach-  und  Geschichtsforscher  verfielen,  indem  8 
der  Sprache  der  Magyaren  bald  jede  Gemeinschaft  mit  d< 
übrigen  Idiomen  absprachen,  bald  wieder  zu  den  kühnsten  Hyp 
thesen  sich  verstiegen,  —  solche  crasse  Fehler  können  heute  nie 
mehr  begangen  werden.  Um  was  es  in  erster  Reihe  sich  ha 
delt,  das  ist  die  Frage:  ob  und  wo  in  der  Sprachgeschichte  i 
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allgemeinen  ein  analoger  Fall  von  Doppelsprachigkeit  sich  vor- 
findet; nnd  femer:  wie  sich  wol  diese  Erscheinung  zu  den  in  der 
Tergleichenden  Sprachwissenschaft  als  „herrschende  Principien" 
anerkannten    Theorie    verhält.     Ob    nun    der  Grundsatz,   dass 
der  Wortschatz  noch  so  sehr  gemischt,  die  Formenlehre  aber  im- 
mer Beweise  eines  entschieden  einheitlichen  Sprachcharakters  an 
ach  tragen  müsse,  auch  bezüglich  des  Magyarischen  unerschüt- 
terlich stehe,  darüber  könnte  wol  noch  viel  und  lange  gestritten 
werden,  weil  die  Möglichkeit  nicht  fern  liegt,  dass  mit  Entstehung 
des  heute  als  magyarisch  bekannten  Sprachconglomerats  sich  mög- 
licherweise eine  solche  Ausnahme  vollzogen  hat,  die  in  das  theo- 
retische  Bauwerk    der   in   vielen  Dingen   nicht  Stich  haltenden 
Sprachforschung  sich  nicht  leichterdings  hineinfügen  lässt;   und 
da  wir  einmal   die    Häresie    begangen,   an    die    Unfehlbarkeit 
philologischer  Theorien  nicht  unbedingt  glauben  zu  wollen  und 
za  können,  so  erlauben  wir  uns  auch  bezüglich  der  Theorien  der 
magyarisch-ugrischen  Sprachforscher   dies   zu  thun.    Zu  diesem 
sündhaften  Vorgehen  hat  uns  einerseits  das  negative  Resultat  der 
bisherigen  Sprachvergleichung  zwischen   den  magyarischen  und 
^onisch-ugrischen   Mundarten   verleitet,    andererseits   aber    der 
umstand,   dass   es  Mischsprachen   von   analoger   Beschaffenheit 
JJbt,  wovon  uns  eine  kleine  Umschau  sofort   überzeugen   wird, 
^enn  man  zu  diesem  Behufe  unter  den  heutigen  Sprachen  Eu- 
^pas  Revue  hält,  ist  man  zumeist  geneigt,  im  Englischen  einen 
*öÄlogen  Fall  von  Mischsprache  zu  entdecken;  doch  wäre  dieses 
Beispiel  nicht  ganz  zutreffend,  da  im  Englischen  —  ungeachtet 
^B  allerdings  bedeutenden  Einflusses  des  Lateinischen  und  Fran- 
20ai8chen — die  Formenlehre  rein  germanisch  geblieben,  die  Volks- 
spirache  nur  wenig  beeinflusst  worden,  und  das  eigentliche  Amal- 
SB.1U  mehr  im  Bereiche  der  abstracten  Begriffe  und  mehr  in  der 
^liriftsprache   sich   bemerklich   macht.    Dasselbe   ist   auch  bei 
^^dem  Mischsprachen,  wie  z.  B.  im  Osmanischen,  der  Fall,  da 
—  abgesehen  von  einigen  fremden  Culturbegriffen  und  abstracten 
'^örtem  —  die  Grammatik,  ja  die  Volkssprache  noch  immer  tür- 
cisch  geblieben,  und  nur  die  Literatur  mit  arabisch-persischen 
^•^tuwörtem  angefüllt  ist.  ^    Ein  mehr  frappantes  Beispiel  von 


'  Einzelne  Ausnahmen  machen  sich  übrigens  auch  hier  schon  bemerk- 
'^^^    So  finden  wir  in  der  osmanischen  Schriftsprache  6!ftl!kat  c^LftJlxto 
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Mischcharakter  liefert  schon  das  Maltesische,  welches  trotz  sein 
semitischen  Ursprungs  vom  Griechischen  und  Italienischen  de 
massen  beeinflusst  worden  ist,  dass  es  selbst  seine  Grammat 
nicht  unversehrt  erhalten  konnte,  und  wo  der  Wortschatz 
leicht  erklärlicher  Weise  das  sonderbarste  Gemisch  repräsentii 
ferner  die  Sprache  der  Darduis  in  den  Districten  von  Koli  ui 
Palas,  welche  theils  vom  Türkischen,  theils  vom  Afghanische 
theils  wieder  vom  Tibetisch-Burmesischen  stark  beeinflusst  word< 
ist,  ein  Umstand,  der  bei  vielen  andern  Sprachen  nachgewies« 
werden  kann. 

Selbstverständlich  sind  die  concreten  Fälle  von  Sprac 
conglomeraten  dort  am  häutigsten  anzutreffen,  wo  zwei  wennglei 
dem  Urwesen  nach  verwandte,  infolge  einer  schon  sehr  fr 
stattgefundenen  Scheidung  jedoch  voneinander  abgetrennt  leben 
Theile  einer  und  derselben  Basse  in  unmittelbarer  Nachba 
Schaft  leben  oder  durch  geschichtliche  Revolution  sozusag 
ineinander  gewaltsam  hineingewürfelt  wurden.  Ein  ähnlicl 
Motiv  liegt  dem  Vorhandensein  so  vieler  Mischsprachen  im  ] 
nern  Afrikas  zu  Grunde;  und  so  ist  es  auch  gekommen,  dass 
der  ethnischen  Gren^sscheide  der  turko-tatarischen  und  finnis4 
ugrischen  Völker,  d.  h.  entlang  dem  Uralgebirge,  ungefähr  n 
55.  bis  zum  65.  Breitengrade,  es  von  jeher  an  ethnischen  u 
sprachlichen  Conglomeraten  nicht  gefehlt  haben  muss.  Wie 
diesbezüglich  in  jenen  Gegenden  im  prähistorischen  und  seil 
im  Anfange  des  geschichtlichen  Zeitalters  ausgesehen  haben  m: 
darüber  fehlt  uns  selbst  der  geringste  Anhaltspunkt;  doch  d* 
auch  heute  noch  dort  Mischsprachen  angetroffen  werden,  c 
wird  aus  dem  Beispiele  des  Mordwinischen  und  namentlich  4 
Ceremisisschen  ^  am  besten  erhellen.  Besonders  ist  es  das  let 
genannte  Idiom  der  ugrischen  Gruppe,  das  bezüglich  des  Mis^ 


=  Landgüter,  das  türkische  5iftllk  mit  dem  arabischen  Plural  vä>l  sebze*^ 

oLyAdw  =  Grünzeuge,    das   persische    5*yuM  =  grün  mit  dem  arabisd 

Plural  vüi)f. 

1  In  dem  von  Budenz  in  Bd.  III  der  Nyelvtud.  Közlemenyek  veröffes 
lichten  Seremissischen  Wörterbuche  ist  mehr  als  die  Hälfte  der  Wörter  a 
(ar),  d.  h.  SuvaSisch-tatari sehen  Ursprungs  oder  Gemeinsamkeit,  bezeicht: 
trotzdem  wir  noch  sehr  viele  Wörter  dort  antreffen,  deren  türkisoher  1 
Sprung  ausser  Zweifel  steht  und  die  von  Professor  Budenz  mit  (oi)  ni 
versehen  wurden. 
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schon  früher  hervorgehoben,  dass  es  den  Anhängern  der  finniscl 
ugrischen  Theorie  bisher  nicht  gelungen  sei^  die  Sprache  d< 
Magyaren  in  engere  Verwandtschaft  zu  dem  einen  oder  andei 
Zweig  der  ugrischen  Gruppe  —  von  der  finnischen  konn 
niemals  die  Rede  sein  —  anzureihen,  wir  haben  gesehen,  n 
welch  gewaltsamen  Mitteln  die  Vergleichung  des  Wortschatz 
vor  sich  gegangen,  ferner  wie  kühn,  unsicher,  unhaltbar  ui 
phantastisch  die  angeführten  Motive  sich  darstellen,  und  wei 
es  trotz  alledem  noch  Philologen  gibt,  welche  auf  Grund  ihr 
bisher  zu  Tage  geförderten  Forschungsresultate  für  den  eminei 
ja  exclusiv  finnisch-ugrischen  Charakter  des  Magyarischen  ei 
stehen,  so  ist  dies  eine  wissenschaftlich-subjective  Ueberzeugui 
welcher  wir  uns  nie  anschliessen  können,  und  ist  dies  namei 
lieh  ein  wissenschaftliches  Resultat,  welches  niemals  den  Bei 
haben  kann,  zur  Lösung  des  uns  vorliegenden  ethnologisch 
Räthsels  irgendwie  beizutragen. 

Wären  wir  daher  auch  geneigt,  die  Sprache  als  Klass]&< 
tionsmittel  in  der  Völkerkunde  zu  acceptiren  —  was  beim  heutig 
Stande  der  Ethnologie  wol  niemand  mehr  einfallen  wird  — ^ 
müssten  wir  bezüglich  des  Magyarischen  entschieden  eine  A.i 
nähme  machen,  d.  h.  wir  können  und  dürfen  nicht  einer  s 
eben  Sprache,  über  deren  näherm  Verwandtschaftsgrad  zu  dl 
Schwestersprachen  ein  dichter  Nebel  liegt  —  ein  Nebel,  den  kei 
wie  immer  geartete  Klügelei  jemals  gänzlich  zu  zerstreuen  v< 
mögen  wird  — ,  eine  unbedingte  Beweisfähigkeit  zur  Klassificati 
des  Volkes  zumuthen.  Würde  das  Physicum  der  Magyaren  solc 
unverkennbare  Spuren  des  finnisch-ugrischen  Typus  an  sich  t^i 
gen,  wie  z.  B.  das  der  Ceremissen,  von  welchen  Rittich  ^  x 
Recht  behauptet,  dass  sie  die  Scheidegrenze  zwischen  dem  sl 
finnischen  und  nordtürkischen  Grenzgebiete  bilden,  so  köni 
das  linguistische  Problem  wol  leichter  gelöst  werden.  Der  r^ 
gyarischen  Sprache  allein  kann  hier  kein  entscheidendes  Urtbi 
zugemuthet  werden;  sie  verbreitet  wol  ein  gewisses  Licht  üt: 
einzelne  Phasen  aus  der  genetischen  Geschichte  dieses  ural-alt^ 
sehen  Wandervolkes,  aber  sie  ist  nicht  die  Seele  des  Volkes,  ^ 
der  gelehrte  Verfasser  der  „Ethnographie  von  Ungarn"  sagt. 

Die  Helle,  welche  besagtes  Licht  verbreitet,  d.  h.  das  ein^ 


Materiali  dlja  Etnografii  Roäsii,  Karauskaja  Guberuija,  II,  130. 
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Kritik  ersichtlich  ist,  strotzt  die  in  der  Vergleichung 
angewendete  Methode  nicht  nur  von  der  empörendsten 
Gewaltthätigkeit,  sondern  was  den  begrifflichen  Nexus 
anbelangt,   sogar  vom  schreiendsten  logischen  Wider- 
sinn; und   falls  diese  Methode  auch   bei  Vergleichung 
des  Formenschatzes  angewendet  werden  sollte,  so  steht 
ons  gar  nichts   im  Wege,    das  zu    erlangende  Resultat 
4ach  schon  von  vornherein  zu  verdammen  und  jegliches 
Bestreben,  das  Magyarische  an  das  Finnisch-ugrische 
in  engere   Anreihung   zu  bringen,   schon    im   vorhinein 
als  unfruchtbar  und  eitel  zu  bezeichnen. 

Um  daher  dem  in  unserer  Studie  angestrebten  Ziele  näher 
zu  kommen,  wollen  wir  uns  noch  an  ein  drittes  beweisfähiges 
Mittel,  d.  i.  an  die  Culturmomcnte  wenden. 


VImbAbt,  l>er  Ursprung  der  Magyaren.. 
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ist  wie  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  \ 
Linguistik.  In  unserm  früher  erwähnten  Werke  hatten  wir 
als  Ziel  vorgesteckt,  jenes  Bild  des  gesellschaftlichen  Lebens 
veranschaulichen,  welches  im  krystallreinen  Glase  der  tur 
tatarischen  Sprachen  sich  widerspiegelt,  folglich  das  Sittenlel 
des  türkischen  Volkes  noch  in  der  Epoche  vor  der  Dialektbildu 
während  wir  hier  mit  einem  solchen  Zweige  letzterwähnten  Vol 
zu  thun  haben,  von  dem  es  eben  bewiesen  werden  soll,  dass 
trotz  einer  schon  frühern  Ausscheidung  aus  dem  Verbände 
gemeinschaftlichen  Stammes  und  trotz  seiner  längst  stattgef 
denen  Vermischung  mit  einem  verwandten  Familienmitglic 
noch  immer  so  stark  ausgeprägte  Culturmomente  aufzeigt, 
seinen  türkisch-tatarischen  Ursprung  ausser  allen  Zweifel  set^ 
Diesem  unserm  Versuche  gegenüber  wird  man  allerdings 
{Einwendung  machen  können,  dass,  wenn  wir  die  Sprache 
Klassificationsmittel  nicht  unbedingt  zuliessen,  wir  bezüglich 
eben  nur  in  Wörtern  zurückgebliebenen  Culturmomente  < 
um  so  weniger  thun  dürfen,  da  das  Sittenbild  eines  Volkes  fn 
den  Einflüssen  noch  mehr  zugänglich  ist  als  die  Sprache,  ja  c 
es  eben  nur  die  Sitten  und  Gebräuche  wären,  die  auf  die  > 
änderung  eines  nationalen  Idioms  am  meisten  einzuwirken  pfle{ 
und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auch  überall  als  Hauptvermit 
der  Sprachentlehnung  gedient  haben.  Nun  wollen  wir  kciuesf 
leugnen,  dass,  so  wie  beim  Wort-  und  Formenschatz  einer  Spra< 
die  Frage  der  Entlehnung  oder  des  Ureigenthums  verschied 
artig  gedeutet,  und,  wie  wir  dies  beim  Magyarischen  und  C< 
missischen  sehen,  zum  Ausgangspunkte  verschiedener  Theoi 
gemacht  werden  kann,  wir  ebenso  bei  Prüfung  der  nationa 
oder  fremden  Cultur  allerdings  auch  mitunter  auf  schlüpfri; 
Boden  gerathen  und  bei  etwaigem  Uebereifer  ebenfalls  von 
Gefahr  des  Straucheins  nicht  ganz  befreit  sind.  Glücklicherwe 
jedoch  gibt  es  Gesetze,  die  dem  Forscher  im  erstem  sowol  als 
letztern  Falle  den  nöthigen  Schutz  gewähren.  So  wie  bei  < 
Sprachvergleichung  die  Analogie  der  Formen  und  die  Regeln  c 
Lautveränderung  als  Regulative  dienen,  so  gibt  bei  Vergleichu 
der  einzelnen  Culturbilder  die  Völkerpsychologie  den  Ausschis 
d.  h.  wir  können  und  dürfen  beim  Sittenbilde  eines  Volkes  d; 
jenen  Zug  für  echt  und  ureigen  ansehen,  der  im  Zusammenha: 
mit  der  Bodenbeschaffenheit  und  klimatischen  Verhältnissen  seic 
vermeinten  Urheimat  in  Einklang  gebracht,  und  aus  den  ges 
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dass  es  das  Schaf  gewesen,  welches  unter  den  geographischen 
und    klimatischen    Verhältnissen    der   alten    Heimat   am    besten 
gedieh  und  dort  auch  noch  heute  gedeiht,   dessen  Fruchtbarkeit 
dem    Menschen    einen   ergiehigcn  Born   der   Nahrung   und    der 
Kleidung   zusichert,    und  dass,    soweit   in  den   Steppenregionen 
Centralasiens  sich  nachweisen  lässt,  von  Genus  der  Argali   oder 
Kockar  zuerst  gezähmt  und  gezüchtet  wurde.     Für  den  Begriff 
Schaf  giht  es  im  Magyarischen  zwei  Wörter,   nämlich  hirka  und 
juh,  die  sich  nur  dialektisch  voneinander  unterscheiden,  und  von 
denen  erstercs  genuin,  etymologisch  erklärlich,   letzteres  jedoch 
sich  nicht  ganz  bestimmt  eruiren  lässt.     So  wie  harom,  türkisch 
barum,  das  Vieh  im  allgemeinen   darstellt  und  Besitz  bedeutet, 
ebenso    entdecken  wir  in  birka    die  Verdolmetschung  desselben 
Begriffes  nur  im  Diminutivum,  da  wir  in  diesem  Worte  die  Stamm- 
silbe fc/r,  türkisch  fear  =  Habe,   Besitz  und  die  Verkleinerungs-    : 
silbe  Ica  entdecken,  und  birka  demnach  den  kleinen   Besitz,  das 
kleine  Vieh  bedeutet,   zum  Unterschiede  von  barom,   dem  Sam- 
melnamen für  grosses  Vieh,  Vieh  im  allgemeinen.     Bezüglich  des  \ 
Wortes  juh  haben  wir  nun  einen  Anhaltspunkt  auf  ganz  fremdem 
Sprachgebiete,  nämlich  im  Neupersischen  cuban,  zuban  =  Schaf- 
hirt,   zusammengesetzt  aus  ^^   cu,  zu  =  Schaf  und   ^jU  ban  = 
hüten,  schützen ;  und  da  cu,  zu  in  den  ältesten  persischen  Sprach- 
denkmälern in  der  Bedeutung  Schaf  nicht  vorkommt,  so  ist  die 
Annahme  berechtigt,  dass  dieses  Wort,   gleich  andern  aus  dem 
Bereiche  der  Steppenfauna  ins  Persische  eingedrungenen  Wörtern 
aus    türkischer  Quelle  stammt,    ehemals  zu  oder  ju  lautete  un< 
als  solches  mit   dem  magyarischen  juh   analog  ist.     Mit  Bezt^ 
auf  das   Geschlecht  und  die  Altersstadien  des  Schafes  stoss^-^ 
wir  schon  auf  mehrere  Vereinigungspunkte   mit   dem   heutig^i^ 
Türkischen.     Der  Widder  heisst   magyarisch  kos   und   türkis^t 
koc,  ko^\   der  Hammel  magyarisch  wrrt,   türkisch  (turkom)  Ü9ri\; 
das  einjährige   Schaf  magyarisch   tokhjo^   türkisch   tokli.      Eiin 
ähnliches  Verhältniss  ist  im  Worte  für  Wolle  bemerklich,    "Wia- 
gy arisch   gyapju   vgl.  gyapott^    türkisch  japu^  jupuk,    der  W"^^^^ 
bedeutung  nach  Hülle,  Decke ,  so  wie  auch  im  Worte  für  8cÄ^^" 
stalle    magyarisch    akol,   türkisch  agul,  aul,   hier  nicht  so   ab^^^ 
Stall  als  Gehöfte,   Umzäunung  bedeutend.     Wenn  wir  nun         '^' 
merken,  dass  die  türkischen  Nomaden  zur  Bezeichnung  der 
schiedenen  Altersstadien  auch  bei  den  übrigen  Nutzthieren 
genau  deiinirte  Nomenclatur  besitzen ,  und  dass  die  magyaris 
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Sprache  diesbezüglich  nur  beim  Schafe  und  eiuigermassen  auch 
beim  Rinde  diese  Eigenthünilichkeit  aufweist,  so  wird  es  nicht 
schwer  fallen,  zur  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  es  die  erwähn- 
ten Thiergattungen  waren,  auf  welche  der  magyarische  Nomade 
die  Hauptsorgfalt  verwendete,  und  dass  eben  infolge  dessen  die 
reichhaltigere  Nomenclatur,  trotz  der  äusserst  bunten  Wechsel- 
fallc  des  nationalen  Lebens,  sich  erhalten  konnte.     Dem  Schafe 
zunächst  wollen  wir  uns  daher  mit  dem  Kinde  beschäftigen.    Das 
RIndTieh  fuhi-t  im  Magyarischen  den  Sammelnamen  marha^  ein 
Wort  slawischen  Ursprungs,  das  so  wie  das  früher  erwähnte  barom 
und   birka,   heute  Vieh  im   allgemeinen,    ehedem   aber  Besitz, 
Habe  bedeutete,  und  selbstverständlich  vcrhältnissmässig  neuern 
Gebrauches  ist.*    Eine  grössere  Originalität  bekundet   die  Be- 
nennung der  Geschlechtsverschiedenheit   und   der  Altersstadien 
der  Hausthiere.    Der  Stier  heisst  magyarisch  bika^  türkisch  buht, 
htiga;  der  Oehs  magyarisch  ökör^  türkisch  ökü^,  ököz;  der  junge 
Ochs  magyarisch   tino^   türkisch  tana  (Kalb);   die  junge  Kuh 
naagyarisch  w«ö,  üne,  türkisch  ünck,  inek  =  Kuh  im  allgemeinen, 
ebenso  wie  das  Synonym  des  letzterwähnten  Begriffes  im  Magya- 
rischen,  nämlich  üszö,   üszökc  (Kuhkalb),  im   türkischen  öszük 
(aufwachsende)  eine  Erklärung  findet;  schliesslich  das  Kalb  im 
allgemeinen  magyarisch  borju,  türkisch  puru^  bozau  und  bozagu. 
Auch  die  lautliche  sowol   als  begriffliche  Analogie  der  von  be- 
sagten Thieren  erhaltenen  Nahrungsproducte  ist  von   Interesse 
wnd  soll  hier  Erwähnung  finden.    Bezüglich   der  Fleischspeisen 
ÄÖnnen  wir  die  Analogie  zwischen  dem  magyarischen  tok^uy  = 
kleingehacktes  und  geschmortes  Schaf-  und  Rindfleisch  und  dem 
kirgisischen  talkan  =  zerbröckelte,  zerriebene  Mehlspeise  von  der 
Stammsilbe  tal  und  talka  =  zerstückeln  anführen.    Im  magya- 
nschen  tokäny  ist  daher  nicht  der  Stoff*,  sondern  die  Form  des 
törichtes  ausgedrückt,  und  mag  sich  auf  ein  früher  gebrauchtes 
^^ßischpulver,  d.  h.  zerriebenes  Fleisch  beziehen,  dessen  Existenz 
^*  den  alten  Magyaren  geschichtlich  nachgewiesen  werden  kann. 
'***cli  heisst  magyarisch  tej^  türkisch  sut,  ein  Wort,  von  welchem 
^fph  der  normalen  Lautveränderung  t — j,  die  eben  uralte  Form 
^/y   ^ich  annehmen  lässt,  und  dass  eine  solche  Stammsilbe  that- 
^^*ilich  bestanden ,  das  beweisen  die  Wörier  saj  =  melken  und 


,       ^  Vcrböczi  übersetzt  res  depositao  mit  letett  marha,  ferner  res  mobiles 
^    iDgo  marha  u.  s.  w.;  vgl.  „A  magyar  nyelv  szotara",  IV,  110. 
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Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  alten  Magyaren 
für  diesen  BegriflF  einen  speciellen  Ausdruck  besassen.  Wir  haben 
schon  anderswo  ^  darauf  hingedeutet,  dass  auf  den  Steppenbe- 
wohner den  ersten  und  den  mächtigsten  Eindruck  des  Schreckens 
das  Wildschwein  ausgeübt  haben  muss,  als  ein  solches  Thier, 
das  in  grossen  Haufen  in  den  Niederungen  Centralasiens  an  den 
Ufern  der  Sümpfe  und  Röhrichte  sich  aufhält,  das  durch  seine 
Ki'aft  und  Zahlengrösse,  in  welcher  es  zu  erscheinen  pflegt,  im- 
ponirt,  und  wie  ich  mich  an  den  Ufern  des  Görgeus  persönlich 
überzeugen  konnte,  in  der  That  als  die  schrecklichste  Plage  des 
Menschen  in  nackter  Steppennatur  angesehen  werden  kann. 
Hierauf  bezüglich  sind  die  türkischen  Metaphern  tongguz  lajin 
und  kaban  dik  =  von  wildem  Muth  und  Ausdauer,  wörtlich :  dem 
Schweine  ähnlich,  ja  hiermit  hängt  auch  der  Umstand  zusammen, 
dass  der  höchste  Titel  bei  den  alten  Türken,  nämlich  Khakan, 
Khaan  und  Khan  mit  dem  mongolisch-türkischen  Worte  für 
Schwein,  Eber  gleichen  Ursprungs  ist,  dass  Tonuz  (Schwein) 
häufig  als  Personenname  vorkommt  (vgl.  Thonozuba  im  petsche* 
negischen  Wortregister),  und  schliesslich,  dass  noch  heute  unter 
dem  magyarischen  Worte  Tian  das  Wildschwein,  das  Männliche 
des  Schweines  und  zugleich  auch  das  Männliche  anderer  Vier- 
füssler  verstanden  wird,  vgl.  Zraw-kutya  =  der  Hund,  Aian-macska 
=  Kater  u.  s.  w.  Unter  dem  magyarischen  taw,  türkischen  hdban 
wurde  früher  das  Schwein  im  allgemeinen  verstanden;  dies  be- 
weist erstens  das  W^ort  kanäsz  =  Schweinehirt,  sowie  juh-äsz  = 
Schafhirt,  zw^eitens  das  heutige  Wort  vad-kan  =  Eber,  wörtlich 
wildes  Schwein;  und  da  das  heutige  Wort  für  Schwein,  nämlich 
diszno  (Hausschwein),  nur  mit  dem  öuvasischen  sosna^  öeremissi- 
sehen  sasna  in  erster  Verbindung  steht,  und  von  dem  weniger  ge- 
brauchten damasz,  domosz  =  iSchwein ,  türkisch  dont^^  osmanisch 
domus,  donuz  noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  es  nicht  neuerm 
osmanischen  Einfluss  zugeschrieben  werden  soll,  so  unterliegt 
es  kaum  einem  Zweifel,  dass  das  Schwein  als  Haus-  und 
Nutzthier  den  Magyaren  nur  später,  d.  h.  nach  ihrer  Amalga- 
mirung  mit  den  ugrischen  Elementen,  bekannt  geworden,  und  im 
Stadium  der  primitiven  Cultur  ebenso  wenig  zu  den  Hausthieren 
gehörte  als  bei  den  übrigen  türkischen  Völkern,  die  mit  der 
Zucht  dieses  Thieres  selbst  in  der  vorislamitischen  Zeit  sich  nicht 


*  Siehe  „Primitive  Cultur  des  türkisch-tatarischen  Volkes",  S.  199, 
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Äl>gegeben  haben.  Dies  wenigstens  lässt  auch  Herodot  in  seiner 
Beschreibung  von  Scythien,  IV,  63  vcrmuthen,  indem  er  erwähnt, 
dass  die  Scythcn  keine  Schweine  opfern,  auch  mit  der  Zucht 
derselben  sich  nicht  abgeben.  Andere  Congruenzen  bezüglich 
der  Namen  dieses  Thieres  sind  im  magyarischen  einse  =  Sau, 
türkischen  emici,  emisi  =  Säuger  und  magyarischen  csörhe^  tür- 
eörpe  =  Ferkel  zu  erkennen. 

Weniger  gefürchtet  als  das  Wildschwein,  aber  seines  die- 
bischen Charakters  wegen  gescheut  war  den  Nomaden  zu  allen 
Zeiten  der  Wolf,  dieser  sehr  unangenehme  Gast  aller  Thier- 
züchter,  besonders  aber  der  Schafhirten,  den  wir  im  Magyarischen 
unter  der  Benennung  farlcas  antreffen,  ein  Wort,  in  welchem 
das  körperliche  Kennzeichen  dieses  Thieres,  nämlich  die  grössere 
Länge  des  Schweifes,  wodurch  der  Wolf  sich  von  dem  Hunde 
unterscheidet,  zum  Ausdruck  gelangt  ist.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  zwischen  farkas  und  dem  magyarischen  fark  =  Schweif 
lässt  sich  unter  anderm  in  der  cuvasischen  Benennung  dieses 
Thieres,  in  vurun  chüre  =  Wolf,  wörtlich  Langschweif,  am  besten 
erkennen,  so  wie  auch  der  Name  eines  andern  Thieres  im  Magya- 
rischen, nämlich  szarvas  =  Hirsch  von  szarv  =  Hörn,  auf  diese 
Weise  entstanden  ist;  in  andern  türkischen  Dialekten  ist  der 
Wolf  nach  seiner  Hautfarbe  benannt.  Was  jedoch  die  andern 
Ranbthiere  der  Steppe  anbelangt,  so  werden  wir  die  Wahrneh- 
mang  machen,  dass  der  Tiger  und  der  Löwe  den  alten  Nomaden 
Centralasiens  bekannt  gewesen,  indem  diese  einen  genuinen  Na- 
men aufweisen,  indem  das  türkische  Wort  für  Tiger  kap-lan 
wörtlich  das  Raubthier  und  das  Wort  für  Löwe  arslan^  wörtlich 
das  starke  Thier^  bedeutet.  In  der  heutigen  Sprache  der  Ma- 
gyaren heisst  der  Löwe  ebenfalls  arszldny,  der  genuine  Name 
des"  Tigers  jedoch  ist  abhanden  gekommen,  und  hat  sich  nur  in 
einem  Orts-  und  Geschlechtsnamen  erhalten.  ^^  Was  jedoch  den 
Panther  anbelangt,  der  magyarisch  pdrduc^,  ixirkisch pars^  bars 
heisst,  so  stammt  er  aus  dem  Süden,  wofür  das  persische  Lehn- 

-wort  bars  (j*oLp  am  besten  spricht. 

In  einer  weitern  Umsicht  auf  dem  Gebiete  der  Steppenfauna 
werden  wir  bemerken,  dass  der  Bär  z.  B.,  der  im  Leben  der 
ugrischen  Völker  eine  so  wichtige  Rolle  spielte,   dass  ihm  der 


'  Siehe  „Primitive  Cultur  des  türkisch-tatarischen  Volkes",  S.  204. 

'  Vgl.  Koplon  in  „Thesauri  linguae  hungaricae'*  von  Jernoy  (Pest  1854). 
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WeiB^  der  trotz  seiner  siidliclicii  Heimat  den  Türken  und  Ma- 
gyaren schon  längst  bekannt  gewesen  sein  muss,  wofür  der  ge- 
meinsame Name  bor,  magyarisch  Wein,  türkisch  Wein  und  Wein- 
rebe (vgl.  bor  =  Wein,  horlak  =  Weingarten),  am  besten  spricht. 
Den  Geuuss  des  Weines  haben  Türken  und  Magyaren  also  keines- 
falls von  Fremden  erlernt,  ebenso  wenig  wie  den  des  Bieres,  das 
magyarische  sör,  türkisch  sira  und  scra  lieisst.    Von  besonderm 
Interesse  ist  die  Wahrnehmung,  dass  die  mit  der  Steppencultur 
in  specieller  Verbindung  stehenden  Pflanzen,  die  Gewächse  des 
Sandbodens  und  der  Sumpfgegenden,  im  Magyarischen   und  im 
riirkischeu    gleiche   Namen  haben.     So  z.  D.    das   Schilf   und 
dessen    einzelne  Gattungen,    deren  bezüglich  wir  folgende  Ana- 
logien vorfinden.    Die  Binse  oder  Rohrkoller  heisst  magyarisch 
gyekcny   (zugleich   auch  Name  der  Binsenmatte,)   türkisch  jekcn, 
zekcn;   das  Rohr  magyarisch  mal,  neupersisch  naj^\  das  Ried- 
gras   magyarisch  sds,  türkisch  (osmanisch)  sdz;  das  BinsengraH 
magyarisch  Izdka,  türkisch  koga'^  (eventuell  kauka)\  und  schliess- 
lich   die  Wasserfeder   magyarisch  kaUujdny,   türkisch  kahujaj  = 
eiue   fleischige  Pflanze  aus  der  Familie  der  Crassulaceen.   Bezüg- 
lich des  Riedgrases  muss  bemerkt  werden,  dass  saz,  altaisch  sas, 
eigentlich    Sumpfkoth    bedeutet   (vgl.  magyarisch   sar  =  Koth), 
folglich  nur  auf  die  Localität  Bezug  hat,  und  im  Osmanischen 
wie    im   Magyarischen   auf  die    daselbst    wachsende  Pflanze  an- 
gewendet  wurde.      Bei    der    schon    erwähnten    Dürftigkeit   der 
Steppenflora   werden   wir    unter   anderm    noch    folgenden    Bei- 
spielen   begegnen.     Die    am  Steppenrande   und  auch  im  Sande 
gedeihende  Schlehe  heisst  magyarisch  kökeuij,    türkisch    (kirg.) 
Icöicen  (von  der  Stammsilbe  kök  =  blau),  der  Wcrmuth,  magya- 
risch üröm,  türkisch  ürvcn,  und  die  noch  heute  überall  gebaute 
Erbse  magyarisch  6ör6(> ,  türkisch  burcak,  biirauk  und^wr^a;  der 
Flachs  magyarisch  kcmler,  türkisch  ketulcr,  der,  wie  aus  der  ge- 
nuinen Benennung  ersichtlich,  schon  früh  gebaut  wurde;  so  auch 
die  Zwiebel   magyarisch  hajma,  hagyma,  türkisch  (alt.)  sogono, 


*  Naj  oder  nej  =  Rohr  verhält  sich  zu  najza,  uejzc  =  Lanze,  eigent- 
licb  Rohrstock,  dermasseii,  wie  das  turko- tatarische  zijdc,  zidc  =  clcaguus 
ang^s  zu  zida  =  Laüze,  da  diese  Waffe,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  aus 
dieser  Holzgattung  zuerst  verfertigt  wurde.  Dieses  Verhältuiss  allein  ist 
hiDreichend,  im  obenerwähnten  für  persisch  gehaltenen  naj  ein  türkisches 
Lehnwort  zu  entdecken. 

*  BeiBudagow  (11,85)  mitrod  kami§a  =  eine  GattungRühr(typha)  übersetzt. 
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sojno.  Hingegen  führt  das  stämmige  Gewächs  des  Culturbodeus, 
nämlich  der  auf  der  wasserlosen  Steppe  nur  selten  vorkommende 
und  nie  besonders  gedeihende  Baum^  magyarisch /a ,  einen  Na- 
men finnisch-ugrischer  Provenienz  (vgl.  finnisch  pu,  öeremissisch 
2)U  =  arbor),  ein  Wort,  welches  diese  par  excellence  Wald- 
bewohner im  Magyarischen  eingebürgert  haben;  denn  wie  wenig 
sich  die  Sprache  ehedem  auf  die  einzelnen  Baumgattungen  er- 
streckte, das  beweist  unter  anderm,  dass  im  Türkischen  der  Be- 
griff Wald  theils  mittels  orman^,  der  eigentlichen  Bedeutung 
nach  Menge,  theils  mittels  iugaj  (wörtlich  Gestrüpp  auf  zeit- 
weiliger Insel  eines  Flusses)  umschrieben  ist,  folglich  kein  genui- 
nes Wort  aufweist,  und  ferner,  dass  mit  Ausnahme  der  Linde, 
magyarisch  hdrs,  türkisch  arca^  und  der  Esche,  magyarisch  köris, 
türkisch  (cuvasisch)  kavris,  die  übrigen  Species  wol  genuine,  aber 
nur  später  entstandene  Wortbildungen  aufweisen.'  Nächst  er- 
wähnten könnte  noch  angeführt  werden  das  magyarische  Wort 
für  Gesträuch,  nämlich  csalit,  türkisch  call;  ferner  Brennessel, 
magyarisch  csaldn,  türkisch  calan  und  calgan;  ferner  der  Hopfen, 
magyarisch  konilö,  türkisch  kumlak^  kumdak^  sowie  das  Gras  im 
allgemeinen  /m,  in  welchem  wir  die  turko-tatarische  Stammsilbe 
toji  böj,  büj  =  wachsen,  folglich  den  Grundbegriff  von  Gewächs 
entdecken.  Doch  wir  wollen  hier,  wo  es  sich  um  concrete  Thai- 
sachen handeln  soll,  das  Gebiet  der  Etymologie  nicht  betreten, 
und  mit  Hinblick  auf  die  besagte  Dürftigkeit  der  Steppenflora 
unsere  Aufmerksamkeit  einem  andern  Zweige  der  primitiven 
Cultur  zuwenden. 


III. 

^yohnung,  Kleider  und  HausgerSthc. 

Wir  haben  an  einer  andern  Stelle  ^  die  philologischen  Gründe 
pargelegt,   nach  welchen  die  Annahme,   dass   das   magyarische 

*  Orman  kommt  auch  im  Magyarischen,  aber  blos  als  Ortsname  vor. 

*  Prof.  Budenz  versiiclit  unter  anderm  das  magyarische  nyirfa  oder 
nyir  =  Birke  aus  dem  Fiuniach-Ugrischen  zu  erklären;  doch  wie  die  meisten, 
so  ist  auch  diese  vermeinte  Analogie  sehr  gewagt  (siehe  nyir  im  Appendix). 

'  Siehe  haz  in  Beilage  III. 
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zerlegbare  und  leicht  transportable  Zelt  gewesen  sein,  das  Zelt, 
welches  bei  den  türkischen  Nomaden  die  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit erreichte,  und  den  andern  Völkern  Asiens  als  Muster- 
bild diente.  Uebrigens  ist  Natur  und  Wesen  dieses  uralten 
Wohnortes  in  dem  dafür  gebrauchten  Wort  am  besten  zum 
Ausdruck  gelangt;  denn  Zelt  heisst  auf  türkisch  catma  und  catir, 
cator,  saior^^  von  der  Stammsilbe  cat^  sat  =  zusammenlegen, 
zusammenkommen,  zusammenpassen,  folglich  ein  Nomen 
verbale,  bedeutend  das  Zusammenlegbare  im  Gegensatze  zum 
türkischen  tim,  tam  =  festes  Gebäude,  Steinhaus.  Die 
Wichtigkeit  des  Zeltes  im  Culturleben  der  Magyaren  erhellt  aus 
der  noch  heute  im  Magyarischen  üblichen  Redensart  fölszedni  a 
satorfat  =  aufbrechen,  wegziehen,  wörtlich  die  Zeltstaugen  auf- 
nehmen, nicht  minder  aber  auch  aus  den  ähnlichen,  dem  Zelte 
nachgebildeten  Constructionen,  die  heute  unter  den  Namen  csdrda 
und  6xm  bekannt  sind,  und  nach  dem  Sprachstoffe  zu  urthcilen, 
schon  in  der  alten  Heimat  gebraucht  waren.  Beide  Wörter  re- 
präsentiren  den  Begriff  von  Hütte,  Schutzdach  und  unter- 
scheiden sich  nur  insofern  voneinander,  als  csarda,  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  persisches  Lehnwort,  heute  im  Sinne  von 
Wirthshaus  auf  der  Heide  vorkommt,  während  szin  (der  Schup- 
pen zur  Bergung  von  Wagen  und  sonstigen  Hausgeräthschaften) 
mit  dem  turko-tatarischcn  szigin  (altaischen  siin)  =  sich  bergen, 
Unterkunft  oder  Schutz  finden,  identisch  ist.  Dies  scheint 
nicht  immer  der  Fall  gewesen  zu  sein,  denn  dass  szin  ehedem 
Hütte,  Zelt,  auch  Wohnort  für  Menschen  bedeutete,  dafür  spricht 
der  Name  szinhalom  =  Zelthügel,  ein  Ort,  auf  welchem  Ärpäd 
während  des  Lagers  unter  Erlau  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen 
hatte.  Was  nun  das  Wort  csarda  anbelangt,  so  ist  sein  per- 
sischer Ursprung  ausser  Zweifel,  denn  es  stammt  von  cihar  sLg^^ 
=  vier  und  tag,  dag  =  üb*  clo  Säule,  Stange,  imd  wird  unter 

der  Form    cartag,    cardag   und   carda   noch   heute  für  ein  auf 
vier  Stangen  befestigtes  Schutzdach    oder   ähnliche   Baulichkeit 

*  Dieser  enge  lautliche  und  begrifiliche  Zusanimeuhang  veranlasst  mich, 
meine  frühere  Behauptung  bezüglich  des  genuinen  Ursprunges  des  für  per- 
sisch  gehaltenen  Wortes   t^adir    ,^1^.   aufrecht    zu  halten.     Das    persische 

Cadir  mag  wol  von  %  J  i^-^r^   '^'^^''^^'  ^^^^  =  vier  Säulen  stammen,  gleich  far- 

^ag   cIj  J  g;^  ;  doch  das  türkische  catir,  catur  reiht  sich  mehr  dem  Worte 
(atma  an. 
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derselben  erzeugten  Stoßes  erwiesen  ^ ;   niclit  minder  aber   auch 
durch  den  Umstand,  dass  die  Namen  einiger  zur  Ganierzeuguug 
nöthigen  Geräthe  als  Hanf  breche,  magyarisch  iilo,  türkisch  (cu- 
vasisch)  fila;  die  Spindel,  magyarisch  orso,  türkisch  urctil\  iden- 
tisch und  genuin  sind.     Wie  schon  erwähnt,   ist  kender,   kendir 
ein  bei  den  Ungarn  und  allen  turko-tatarischen  Völkern  gemein- 
samer Name  für  Flachs  (canabis).     Desgleichen  verhält   es  sich 
auch  mit  dem  Worte  für  Leinwand,  magyarisch  vd^s-on^  türkisch 
hös^  })üs^  hez  (als  türkisches  Lehnwort  im  Russischen  biaz),  in 
welchem  ich  die  ursprüngliche  Form  hör^  pör  =  winden,  spinnen, 
folglich  den  GrundbegriflF,  das  Gesponnene,  vermuthe.     Die  An- 
nahme derjenigen  Gelehrten,  die  bez,  böz  (altaisch),  pös  für  ein 
arabisches  Wort  halten,  ist  daher  ebenso  grundfalsch  als  die  Be- 
hauptung erwähnter  mittelalterlicher  Chronisten,    die    den    Ma- 
gyaren die  völlige  Unbekanntschaft  mit  diesem  Stofife  zumuthctcD, 
denn  kender  (Hanf)  und  bez  (Leinwand)  sind  nicht  nur   genuin 
türkische  Worte,  sondern  als  solche  auch  ins  Persische  und  ins 
Arabische  übergegangen.    Dem  Filz  und  der  Leinwand  zunächst^^ 
haben  theils  rohe,  theils  gegerbte  Thierhäute   in   den  Kleider^^, 
Stoffen  der  alten  Magyaren  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  (vgL^ 
magyarisch  hör  =  Haut,  Fell  mit  dem  türkischen  baru  =  Ilau^^ 
Fell,  hörülc  =  Hülle),  namentlich  bei  den  untern  Klassen,  wr  -, 
dies  bei  den  Nomaden  Centralasiens  noch  in  der  jüngsten  Ve  ^^ 
gangenheit  der  Fall  war.     Der  Kirgise  liebt  es  noch  heute,  d        ■ 
glänzende  Fell  der  Füllen  als  Kleid  zu  verwenden,  wobei  no      < 
der  Schweif  als  Zierath  beibehalten  wird ;  und  wenn  der  heuti      4 
Magyare  von  seinen  in  Pantherfell  gehüllten  Ahnen  (parduc^< 
ösök)  spricht,  so  brauchen  wir  uns  nur  jener  centralasiatisd 
Sitte  zu  erinnern,  nach  welcher  die  auf  Achtung  Anspruch 
benden  Heiligen  und  Derwische  sich   noch  heute  ein  schecki 
Pantherfell  anlegen,  gerade  so  wie    der  Dichter   des  Scheil>: 
auch  die  Helden  vor  den  özbegischen  Eroberern  mit  den  HätE 
männlicher  Raubthiere  gezielt  vorbeipassiren  lässt.     Wozu 
Leder  ausser  der  Alltagsbekleidung  verwendet  wurde,  das 
eine  Art  Panzer,    türkisch    saut^  sagii^  seütj  wörtlich  der 
Schützer,  ebenso  wie  das  magyarische  vert  ==  Panzer  mit 
türkischen  hürti  =  Decke  im   Zusammenhange   steht,    und 


*  Diese  AiiDahnie  wird  auch  durch  Animianus  Marccllinus  bei 
der  c.  XXXI  von  den  IIuddcd  sagt:  „Indumeutis  operiuntur  linteis.^^ 
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Fall    gewesen,   mit  einem  Worte,   in  welchem  Verhältnisse    <Jj^ 
verschiedenen   Namen    der   Kopfbedeckungen   im   Magyarisclie^* 
als  sog  oder  süveg,  kucsma,  csako  u.  s.  w.,  zu  den  gleich- 
artigen Begriffen  in  dem  Türkischen  stehen,  kann  vorderbauJ, 
trotz  einzelner  Anhaltspunkte,  auch  schon  deshalb  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen  werden  ^  weil  dieser  Theil  der  Beklei- 
dung, fremden  Cultureinflüssen  am  meisten  zugänglich,  während 
der   einzelnen    Bildungsstadien    der   aus  Asien   in   Europa  ein- 
gedrungenen Nomaden  häufigen  Umgestaltungen  unterlag,    üntex 
den  Kleidern  finden  wir  im  Begriffe  Hemd   ein    solches  Wor't;, 
das  auf  ein  hohes  Alter  sich  zurückführen  lässt,  wenn  wir  näiim- 
lich  das  magyarische  iimög  oder  ing^  itng  mit  dem  türkisch-tatr«^-  \ 
rischen  1cüjvcl\  günilck  =  Hemd  vergleichen,  von  welchem  im  Mr 
gyarischen  der  gutturale  Anlaut  weggefallen  und  das  der  Grün 
hcdeutung  nach  Kleid  im  allgemeinen,  Anzug  (von  der  Stammsilh^c 
^*V»  ffV   =  ankleiden,    vgl.  kijim,   lijimlik  =  Anzug)   bedeutte-  "^ 
Unter  diesem  Worte  ist  nicht  so  sehr  der  heutige  Begriff  Hen^  d 
als  vielmehr  Kleid  oder  Kleidung  zu  verstehen,  so  wie  das  Wo'^wt 
für  Gürtel,  magyarisch  öv,  türkisch  ji'ib^  in  der  Grundbedeutun^g 
für  Binde,  Band  zu  nehmen  ist.    Unter  den  Oherkleidern  deut^^t 
das  magyarische  suha  =  Pelz,  dem  das  türkische  dubia,  züb^^ff 
entspricht,  auf  einen  alten   gemeinsamen  Namen  und  UrsprorriÄg 
hin,  da  die  Stammsilbe  zub  an  das  analoge  iafc,  jap^  =  bedecke 
verhüllen  erinnert,  und  die  Grundbedeutung  des  Wortes  so  ziemli 
einleuchtend  macht;  ferner  das  magyarische  ködmön  =  Qm  LelbiW^sl^ 
aus  gegerbtem  Leder  und  zwar  Schafleder,  in  welchem  sich  d^^sBS 
uigurische  Jccfim  (eventuell  keimen)  =  Bekleidung  "^  erkennen  läsi^uTjt 
ebenso  erinnert  das  altmagyarischc  kaczagäny  =  ein  Ueberwu^^r 
aus  Leoparden-  oder  Tigerfell  an  das  tatarische  kvzagan  =  d-      -ü 
Umfassende,  der  Umwickler,  während  das  Wort  für  Mantel,  m   j^^ 
gyarisch  köpevy,  köpetiyrg  mit  dem  türkischen  (cagataischen)  "^^Sr 
pcvg,  kipcj,  kepemj  ^ ;  das  magyarische  guha  =  Flauschrock  mit  dc^     -?ni 


*  So  wie  (las  magj'arisclie  sog  =  Hnt  zum  türkischen  fiögür  =  Sonn         on- 
schirm,  so  verhält  sich  auch  das  magyarische  csako  zum  türkischen  5aui^Bc:"-ki» 
cagutki  =-  ScliiiTii,   Schutzdach,     (.'alma  (Turban)  ist   ein    Lehnwort  neu^^**m 
Datums. 

*  Von  zab,  jap  stamnicn  ühcrdies  zaphi  und  zapinznk  —  Mantel. 
^  Vgl.  feniei'  das  cuvasische  kismen  —  Oberkleid. 

*  Schon  von  Babor  in  seinen  „Memoiren"  (S.  204)  als  Regenmantel        er- 
wähnt. 
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silbe  noch  die  Wörter  bösüt,  bosut,  vejset,  vejserud  (anführen, 
fuhren)  aufweist,  und  weil  das  Wort  vezer  noch  lange  vor  der 
osmanischen  Occupation  bekannt  war.  Aus  besagtem  Grunde 
wäre   es  auch  unstatthaft,  das  magyarische  vezer  vom  persischen 

7^7*    gezir  =  anführen  abzuleiten,  doch  ob  letztgenanntes  Wort 

in  der  That  dem  für  arabisch  gehaltenen  vezir  zu  Grunde  liegt, 
wie  G.  Hoffmanu  ^  vermuthet ,  das  wollen  wir  hier  unberührt 
lassen.     Allerdings  klingt  es  zu  sehr  poetisch,  den  Vezir  (von 

jj)  =  Last  abgeleitet)  als  Lastträger  darzustellen.    Nach  diesem 

verdienen  die  Wörter  hadnagy  und  jöbdgy  zumeist  unsere  Auf- 
merksamkeit, da  beide  den  Begriff  Kriegshaupt^  Hauptmann^ 
Tornehmer  interpretiren.    Im  Worte  hadnagy^  ist  sehr  leicht 
das  Compositum  von  had  =  Truppe  und  nagy  =  gross  zu  er- 
kennen, folglich  der  Aufseher  einer  Truppenabtheilung, 
in  begrifflicher  Hinsicht  dem  türkischen   bölük-basi  =  Haupt 
einer  Abtheilung  ähnlich.     Diesem   entsprechend  bedeutete  das 
Wort  jobägy  (jobaji,  jobbagy,  joubagi),  im  heutigen  Gebrauche 
«ubditus,    ehedem    entschieden  einen  obern  Befehlshaber,  oder, 
wie  Hunfalvy^  richtig  bemerkt  „die  obersten  Würdenträger  des 
Königreichs'',  an  dessen  Stelle  später  der  westeuropäische  Aus- 
druck „barones  regni''  getreten  ist,  und  dass  diese  Annahme  in 
der  That  die  richtige  sei,  erhellt  aus  dem  innern  Werthe  dieses 
dem  Ursprünge  nach  rein  türkischen  Wortes,    in  welchem  auf 
den  ersten  Anblick  das  türkische  jou,  jau  =  Krieg  und  bag,  baj 
=  Haupt,  Oberhaupt,  Kriegsoberhaupt,  folglich  ein  dem  innern 
W^erthe  und  der  Composition  nach  mit  hadnagy  ähnliches  Wort 
sich  erkennen  lässt.     Wir  müssen  hier   gelegentlich   bemerken, 
dass  die  bei  den  Byzantinern  und  Arabern  übliche  Schreibart 
^^^  Tcax,  wo  dieses  Wort  als  khazarischer  Titel  vorkommt,  als 
^^  ältere  und  ursprüngliche  Form  des  modernen  bej,  bij,  bi  = 
^örst,  Oberhaupt  zu  nehmen  ist,  denn  diese  Version  hängt  mit 
9,^^  eigentlichen  Stammsilbe  baj*  =  hoch,  oben,  vornehm  laut- 
^iclx   und  begrifflich  besser  zusammen;   und  Hunfalvy  geht  gar 


*  Syrische  Akten  persischer  Märtyrer  (Leipzig  1880). 

'  Hodnogy  1214,  hodiuiogiu,  hudunogiu  1216,  hodnogis  1217  nach  Jer- 
^"^^^8  oben  angeführtem  Wörterbuche. 

'  Siehe  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  226. 

*  Die  heutige  Bedeutung  vom  Hauptworte  baj,  bej  ist  Oberhaupt,  An- 
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ara-m  ^  (passend),  im  Finnischen  ase  =  Waflfe  mit  asetan  ^ 
Ordnung  stellen  und  im  Slawischen  oruzie  =  Waffe  mit 
=  Geräth  in  nächster  Verbindung;  und  es  muss  in  der 
liner  ausserordentlichen  Lautverwechselung  zugeschrieben 
,  infolge  deren  das  magyarische  Wort  für  Waffe  zum  cty- 
jchen  Räthsel  geworden  ist. '* 

i  der  Detaillirung  der  einzelnen  Waffenstücke  befinden 
B  hingegen  auf  einem  schon  viel  sicherern  Boden,  da  es 
ien  Namen  der  einzelnen  Hau-  und  Stichwaffen  soiisie  der 
en  Vertheidigungsmittel  nur  wenige  gibt,  die  auf  ihre  ur- 
liche  Bedeutung  nicht  zurückgeführt  werden  könnten. 
II  wir  in  Untersuchung  der  Frage  uns  einlassen,  welches 
i  erste  Waffe  der  Magyaren  im  primitiven  Bildungszustande 
Q,  so  werden  wir  in  Anbetracht  der  localen  Verhältnisse 
)T  ersten  Bedürfnisse  des  Menschen  auf  der  Steppe,  der 
se  nur  später  kennen  lernte  (siehe  weiter  unten),  zur  Ein- 
elangen, dass  die  ersten  Waffen  nur  jene  Gebinde  oder 
ite  waren,  mit  welchen  das  zu  seinem  Unterhalte  nöthigc 
mistrickt  und  gefangen  werden  konnte.  Hieher  gehören 
lle  oder  Schlinge,  magyarisch  tör,  türkisch  tor  und  tür 
z  zum  Fangen  der  Vögel  und  Fische  (vgl.  törle  =  um- 
fi*),  sowie  das  Lazzo,  magyarisch  huroJc,  türkisch  kuruk 
ir,  kor  =  ein  Band,  folglich  Gebinde),  mit  welchem  das 
r  Steppe  umherirrende  Vieh  eingefangen  und  gezähmt 
eine  Waffe,  deren  sich  der  ungarische  Csikos  (Pferdehirt) 
eute  bedient,  wie  der  Kirgise  auf  der  centralasiatischen 
Die  Falle  oder  das  Netz  sind  nämlich  nicht  nur  als 
e  zum  Fisch-  und  Vogelfang  zu  betrachten,  sondern  waren 
1  und  sind  gewissermassen  auch  noch  heute  von  den  Kir- 
,uf  der  Jagd  der  in  den  Röhrichten  des  untern  Jaxartes 
uf haltenden  Panther  und  Löwen  verwendet,  wo  bei 
sinnreichen  Vorrichtung  das  im    Netze    verstrickte   Wild 


fl.  Curtius.  S.  304. 

?1.  Ahlquist,  „Culturwörter",  S.  23H. 

Is  miithmassliclu'   Etymologie   des  inagyarischeu  legyver  wollen  wir 

liges  lej-ver,  d.  h.  K()[)f«ehläger,  eiue  Comi>o8itiou  gleich  dem  fran- 

j    casse-tete    oder   dem    eDglischen    headknocker,  anführen.     Doch, 

gt,  dies  ist  nur  eiue  Combiuutioii. 

idagow,  I,  3H7. 
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da    es   tius  Persien    eingeführt  worden,    den    persischen  Nameo 
öS  —  kard^   beibehalten.      Ghurd    heisst    nun    allerdings  ia 

heutigen  Persischen  Messer,  denn  semsir  ist  das  specielle  Wort.] 
für  Schwert,  woraus  nun  ersichtlich  wird,  dass  diese  WaflFe  zu- 
erst als  Schneid-   und  Stichwerkzeug   aus   dem    östlichen  Kau- 
kasus^ mit  Vermittelung  der  Khazaren  in  die  Wolgaländer  g^ 
langte,  und  den  Magyaren  schon  lange  nach  ihrer  Trennung 
Verbände  des  Türkenthums  bekannt  geworden  war. 
haben  auch  die  Türken  kein  specielles  Wort  für  Schwert, 
das  heutige  hierfür  gebrauchte  kilic  bedeutet  wörtlich  der  SchM^ 
der,  von  kil  oder  kij  =  schneiden,  und  hat  also  früher  kiliä  gy 
heissen.   Schneidwaffen  genuiner  Benennung  sind  im  Magyarisdioii 
das  Messer,    magyarisch  kes,   türkisch  keser  =  Säge,    Schnita^ 
mes^er,  von  der  türkischen  Stammsilbe  kes,  kis  =■  schneiden  xaAi 
der  Kneif  oder  Taschenmesser,  magyarisch  btscak^  türkisch  m 
cakj  von  der  türkischen  Stammsilbe  bic  =  schneiden,  so  ad 
das  Wort  für  Axt,  magyarisch  balta,  türkisch  balta^  baüu^^  tm 
alte   speciell    türkische   National waffe,    die    als   Abzeichen  dar 
Tapferkeit  an  die  Beamten  des  Fürstenhauses  verliehen  nuk, 
vgl.   balta^i  =  Hofpage,    eigentlich   Axtmann.      Von    den  W 
schiedenen  Arten  der  Balta  verzeichnen  wir  aj-balta  =  HA- 
barde,  eine  mondformige  Axt  mit  langem  Stiele,  und  kölük-btHi 
=  eine  Axt,  deren  Rückseite  mit  einem  hammerähnlichen  Kiüri 
versehen  ist;    was  kölük^   auch  kölünk,   anbelangt,   so  bedeutet 
dies  Klotz,   ein  Begriff,    der  im  Magyarischen   ebenfalls  Ulli 
heisst.    Eine  mit  letzterm  verwandte  Waffe  ist  die  Keule,  mir 
gyarisch  buzogänyj  türkisch  buzdogan^  richtiger  bozdurgan,  d.  k' 
der  Vertilger,  der  Vernichter,  von  der  Stammsilbe  bus^hoi 
=  zerstören,  folglich  eine  Waffe,  von  der  man  schon  im  didites 
Handgemenge  als  ultima  ratio  Gebrauch  machte;  schliesslich p* 


'  Siehe  Johusou,  ,,A  persiau  arabie  and  euglish  Dictiouary",  S. 

'  Mas'udi  und  die  übrigen  arabischen  Geographen  nennen  ein  I*»* 
neben  Serir  im  Nordwesten  von  Derbend  das  Land  der  Zirehgerau,  d-"* 
Panzerverfertiger,  vom  persischen  8n\  =  Panzer,  ein  Artikel,  in  dessen  *•" 

brikation     die    Einwohner    dieses    Fiandes    sich    besoudei^s    auszeichnet^^ 
Derbend  war  sozusagen  ilas  Eniporium   des  Waffenhandels  jener  Zeit,  ^***^ 
noch    heute    zeichnet    sich    der   Kaukanus    durch    seine    Stahl-    und   Sil^'^" 
arbeiten  aus. 

^  Haltii  ist  lautlich  verwandt  mit  dem  türkischen  balga  =■  Keule. 
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in  diese  Kategorie  der  Waffen  noch  der  Streithammer 
Stockhammer,  magyarisch  csdkdny,  türkisch  cakan  =  eine 
mit  langem  Stiele  bei  den  Kirgisen,  von  der  Stammsilbe 
=  hauen,  schneiden,  aus  welcher  auch  das  türkische  caku 
Lesser  entstanden  ist.  Als  eine  Waffe,  die  nach  der  Aussage 
ler  Leo's  bei  den  alten  Magyaren  eine  wichtige  Rolle  spielte, 
schliesslich  noch  die  Lanze,  magyarisch  dsida,  türkisch  und 
golisch  zida  erwähnt,  ein  Wort,  dessen  türkischen  Ursprung 
schon  früher  nachgewiesen  (siehe  Note  1  auf  S.  277)  und  das 
i  ins  Slawische  übergegangen  ist.  Wir  haben  früher  erwähnt, 
die  Türken  und  Magyaren  die  Erze  nur  von  den  Iraniern 
^üden  und  von  den  nördlich  wohnenden  Ugriern  kennen  ge- 
t  haben,  dass  demnach  das  Steinzeitalter  ihnen  von  viel 
;erer  Dauer  gewesen,  das  Bronzezeitalter  jedoch  bemerklich 
:,  von  dem  bald  eintretenden  Eisenzeitalter  abgelöst  wurde, 
sehen  dies  nämlich  aus  den  prähistorischen  Forschungen  in 
mit  dem  Ursitze  der  Magyaren  benachbarten  alten  Gross- 
;arien,  wo  auf  Grund  angestellter  Nachgrabungen  erwiesen 
de,  dass  Bronzewaffen  und  Geräthe,  als  Aexte,  Messer,  Dolche, 
irerter,  gespitzte  Pfeile  und  Lanzen,  in  den  Ruinen  des  alten 
i^ens  bisher  noch  nicht  entdeckt  wurden,  obwol  es  deren 
Permier  Gubemium  und  im  Ural  so  viele  gibt.  So  äussert 
i  der  russische  Archäolog  A.  Th.  Lichatschew  in  den  Arbeiten 
iweiten  Archäologischen  Congresses.  ^ 

Wie  leicht  erklärlich,  haben  die  Magyaren  nach  ihrer  Nie- 
lassung  in  der  heutigen  Heimat  auch  andere  damals  im  Westen 
che  Waffengattungen  kennen  gelernt  und  dieselben  sammt 
fremden  Namen  angenommen,  so  z.  B.  landsa  (Lanze),  sza- 
t  (Säbel),  bärd  (Barte),  balista  (Balliste)  u.  s.  w.,  doch  wird 
9re  vorhergehende  Notiz  wol  hinreichen,  um  den  Leser  da- 
zu überzeugen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Waffen,  deren 
Magyaren  sich  vor  der  Niederlassung  in  Europa  bedienten, 
b  den  genuinen  türkischen  Namen  zu  urtheilen,  nur  einem 
ke  türkischen  Ursprunges  angehört  haben  könne,  und  dass 
)r  den  mit  Lehnwörtern  bezeichneten  Waffen  nur  das  Schwert 
in  als  das  Product  einer  höhern  Industrie  der  südlichen 
ischen  Bildungswelt  entnommen  ist.    In  ähnlicher  Weise  ver- 


*  Siehe  Scbj)ilew8ky,    „Drownie  Goroda  i   tlinigije  bul^arsko  -  tafarskije 
iutniki"  (Kaziiii  1877),  S.  288. 
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hält  es  sich  auch  mit  der  Festung,  welche  die  jeglicher  Maurer- 
arbeit unkundigen  Steppenbewohner  nur  bei  den  von  ihnen  m 
Süden  wohnenden  Culturvölkern  kennen  lernten,  und  daher  mit 
dem  persischen  Namen  in  ihrer  Sprache  einführten,  da  das  ma- 
gyarische vdr  (arx)  zweifelsohne  mit  dem  persischen  %Lj  bar*  = 
Festung,  Festungswerk  identisch  ist.    So  wie  die  Khazarea,  wie 
wir  oben  gesehen,  behufs  Erbauung  der  Festung  Sarkel  von  iß 
Byzantinern   sich   Männer  erbaten,   weil  in  den  PontusländeQ 
damals  die  griechische  Cultur  eines  herrschenden  Einflusses  ii$ 
erfreute,  ebenso  hatte  bei  den  mehr  östlich  wohnenden  Magir'^ 
ren  von  dem  östlichen  Kaukasus  her  der  iranische  Cultureinlai^ 
sich  verbreitet,  der  mit  gewissen  der  persischen  Gesittung  eit^  j 
lehnten  Neuerungen,  wie  wir  dies  noch  häufiger  gewahren  werden^ 
im  Magyarischen  persische  Sprachmomente  zurückliess.    Hienrit^ 
will  natürlich  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  den  alten  Magji 
gewisse  zur  Defensive  gehörende  Erdarbeiten  unbekannt  geweaft 
wären;  denn  der  Erdwall  oder  Damm,  sowie  auch  der  GralA 
haben  von  jeher  zur  Beschützung  der  auf  oiFener  Steppe  lagfO- 
den   Heerden  gedient,  und  mögen  als  solche  zum  Schuts»4hi 
Kriegslagers   gebraucht  worden   sein.     Die  Sprache  wenipdai 
gibt  uns  hierbei  einen  sichern  Anhaltspunkt,  denn  der  ErtHl 
oder  Damm,  magyarisch  gdty  türkisch  kaci  (Damm),  sowie  te 
in  der  Sprache  der  Petschenegen  bekannte  };ata^  gata  =  Festvsi 
sind  genuinen  Ursprunges  und  beruhen  auf  der  Stammsilbe  W 
=  Schicht,  ebenso  wie  das  Wort  für  Graben,  magyarisch  ardt 
türkisch  ariJc^  das  als  Compositum  in  so  manchen  ungarisdMi 
Ortsnamen    vorkommt,    z.  B.   Arok-szallas    (wörtlich    Grab» 
lager),  Arok-alja  (wörtlich  Grabengrund),  Arok-tö  (Ort  im  !)(»•  \ 
soder  Comitat)  u.  s.  w.    Im  Zusammenhange  mit  der  Frage  der 
Befestigungen   bei   den   alten  Magyaren   können   wir   nicht  ^ 
erwähnt   lassen,   dass   die  Ansicht   der  ungarischen  Histoiilffi 

nach  welchen  im  Worte  györ,  heute    ein  Ortsname  (vgl.  Diw* 

• 

Györ,  Nagy-Györ  und  Szolga-Györ),  ein  Analogon  des  magyan* 
sehen  gyürü  =  Ring  vermuthet,  und  die  Urbedeutung  diese* 
Wortes  als  Festung  dargestellt  wird,  keinesfalls  in  den  Berei<^ 


*  Bar  *Lj  =  arx   kommt    auch  in  der  Zusammenstellung    \\yJt^  ^j 
bar-u-diwar,    d.  b.  Festung   und   Muuoru,  vor.     Bei   Jobusou.   S.  204,    '^^ 
Walls  und  bulwarks  übersetzt. 
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grundlosen  Hypothesen  verwiesen  werden  kann.  Ob  dieses 
Syarische  györ  oder  gyürü  mit  den  Hringen  oder  Ringen  der 
aren,  von  welchen  die  Geschichtschreiber  KarFs  des  Grossen 
'ichten,  zusammenhänge,  wollen  wir  hier  unerörtert  lassen; 
eh  dass  györ  thatsächlich  in  der  Urbedeutung  Ring,  Kreis, 
nunnung  genommen  werden  kann,  dafür  sprechen  linguistische 
sweise,  wenn  wir  nämlich  dieses  györ  nicht  mit  gyürü,  sondern 

it  dem  türkischen  kür,  gür,  küren,  güren  yj\^  =^  Kreis,  Ring, 
uppenabtheilung,  Gesellschaft*  vergleichen.  Um  auf  den  Be- 
iff  Festung  zurückzukommen,  sei  bemerkt,  dass  die  Türken 
Ibst  heute  hierfür  noch  ein  genuines  Wort  haben ,  nämlich  kur- 
w,  von  kur  =  aufrichten  lassen,  ein  Wort,  welches  auch  auf 
e  aufgerichteten  künstlichen  Grabhügel  Anwendung  gefunden^ 
id  auch  im  Magyarischen  noch  in  der  letztern  Bedeutung  als 
wgamj,  Jcurgdny  bekannt  ist. 

Nach  dem,  was  uns  von  den  zeitgenössischen  Schriftstellern 
»er  die  Reiterei  der  alten  Magyaren  berichtet  wurde,  und  nach 
ir  Aeusserung  Kaiser  Leo's  „Die  Türken  (d.  i.  Magyaren)  sind 
Mter,  und  können  ihre  Pferde  auch  schon  deshalb  nicht  ver- 
Bsen,  weil  sie,  die  sozusagen  auf  den  Pferden  aufgewachsen  sind, 
L  Fuss  nicht  Stand  halten  können",  können  wir  nicht  umhin,  un- 
Te  Aufmerksamkeit  auf  die  mit  dem  Kriegswesen  engverbundeno 
aiterei  zu  lenken.  Dass  Türken  und  Magyaren  nur  im  Reiter 
id  Krieger,  ja  den  Mann  im  allgemeinen  sich  vorstellten,  das 
fMlt  am  besten  aus  dem  Sprachgebrauch,  nach  welchem  die 
^griffe  zu  Fuss,  gemein,  niedrig  und  geringschätzen  mit  Wör- 
im  gemeinsamer  Stammsilbe  ausgedrückt  sind;  vgl.  magyarisch 
jfolo^  =  zu  Fuss,  türkisch  jajag  =  zu  Fuss  und  magyarisch  gya- 
k  ==  beschimpfen  und  türkisch  jdlang  =  eitel,  leer,  nackt,  nichts- 
3rdig,  und  wie  unzertrennlich  das  Pferd  selbst  noch  heute  vom 
teppenbewohner  Centralasiens  ist,  das  beweisen  zahlreiche  Bei- 
piele  in  der  Charakteristik  dieser  Völker.  Dessenungeachtet  ha- 
en  Türken  und  Magyaren  für  den  Begriff  reiten  kein  specielles 
i^ort,  denn  in  beiden  Sprachen  sagt  man  aufsitzen  oder  aufs 
ferd  sitzen  (vgl.  magyarisch  löra  ülni,  türkisch  min  oder  atka 
in),  was  dem  schon  oft  erwähnten  Sprachenmangel  in  Bezeich- 
lüg  der  allgemeinen  Begriife  zuzuschreiben  ist,  während  anderer- 
ite  in  den  Einzelheiten   des  Reitzeuges  so  manche  Punkte  der 


^  Siehe  Budagow,  II,  124. 
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Analogie  hervortreten.  In  dem  Worte  für  Natt^l^  magyariscb 
nyereg,  türkisch  ejger,  jeger,  jeJcet'  und  ejer,  hat  offenbar  eine 
Lautverschiebung  zwischen  r  und  g  stattgefunden,  eine  Mnth- 
massung,  die  erstens  durch  einen  Vergleich  der  diesbezüglichen  ; 
ugrischen  Wörter,  als  wogulisch  nair^  wotjakisch  ena'  und 
ceremissisch  öHri^,  zweitens  durch  den  Umstand  gerechtfertigt 
ist,  dass  im  Türkischen  der  r- Anlaut  selbst  in  der  Mitte  i» 
Wortes  als  Silbenanlaut  gern  vermieden  wird. '  Was  die  Gnurf- 
bedeutung  dieses  Wortes  anbelangt,  so  zeigt  die  Stammsilbt^ 
j^j  j  j^9  =  biegen,  umbiegen ,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Begnfc 
Bug,  Einbiegung  zu  thun  haben,  vgl.  Sattel  eines  BergO) 
oder  Einsattelung,  und  dieser  Hauptbestandtheil  des  Bett» 
Zeuges  ist  daher  nach  seiner  äussern  Gestalt  benannt  wordeo. 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  dem  Steigbügel,  magyarisdi 
l'engyel  oder  kengyeUvaSj  ein  Theil  des  Reitzeuges,  das,  den  B^ 
mern  und  Griechen  unbekannt,  wie  aus  den  awarischen  Funden  ii 
Ungarn  ersichtlich,  durch  Uralaltaier  in  Europa  eingeführt  wurde» 
und  im  Magyarischen  daher  nur  aus  dem  türkischen  Sprack- 
schatze  erklärlich  ist.  Hier  haben  wir  (altaisch)  Jcangaj  ei»- 
tuell  kengej  =  der  Schneeschlittschuh,  ein  Bügel  aus  Eisenader 
Holz  zum  Laufen  auf  dem  Schnee,  das  der  FormähnlidUü 
wegen  später  auf  Steigbügel  angewendet  wurde  und  auf  ilff 
Stammsilbe  haj  =  biegen  beruht.  ^  Von  den  andern  hierher  p- 
hörigen  Details  seien  folgende  erwähnt.  Das  Pferdegeschbr 
im  allgemeinen,  magyarisch  Äaw,  mit  der  türkischen  Stammsilbe 
harn  =  binden  eng  verwandt,  drückt  das  Bindezeug  im  weiten 
Sinne  des  Wortes  aus,  ebenso  wie  das  magyarische  Wort  ft' 
Leitseil,  magyarisch  gyeplö,  türkisch  jeplik,  jiplük  =  Strick, 
Bindezeug,  folglich  Gebinde  im  allgemeinen,  von  der  türkischen 
Stammsilbe  jip,  jap  =  Strick,  Band.  Von  ähnlichem  Urspnfl? 
ist  auch  das  Wort  für  Zaum  oder  Halfter,  magyarisch  kiotif^ 
türkisch  kavtar,  (kirgisisch)  kangtar,  nämlich  von  der  Stammsilbe 
kan,  kavg^  einer  Nebenform  von  kam  =  binden.  Halfter  od«f 
Zaum  ist  daher  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ein  Gebinde,  j* 
besagte  Stammsilbe  ist  auch  noch  in  der  Formation  eines  and^ 


1  So  spricht  der  Türke  bar-jani  statt  baj-ram  (Fest),   barjak  statt  baj" 
rak  (Fahne)  u.  s.  w. 

'  Kangal,  ursprünorlich  kanj^al.  kajinj(al,  ist  eine  Formation  gleich  <^^^ 
in  sujurtjal,  tutkal  u.  s.  w. 
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denn  dass  selbst  im  westlichen  Europa  deutsch  Kutsche  =  fran- 
zösisch coche  =  englisch  coach    existiren ,   das   würde  dem  tür- 
kischen Ursprünge  dieses  Wortes  ebenso  wenig  im  Wege  stehen 
als  dem  des  ebenso  nur  in  Europa  verbreiteten  Wortes  Schabrake 
(Pferdedecke),  das  entschieden  vom  türkisch-tatarischen  ^aprak 
=  Decke  stammt.    Schliesslich  ermuntert  zu  dieser  Annahme  noch 
der  Umstand,  dass  der  Hauptbestandtheil  des  Wagens,  nämlidi 
die  Achse,  magyarisch  tengely,  türkisch  dengil,  tivgil,  iüngül^  mil 
einem  analogen  und  genuinen  Worte  bezeichnet  ist,  indem  beott 
primitiven  Fahrzeuge  des  Alterthums  und  auch  noch   heute  in 
Mittelasien  die  Achse  den  eigentlich  sich  drehenden  Theil  dar- 
stellt, was  in  der  Stammsilbe  döng^  tüng^  teng  (sich  drehen,  krei- 
sen) ausgedrückt  ist. 

Wir   wollen   diesen  Abschnitt   über  Krieg   und  Waffen  mit 
einer  kurzen  Notiz  über  einige  zum  Kriegswesen  gehörige  Ab- 
zeichen und  Ausdrücke  zum  Abschluss  bringen.    Für  den  Begril 
Fahne  9  für  dieses  im  Kriege  eine  so    wichtige  Rolle   spielende 
Abzeichen,  scheinen  weder  die  Türken  noch  die  alten  Magyaren 
je  ein  genuines  Wort  gehabt  zu  haben.    Das  magyarische  gUi 
ist  slawischen  Ursprungs  und  stammt  von  zastava^  während  4» 
andere  hierfür   übliche  Wort  lohogo  wörtlich  das  Wehende,  ÜM 
Flatternde  heisst.    Auch  die  Türken  haben  für  den  Begriff  Fata« 
zwei  Wörter,  nämlich  savzak,  der  Grundbedeutung  nach  Spien, 
aus  welchem,    nach  Hinzugabe  des*  Knaufes  (munzuk)  und  de« 
Rossschweifs,  der  tug,  d.  h.  die  Fahne  entstanden ;  und  zweitene 
bajrak^  richtiger  bajdag^   ein  Compositum   aus  baj  =  Fürst  und 
dag  =  Zeichen,  folglich  ein  Abzeichen  der  Fürsten  und  obersW 
Befehlshaber,  vor  denen  die  Fahne  auf  dem  Marsche  noch  heute 
einhergetragen  oder  im  Lager  vor  dem  Zelte  aufgepflanzt  irird. 
Das  türkische  bajdag  =  Fahne  hat  sich  im  Magyarischen  nur  ab 
Eigenname  erhalten,  da  der  Anonymus  mit  demselben  (Bojto) 
einen  kumanischen  Heerführer  benannt  hat.    Unter  den  MuA" 
instrumenten  spielte  selbstverständlich  das  Hörn  oder  die  Po* 
sänne,  magyarisch  Jcürtj  die  wichtigste  Rolle.    Dieses  Wort  ist 
in  der  heutigen  Sprache  der  Magyaren  nur  insofern  erklärlich, 
als   noch   ein   anderes   mit  demselben  verwandtes  Wort,   näm- 
lich kürtö  =  Röhre,   Rauchfang   existirt;    etymologisch   erklärt 
kann  es  jedoch  nur  mittels  des  türkischen  Sprachschatzes  werden. 
Hier  haben  wir  nämlich  die  Stammsilbe  ket^^  Jceti  und  h'lü  =  hoWi 
leer,  aus  welcher  verschiedene  auf  leere  Körper  bezughabende 
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Familie. 

Wenn  wir  in  den  bisher  aufgezählten  Culturmomenten  d^ 
magyarischen  Sprache  einer  in  markanter  Weise  hervortretenden 
Congruenz  mit  dem  Türkischen  begegneten,  so  wird  in  den  Bff- 
spielen,  die  in  diesem  Abschnitte  vorgeführt  werden,   das  Zag- 
lein an  der  Wage  der  Analogien  sich  schon  mehr  dem  ugrisdMi 
Sprachgebiete  zuneigen,   eine  Erscheinung,  die  wir  im  Schia»- 
kapitel    dieses  Theiles   unserer  Studie   noch    eingehends   nnta> 
suchen  werden.    Bevor  wir  uns  jedoch  in   eine  Erörterung  der 
Benennungen  der  Verwandtschaftsverhältnisse    einlassen,  ist  •  j 
unumgänglich  nothwendig,  uns  mit   dem  Menschen,   namentliei  1 
aber   mit   den    einzelnen  Körpertheilen    desselben    zu  befaseei) 
dies  um  so  mehr,   als  man  nach  einer  bisherigen  Annahme  d»  ' 
hierauf  bezüglichen  Wörter  als   eminent  ünnisch-ugrischeo  Vf- 
Sprungs  bezeichnete  und  in  dieser  Thatsache  selbstverstiiAsk 
einen  starken  Beweis  für  den  eminent  finnisch-ugrischen  Chanktar 
der  magyarischen  Sprache  finden  wollte.    Nun  lässt  es  sich  aütf* 
dings  nicht  leugnen,  wie  schon  erwähnt,  dass  in  den  bezü|^idifli 
Benennungen  das  Finnisch-ugrische  einen  vorherrschenden  Sb* 
fluss  zeigt;  doch  will  uns  andererseits  bedünken,   dass  man  in 
den  bisher  auf  diesem  Gebiete  angestellten  Vergleichungen  viAt 
genug  objectiv  vorgegangen,  und  namentlich,  dass  man  den  to- 
treffenden   Wortschatz   nicht  in    seiner  vollen  Ausdehnung  to* 
trachtete;  denn   wäre  dies  geschehen,  so  würde  das  Zahlenrer- 
hältniss  der  Analogien  keine  solche  wesentliche  Vei*8chiedeDM^ 
aufweisen,   wie  wir  in  den   bisher  von  Hunfalvy  und  Bnto** 
angestellten  Versuchen  finden.     Um  Besagtes   ersichtlich  zn»>^ 
eben ,  wollen  wir  folgende  Liste  der  einzelnen  Körpertheile  i^ 
der  magyarischen,  den  finnisch-ugrischen  und  türkisch-tatarischen 
Sprachen  anführen,  und  bezüglich  der  zweiten  Sprachgruppe  •* 
die  Budenz'sche  Arbeit  uns  halten. 


'  Siehe   Hunfalvy's   „Reguly  Antal  hagyomänyai",  I,  283   und   „EÜ^^® 
hie  von  Ungarn**,  S. 
menoeky,  XVI,  145-153. 


graphie  von  Ungarn**,  S.  147;    ferner   J.  Budenz,   „NyelvtudomaDji   k^^ 
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elte;  daher  das  Hinzufügen  zum  Eigennamen  des  üblichen 
8  genere . . /^  und  daher  denn  auch  die  Tradition  von  sieben 
immen  \  hetü  Moger,  wie  der  Anonymus  erzählt,  und  von 
n  108  Geschlechtem,  von  welchen  der  Chronist  Kezai  noch 
gen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  berichtet,  eine  Liste  von  Eigen- 
Lmen,  die  wir  der  Mehrzahl  nach  als  zur  türkischen  Sprache 
^rig  befunden  haben.  Von  den  auf  das  ethnische  Leben  be- 
iglichen Benennungen  kann  daher  als  genuin  nur  das  Wort 
r  Stamm  betrachtet  werden,  magyarisch  törigs,  türkisch  tire 
id  töre,  was  nun  allerdings,  mit  der  magyarischen  Stammsilbe 
r=brechen  zusammenhängend,  eigentlich Bruchtheil,  Bruch- 
lück  bedeutet,  während  der  andere  hierher  gehörige  Begriff, 
Imlich  Adel 9  edel,  mag^^arisch  nemes^  von  nem  =  Geschlecht, 
liglich  Geschlecht  oder  Familie  habend,  nur  im  türkischen  inan 
rgl.  fnan-ap^  ntan^apa  =  Adel,  eigentlich  Ahne),  zu  erkennen  ist. 
^  diesbezügliche  Zusammenhang  zwischen  Adel  (Geschlecht) 
nd  edel  (geschlechthabend)  ist  auch  im  neupersischen  chanedau 
:edel,  wörtlich  einer,  der  seine  Familie  kennt,  ausgedrückt, 
ährend  der  Begriff  Ahne,  magyarisch  ös,  nur  in  der  Grund- 
edeutung  von  alt  zu  nehmen,  und  mit  dem  türkischen  ozo  = 
orderer,  Alter,  finnisch  isli  =  Vater  zu  vergleichen  ist. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  gesehen,  dass 
ie  meisten  der  Würdennamen,  wie  es  der  in  eminenter  Weise 
«rortretende  türkische  Bildungsgeist  mit  sich  bringt,  von  un- 
Sflennbar  türkischem  Sprachcharakter  sind,  was  wir  auch  bei 
^  Ehrennamen  im  Familienleben  wahrnehmen  können,  wenn 
ir  die  Begriffe  Herr  und  Frau  näher  ins  Auge  fassen.  Herr, 
agyarisch  wr,  ist  bisher  mit  dem  finnisch-ugrischen  uroh^  uros 
id  jor  =  Ehemann,  Mann  (vgl.  türkisch  er  =  Mann,  Held)  ver- 
leben worden,  welch  letzteres  Ahlquist  ^  wieder  dem  lithauischen 
i'as,  lettischen  virs  und  lateinischen  vir  anreiht.  Nun  will  es 
s  aber  bedünken,  dass  hier  die  Begriffsanalogie  keine  ganz 
htige  ist;  denn  das  magyarische  ür  bedeutet  in  erster  Reihe 
ininus,.  Herrschaft  (vgl.  uruszag  =  Land,  eigentlich  Herr- 
^aft,  Besitz)  und  in  diesem  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  vom  Grund- 
lanken  magister,  Patron  ausgehend,  konnte  in  demselben  wol 


*  Vgl.  den  türkischen  Ausdruck  jeti-ata  =  Ahnen,  wörtlich  sieben  Väter. 
» Siehe  „Culturwörter'S  S.  204. 
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kiscli  ini  =  klein,  inag  =  kleiner  Fürst,  Thronfolger) ;  ebenso  wie 
aprod  =  Page  von  apro  =  klein  abstammt.    Von  ethnischem,  zu- 
gleich aber  von  historischem  Interesse  ist  das  Vorhandensein  eines 
türkischen   Wortes   im   Magyarischen   für  den  Begriff  Freund^ 
Genosse^  ich  meine  das  so  vielfach    erörterte  türkische  bejtaS, 
der  Wortbedeutung  nach  Kopfgenosse,  eins  jener  auf  die  Freund- 
sdiaft  bezüglichen  Composita,  die  aus  der  Silbe  das  oder  dar 
und  einem  der  Körpertheile  entstanden  sind;  so  Jca/a-dar  (Schä- 
delgenosse), arX:a-(2a.v  (Rückengenosse),  kojun-das  (Busengenosse), 
.karin^das  (Bauchgenosse),  die  insgesammt  Freund,  und  nur  letz- 
teres Bruder  bedeuten.    Dieses  türkische  bejtas  öder  hajtas^  vom 
«4    alttürkischen  baj ,  bej  =  Kopf,    wird  im   heutigen   Osmanischen 
H    irrigerweise  begtas  ausgesprochen,  und  hat,  merkwürdig  genug, 
^    whon  in  Persien  Verbreitung  gefunden,   daher  man  in  diesem 
f      Lande  es  für  identisch  mit  paje-das  (Antheilhaber)  hielt,  ebenso 
wie  die  Magyaren  es  von  baj  =•  Elend  und  tars  =  Genosse  ab- 
leiteten, und  daraus  einen  „Freund  im  Unglück^^  herauslesen. 

Als  hierher  gehörig  wollen  wir  zum  Schluss  einige  auf  Ge- 
burt und  Tod  bezügliche  Begriflfe  noch  anführen.     Die  auf  Ge- 
burt oder  gebären  bezüglichen  Wörter   sind   im  Magyarischen 
mit  sziil^  im  Türkischen  mit  tul  oder  töl  *  ausgedrückt  (vgl.  al- 
taisch  töl  =  Geburt,  Geschlecht,  und  ^ö/rfö  =  gebären  von  Tbieren, 
ferner  magyarisch  szül  •=  gebären,  szület  =  geboren  werden),  wäh- 
rend sterben,  magyarisch  hal,  finnisch-ugrisch  Ä*aZ,  x^h  türkisch 
^  vil,  tödten  hingegen  magyarisch  öl,  türkisch  öl-gär  oder  öl-dür 
«öisst.     So  haben   auch  einige  mit  letzterwähntem  BegriflFe  zu- 
^Dimenhängende  Wörter  einen  prägnant  türkischen  Charakter, 
^^T  sofort  auffallen  wird,  wenn  wir  erwähnen,  dass  Grab,  ma- 
Sy^risch  5?V,  mit  dem  türkischen  clgir,  clr  oder  5m  =  Grube, 
*^Urche,    ferner  das  magyarische  vcrem  =  Grube  mit  dem  tür- 
^^^schen  oro,  ora^  oram  =  Graben  verwandt,  der  Sarg,  magyarisch 
^porso,  mit  dem  türkischen  kohurzdk  =  Kiste,  Schachtel  geradezu 
^^^ntisch  ist. 


*tul  oder  töl  stammt  ursprünglich  aus  der  Zusannncuziehung  des 
^^Mte  nioht  mehr  gebräuchlichen  tog-ul,  tüul  =  geboren  werden,  welchem 
^i^  Stammsilbe  tug  =  entstehen,  aufkommen  zu  Grunde  liegt. 
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n  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  in  das  oströroische  Reich 
rährend  der  Regierung  der  Heerführer  —  falls  wir  hier  den  Aus- 
Iruck  „Regierung''  gebrauchen  dürfen  —  wurden  seitens  der 
Stammesoberhäupter,  vielleicht  auch  nur  seitens  gewisser  Truppen- 
fäbrer  (hadnagy),  ganz  auf  eigene  Faust  unternommen,  gerade 
w  wie  einzelne  Serdare  oder  Batirs  der  Turkomanen  und  Öz- 
b^n  ohne  Mitwissenschaft  des  Chans  Jahrhunderte  hindurch 
bii  tief  ins  südliche  Persien  Einfälle  machten,  entweder  auf  ihren 
Irrfahrten  auf  das  Haupt  geschlagen  und  vernichtet  wurden,  wie 
lies  den  Magyaren  955  bei  Augsburg  geschah,  oder  mit  Beute 
reichlich  beladen  heimkehrten,  in  welchem  Falle  sie  den  Ertrag 
ihrer  Abenteuer  untereinander  vertheilten  und  noch  theilen,  ge- 
rade so  wi^  dies  bei  den  von  ihren  Raubzügen  glücklich  heim- 
kehrenden Magyaren  im  10.  Jahrhundert  üblich  gewesen  sein  muss. 
Diesen  kriegerischen  Bewegungen  der  alten  Magyaren  irgend- 
welche hochtragende  politische  Motive,  als  Grenzerweiterung,  einen 
schon  damals  existirenden  Widerwillen  gegen  das  Deutschthum 
oder  Neugierde  ^  zuzuschreiben ,  dünkt  uns  geradezu  lächerlich, 
da  wir  in  denselben  den  ganz  naturgemiissen  Ausfluss  localer 
und  ethnischer  Verhältnisse  finden.  Die  aus  den  asiatischen 
Steppen  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  ansässiger  Germanen, 
Slawen,  Italiener  und  Griechen  gelangten  magyarisch-türkischen 
^^omaden  hatten  selbstverständlich  ihren  Hang  nach  Abenteuern, 
ihre  Gier  nach  Schätzen  und  nach  den  Industrieerzeugnissen 
iasshafter  Menschen  solange  bethätigt ,  bis  letztere  sich  zur  De- 
ensive  aufrafften  und  den  Eindringlingen  den  Weg  verrammten, 
rie  wir  dies  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  sehen,  wo  eine 
lomadische  Gesellschaft  in  unmittelbaren  Gontact  mit  einer  an- 
ässigen  gelangt;  und  so  wie  in  den  meisten  Fällen  die  erstcro 
v^on  der  letztern  gezähmt,  bisweilen  sogar  absorbirt  wird,  ebenso 
^st  dies  bei  den  alten  Ungarn  der  Fall  gewesen,  die  einei'scits 
von  der  allmählich  sich  kräftigenden  Defensive  ihrer  Nachbarn, 
andererseits  von  den  christlich-germanischen  Civilisationsarbeiten 
daheim  gebändigt  und  mürbe  gemacht,  nach  Verlauf  von  kaum 
hundert  Jahren  ''^,  diese  ins  Fleisch  und  Blut  aller  Nomaden  ge- 

^  Vgl.  die  Zusamnienstellunf^  der  diesbezüglichen  vei*8chiedenen  An- 
sichten bei  Kerekgyarto,  „Magyarorwzag  Mivelödesenek  törtenete*',  S.  844 — 45. 

^  Bezüglich  der  Liste  der  magyarischen  Invasionen  im  Westen  und 
*^üden  vgl.  RÖHHler,  llumäniHche  Studien,  S.  1G8 — 1H3,  und  Kerekgyarto, 
*.  a.  O.,  S.  344—362. 
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drungeiie  Sitte  aufgaben  und  den  neuen  Lebensbedingungen  — 
allerdings  nur  mit  dem  grössten  Widerwillen  —  sich  angepasst 
haben.    Da  wir  schon  auf  den  Seitenweg  historischer  Betrach- 
tungen gelangt  sind,  so  wollen  wir  auch  gelegentlich  die  ver- 
schiedenen Zahlenangaben  ins  Auge   fassen,   welche   sowol  mit 
Bezug  auf  die  Gesammtzahl  der  Magyaren  bei  ihrem  Erscheinen 
in  Europa  alf  auch  bei  Detaillirung  ihrer  Streifzüge  gegen  We- 
sten  bei    den    einzelnen  Chronisten   und   Historikern   figurirea. 
Bezüglich  des  ersten  Falles  sprechen  die  alten  Chronisten,  tb 
Kezai,  Thuröczi  und  andere,  zumeist  von  216000  Kriegern,  ok 
mit  Hinzurechnung  der  Familien,  Diener  und  des  sonstigen  Gefol- 
ges, von  870000,  wie  KerekgyärtoS  oder  von  einer  Million,  wie 
Schwartner  *,  Szalay '  und  andere  annehmen ,  während  wir  mit 
Bezug  auf  die  Zahlengrösse  der  einzelnen  magyarischen  Streik 
züge    unter   anderm  bei    deutschen    Chronisten   von    6OO00,  f 
sogar  von  90000  ungarischen   Reitern  lesen ,  die  955  auf  im 
Lechfelde  ihren  Untergang  durch  deutsche  Tapferkeit  gefund« 
hätten.     Abgesehen    davon,    dass   diese   und   derartige   Zahlen- 
angaben an  die  lügnerischen  Berichte  der  alten  Griechen  Ton 
den  Millionen  Persern  erinnern ,  wird  der  Kenner  der  Geschichte 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Türkenvölker  Asiens  wol 
bald  einsehen,  dass  hier  auf  der  einen  sowol  als  auf  der  anden 
Seite   Phantasie   und   Patriotismus   mehr    als    wissenschaftliche 
Ueberzeugung  im  Spiele  waren,   und  dass  man,  um  der  Wahr- 
heit nahe  zu  kommen,  diese  Zahlen  ungewöhnlich  stark  reducira 
müsse.    Wie  arg  man  es  in  Europa    sowol,   als  auch  in  Asiei 
mit  den  „Nomadenheeren^^  oder  mit  den  sogenannten  türkisck* 
mongolischen  Kriegerhaufen  übertrieben  habe,  erhellt  am  besten 
aus  den  riesigen  Zahlen,  in  welchen  die  arabisch-persischen  Hi- 
storiker des  Mittelalters  von  den  Scharen  Dsengiz-Chan's  reto 
trotzdem  es  nun  geschichtlich  bewiesen  ist,  dass,  wie  Gregoriev 
mit  Recht  bemerkt,  jenes  Heercorps,  welches  Dsengiz  von  Si- 
markand  zur  Verfolgung  Ala-eddin's  ausschickte,  nach  drei  Jahiöi 
von  der  Wolga  in  die  Mongolei  zurückkehrte,  nachdem  es  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  Chorasan,  das  nördliche  Persien,  Aä®^' 


»  a.  a.  0.,  S.  28. 

^  Statistik  des  Königreichs  Ungarn,  I,  2. 

'  Majj[yaror8zäg  törtt'noti*,  I,  11. 

*  Sifhf  „RussiselM-  R«-vue'S  VI,  330. 
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n,  Grusien,  Armenien,  die  Länder  am  Kaukasus,  die  Krim 
ie  Wolgagebiete  verheert,  Hunderte  von  Städten  erobert 
a  Felde  einigemal  zahlreiche  Heere  der  Georgier,  Lesgier, 
kessen,  Polowzen  und  an  der  Kalka  die  vereinigten  Streit- 

der   russischen  Fürsten    geschlagen   hatte,    dass  dieses 

im  ganzen  aus  zwei  Tuman,  d.  h.  20000  Kriegern 
nden  habe.  In  ähnlicher  Weise  sprechen  die  Byzantiner 
XXKK)  Petschenegen  und  von  600000  Uzen,  welche  von  der 

an  die  Donau  kamen,  obwol  es  zur  Genüge  bekannt  ist, 
lie  von  der  Wolga  entflohenen  Awaren,  welche  Ost-  und 
Som  verheerten  und  eine  lange  Zeit  hindurch  ganz  Mittel- 
i  beherrschten,  nur  in  einer  Anzahl  von  20000  Familien, 
öchstens  lOOCOO  Köpfen,  von  dem  sie  zurückfordernden 
5hen  Chakan  angegeben  werden.  „Die  Furcht  sieht  viel", 
anz  richtig  das  Sprichwort,  und  wenn  der  durch  die  ausser- 
aliche  Erscheinung  des  Uralaltaiers  erschreckte  Westländer 
underttausenden  dort  spricht,  wo  es  vielleicht  nur  Zehn- 
de  gegeben,  so  müssen  wir  diesem  psychischen  Zustande 
ang  tragen  und  dürfen  seinen  Zahlenangaben  fast  nie  Glau- 
ßhenken.  Die  Bevölkerung  der  innerasiatischen  Steppen 
i  keiner  Zeit  viel  zahlreicher,  als  sie  heute  ist,  und  da  die 
iligen  Schwärme,  welche  sie  aussandte,  auch  nicht  viel 
r  sein  konnten  als  die  Ileiterhaufen ,  welche  dem  Heere 
Dsengiz  oder  Timur  sich  anschlössen,  so  ist  es  geradezu 
!,  die  von  der  Wolga  nach  Pannonien  eingebrochenen  Ma- 

auf  eine  Million  zu  schätzen,  oder  deren  einzelne  Raub- 
uf  (50000  zu  veranschlagen,  zumal  es  obendrein  angesichts 
maligen  Culturzustände  gar  nicht  einzusehen  ist,  wie  solch 

Heere  in  den  dünnbebauten  Gegenden  Mann  und  Thier 
gen  konnten.  Die  Zahlengrösse  der  aus  Asien  in  Eu- 
ingedrungenen  Magyaren  ist  allerdings  von  hoher  Wichtig- 
ir  unsere  Studie,  doch  haben  wir  leider  wenig  Hoffnung 
lit  positiven  Daten  auftreten  zu  können,  und  wir  werden 
ns  auf  ebendiese  Frage  noch  zurückkommen, 
im  eigentlichen  Gegenstand  unserer  Forschung  zurück- 
id  wollen  wir  daher  bemerken,  dass  wir,  sowie  bezüglich 
ihlenverhältnisses,  ebenso  auch  in  andern  Dingen  bei  Er- 
ing  der  innern  Zustände  der  alten  Magyaren  uns  getrost 
i  heutige  oder  an  das  jüngstvergangene  Leben  der  central- 
chen  Nomaden  halten  können,  und  hiermit  das  Conterfei 

lisY,  Der  Ursprung  der  Magyareu.  21 
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der  altmagyariscben  Regierungsform  in  den  heutigen  Gepflogen- 
heiten letzterwähnter  Völker  suchen  müssen.    Die  Frage  daher, 
ob  die  Begierungsform   unter  Arpäd   monarchisch  oder    streng 
despotisch  gewesen  sei,  muss  auch  schon  deshalb  als  eine  müssige 
betrachtet  werden,   weil  bei  Nomaden,   nach   den  Grundbedin- 
gungen der  Gesellschaft  zu  urtheilen,  nur  das  Föderativsystem 
als  einzige  Regierungsform  möglich  ist,  dies  aber  auch  nur  dort 
und  dann,  wo  die  Interessengemeinsamkeit  stark  genug  ist,  du 
im   Naturell   der  Nomaden   liegende   Gefühl   einer    unbändiges 
Willensfreiheit  wenigstens  einige  Zeit  lang  zu  unterdrücken.   In 
solchen    Fällen,    die   in   der  Geschichte   durch    das  Erscheinei 
glücklicher  und  begabter  Heerführer  hervorgerufen  wurden,  hit 
es  auch  unter  Vorsitz  des  siegreichen  Helden  gemeinsame  6e- 
rathungen  in  Angelegenheit  der  zu  unternehmenden  Schritte  ge- 
geben, folglich  eine  YolksYersammlnng  oder  Yersammlung,  nii- 
gy arisch  gyüles,   türkisch  jülis^  jigUls  (von  jig  =  sammeln,  ^ 
=  sich  versammeln,    daher  jigilis    oder  jiilis  =  Versammlung), 
oder  auch  Rath,  magyarisch  tdnacs^  türkisch  ianU  =  sich  be> 
rathen,  Berathung ,  wie  dies  in  den  Kurüiai  der  Mongolen  unter 
Dsengiz   geschah,   oder  in  den  Küren  der  Türken,   ein   Wort, 
das  seiner  heutigen  Bedeutung  nach  =  Gesellschaft,  Versamm- 
lung ist,  ehedem  aber  auch  Truppenabtheilung,  Regiment  bedeu- 
tete S  und  in  gewissen  Theilen  des  türkischen  Sprachgebiets  noch 
den  Begriflf  Gespräch  *,  Berathung  ausdrückt.    Nun  wäre  es  aller- 
dings eine  viel  zu  kühne  Hypothese,  wenn  wir  in  diesen  Ver- 
sammlungen eine  Art  gesetzgebenden  Körpers  entdecken  sollteHi 
wie  dies  seitens  der  ungarischen  Historiker  bisher  geschah,  Ai^ 
zumeist  den  grossen  Fehler  begingen,  vom  Geiste  der  Zeit  00^ 
der  Gesellschaft,   in  welcher  sie  lebten,  auf  die  Zustände  Ävte» 
asiatischen  Volkes  in  der  Vergangenheit   schliessen   zu  wolle»- 
Das  Gesetz  war  bei  den  uralaltaischen  Völkern,  sowie  bei  an* 
dem  Gesellschaften  von  ähnlichem  Culturgrade,  nur  ein  Gewohi»' 
heitsgesetz,    denn   die  Grundbedeutung   des  hierfür  im  Magy»' 
rischen  und  Türkischen  existirenden  Wortes,  nämlich  magyari»^ 
törveny  (bei  welchem  veny  als  ein  Collectivsuffix  zu  nehmen  i»*)» 


^  „U  ulus  Mogulistan  kurenha  kerde"  =  „er  hat  Land  und  Leute  "V-on 
Mongolien  in  Truppen  oder  Kreise  getheilt",  sagt  Scherefeddin  S.  12Ö  ^* 
Heiner  „Zafemameh^S 

*  Siebe   sil^ysyf  in  meinen  „Cagataisohen  Spi-achstudien",  S  329. 
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türkisch  töre^  ist  eigentlich  das  Aufgekommene;  ebenso  wie  das 
türkische  Synonym  von  töre,  nämlich  toka  ^  dem  Wortwerthe  nach 
als  Gebrauch  (vgl.  magyarisch  szolcds  =  Gebrauch)  zu  nehmen 
ist,  und  von  tok  =  aufstehen,  aufkommen  abstammt,  ebenso  wie 
der  Begriff  Recht  =  dexter  und  jus,  magyarisch  jog^  im  türki- 
schen ong  =  dexter  sein  Analogen  findet. 

Bezüglich  anderer  hierher  gehöriger   Begriffe  verdienen  im 
Magyarischen    die   Wörter   biro  =  Richter    (ursprünglich    bira, 
denn  man  sagt  bira-ja,  birak)  und  hirsäg  =  Geldsumme,  eigent- 
lich Richtersprnch  ^,   unsere  Aufmerksamkeit  als  solche,  die  — 
unzweifelhaften  genuinen  Ursprungs  —  schon  aus  Asien  nach  Eu- 
ropa gebracht  wurden,  und  entweder  durch  das  türkische  hairi 
=■  der  Alte  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  durch  ein  alttürkisches 
hnrau,  borau^  6i«rat/Z  =  Vorsteher,  von  der  Stammsilbe  bor,  bur 
=  vorangehen,  vorstehen,  sich  erklären  lassen.    Demzufolge  muss 
biro  nicht  so  sehr  im  Sinne  von  Richter  denn  als  Vorsteher  zu 
nehmen  sein.    Ferner  das  Wort  für  Zeuge,  magyarisch  tanü,  tür- 
kisch tanuk,  ein  Nomen  agentis  aus  dem  Verbalstamme  tanl  = 
kennen,  wissen,  folglich  ein  Mitwissender,  ein  Wort,  das  in  beiden 
Sprachen  wol  aus  dem  Persischen  (danisten)  übernommen  ward. 
Schliesslich  soll,  als  in  diese  Rubrik  gehörig,  das  altmagya- 
rische Wort  für  Ordnung,  Anordnnng,  tiesetz,   nämlich  szer\ 
türkisch  sira  =  Reihe,  Anordnung  angeführt  werden. 

'  Töi-e  ve  toka  kjJS  .  5^«J;  (magyarisch  tör-veny  es  szok-as)  ist 
^^^  übliche  Ausdruck  für  Gesetz  im  Alttürkischen,  besonders  im  Uiguri- 
^ö«i,  und  Budagow  irrt,  wenn  er  (I,  400)  letztgenanntes  Weit  nach  der 
''"firen  Angabe  des  ,,Calcuttaer  Wöiierbuches"  mit  Oberhaupt  (Glawa)  über- 

*  Schon  die  Leichenrede  bringt  „birsag  nap"  oder  „boi-sag  nap"  für 
Weltgericht;  ferner  findet  sich  dieses  Wort  in  einer  aus  dem  Jahre  1239 
«tan^menden  Urkunde:  „X  raarcaa  pro  birsagio  solvat*',  so  wie  in  einer 
*Q<iem  aus  dem  Jahre  1316  stammenden  Urkunde  in  folgender  Textirung: 
nDoiminus  Rex  Karulus  Praelatorum  et  regni  sui  baronum  salubri  usus  con- 
"^^o  saper  facto  exaotionis  iudioiorum  seu  birsapfiorum  tale  statutum  fecit." 
Jertiey,  Thesaurus  linjruae  hunj^aricae,  S.  16. 

'  „Et  looum  illum,  ubi  haec  omnia  fuerunt  ordinata,  Hungari  secundum 
"'»^m  idioma  nominaverunt  soerii'*  sagt  der  Anonymus  im  XL.  Abschnitte, 
'^^^^er  der  Ortsname  Puszta-szer  zwischen  Csongr&d  und  Szegedin,  wo  an- 
^^^lichei-weise  die  erste  ungarische  Nationalversammlung  in  der  neueu 
"Zinnat  gehalten  wurde. 

21* 
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vn. 

Die  Welt  und  das  Alltagsleben. 

Wir  wollen  in  Anbetracht  der  Elasticität  des  im  Titel  steÄeii- 
den  Begriffes  in  diesem  Theile  unserer  Forschung  nur  auf  jeoe 
Culturmomente  uns  erstrecken,  die  in  den  frühem  Abschnitte» 
unerwähnt  geblieben,  und  behufs  Ergänzung  des  darzureichenden 
Bildes  hier  Platz  finden  sollen.  Es  sind  daher  nur  fragmenta- 
rische Skizzen,  welche  wir  einfügen,  und  wir  wollen  vc^r 
allem  mit  den  Naturerscheinungen  beginnen,  als  mit  solchen  Ob- 
jecten,  denen  der  schlichte  Bewohner  der  Steppe  einen  Nameo 
verliehen,  der  mit  dem  Eindrucke  dieser  äussern  Erscheinungeo 
übereinstimmt. 

Für  den  Begriff  Himmel  hat  der  Magyare  zwei  verschiedeie 
Wörter,  nämlich  eg  und  menny,  von  welchem  ersterer  sozusagen 
den  materiellen  oder  verkörperten,  letzterer  hingegen  den  geisti- 
gen Himmel  darstellt.  Diese  für  den  Ideengang  eines  primitiTen 
Menschen  höchst  sinnreiche  Auffassung  erklärt  sich  am  bestevi, 
wenn  wir  zuerst  das  magyarische  eg  (coelum)  mit  dem  magy^L- 
rischen  Yerbalstamm  eg  (ardere)  vergleichen,  und  diesem  slIs^ 
passende  Analogie  das  türkische  jan^  =  brennen  und  tang^=^ 
Morgenröthe,  aus  welchem  tangri  =  Himmel  entstanden,  gegen- 
überstellen ,  wodurch  nun  das  Factum  erhellt,  dass  der  wklicb^ 
Himmel  eigentlich  den  Grundbegriff  des  scheinenden  Kör- 
pers oder  Lichtraumes  ausdrückt,  gleich  dem  türkischos 
tengri,  tangri^,  während  menny,  altungarisch  mönhi  oder  rnnnbi 
(vgl.  türkisch  möng,  meng  =  Ewigkeit)  das  Ueberirdisch  ö» 
jakutisch  möngge  =  Himmel,  das  vi  vocis  oben,  Höhe  bedeuU^'^ 
auf  die  Höhe  und  auf  das  Ueberirdische  sich  bezieh,  ^i 
und  wirklich  ist  im  Magyarischen  der  Ausdruck  „himmlisck^^ 
Vater"  nicht  mit  egi  atya,  sondern  mit  mennyei  atya,  glei^ 
dem  uigurischen  mengki  ata  =  Gott,  himmlischer  Vater,  wied^f' 
gegeben ;  ebenso  wie  der  Betende  „Mi  atyank,  ki  vagy  menny^^"^' 
ben"  und  nicht  „egekben"  ^  oder  wie  man  egi  häboru  =Gewitfc^^ 


*  Die  Lautverwechselung  j — t  ist  im  Türkischen  eine  ganz  normale. 

•  Siehe  „Primitive  Cultur  des  turko-tatarischeu  Volkes*',  S.  160. 
^  Dass  heisst  „Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel". 


VII.     Die  Welt  und  das  Alltageleben.  325 

(wörtlich  Himmelslärm)  und   nicht  menyei-haboru   sagt.     Wir 
Vönnen  daher   getrost   in  der   einen  Benennung   des  Himmels, 
nämlich  in  eg,  die  concrete  Bedeutung  von  Lichtraum,  Helle  und 
Licht  entdecken-,    ein  Ideengang,    der  auch   im  BegrifiFe  Welt, 
magyarisch  vüag  \  zugleich  auch  Licht,  türkisch  acww,  Welt,  das 
Klare,  OflFene,  von  iw  =  offen,  klar,  sich  widerspiegelt;  sowie  dies 
im  gegenseitigen  Verhältnisse  zwischen  dem  slawischen  swjet  = 
Welt  und  Licht  ersichtlich  ist.     So  werden  wir  das  gegenseitige 
Teiiiältniss  zwischen  vildg  =  Welt,  Licht,  und  villog  =  glänzen, 
entdecken,   ein  Verhältniss,  dass  auch  in  der  Wortbildung  des 
türkischen  zoldujg,  jolduz  ^  =  Stern,  zaldiz  =  Glanz  und  eil  =  glän- 
zend, sich  hervorthut,  da  in  sämmtlichen  Begriffen  der  Natur- 
mensch, dem  äussern  Eindruck  der  hellen  und  strahlenden  Him- 
melskörper folgend,  in  seiner  Sprache  nur  diesem  allein  Ausdruck 
verleiht. 

Dort,  wo  der  fremde  Cultureinfluss  auf  diesen  primitiven 
Ideengang  nicht  in  so  starkem  Maasse  zu  wirken  vermochte,  wie 
dies  z.  B.  bei  den  Türken  der  Fall  ist,  dort  ist  dieser  Ideengang 
insofern  mit  Consequenz  durchgeführt,  dass  als  Juxta-oppositum 
der  Begriffe  Welt,  Licht,  Oeffentlichkeit  sich  auch  noch  eine 
genuine  Benennung  für  Unterwelt  mit  der  Umschreibung  von 
Dunkelheit,  Geschlossenheit  erhalten  hat,  wie  wir  dies  im 
türkischen  tamük  =  Holle,  Unterwelt  sehen,  wofür  das  Magya- 
rische heute  nur  das  slawische  Lehnwort  pokol  =  Hölle  aufweist, 
ehedem  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ein  genuines 
Wort  gehabt  hat. 

Wie  es  der  insbesondere  bei  gewissen  primitiven  Begriffen 
^rk  hervortretende  Mischcharakter  der  Sprache  mit  sich  bringt, 
finden  die  magyarischen  Benennungen  für  Sonne  und  Mond  auf 
^^m  türkischen  Sprachgebiete  eine  schwächere  Analogie  als  auf 
^®»U  finnisch-ugrischen,  obwol  auch  hier  die  Verwandtschaft  mehr 
^^m  Standpunkte   der  begrifflichen   als   lautlichen   Aehnlichkeit 


*  In  lautlicher  Beziehung  ist  da»  magyarische  vilag  einerseits  mit  dem 

"^tkischen  valkea  =  lucidus,  wogulischen  voPg  =  glänzen,  andererseits  mit  der 

'^^»•kiigchen  Stammsilbe  jll,  jol,  jal  =  scheinen,  glänzen,   hell  sein,  verwandt. 

'Osmanisch  jlldiz  =  Stern  von  der  Stammsilbe  jll,    zll  =  glänzen,  aus 

Reichem  mit  dem  Adjectivsuffix  ak,   ag  ein  jUlag ,•  zlllag  =  glänzend,  ähn- 

V^^    der   magyarischen  Wortbildung   in    csil-lag  =  Steni,  gemacht  werden 
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Ix  sei  noch  erwähnt,  dass  im  magyarischen  Worte  für  Insel 
ssiget  das  türkische  sig  =  seichte  Stelle  im  Wasser,  Untiefe 
erkennen  ist;  ebenso  wie  in  dem  hierher  gehörigen  Begriffe 
lilir^  magyarisch  liajo,  türkisch  kajak^  eigentlich  „das  Gleitende^^ 
Tk  kaj  =  gleiten,  die  Analogie  mit  dem  Türkischen  ausser 
reifel  steht. 

Wie  schon  eingangs  dieses  Abschnittes  erwähnt,  beabsich- 
Sen  wir  von  den  in  der  magyarischen  Sprache  vorhandenen 
xlturmomenten  nur  jene  Beispiele  in  Betracht  zu  ziehen,  die 
dem  von  uns  entworfenen  Bilde  des  Sinnens  und  Trachtens 
eses  Volkes  in  seiner  frühern  Culturperiode  eine  Lücke  aus- 
LfüUen  berufen  sind,  und  unter  diesen  soll  den  ersten  Platz 
sr  Handel  einnehmen.  Indem  wir  auf  diesen  Gegenstand 
bergehen,  muss  vor  allem  untersucht  werden,  mit  wem  denn 
gentlich  die  Magyaren  in  ihrer  alten  Heimat  Handel  trieben, 
Bt  trotz  der  nomadischen  Existenz,  in  welcher  sie  lebten,  der- 
*tige  Transactionen  schon  früh  stattgefunden  haben  müssen, 
ierauf  bezüglich  erhalten  wir  nun  von  den  hierher  gehörigen 
üturmomenten  der  Sprache  so  manchen  werthvoUen  Fingerzeig, 
dem  die  Grundbedeutung  der  auf  den  Handel  sich  beziehenden 
örter  uns  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  die  Magyaren 
den  frühesten  Zeiten  mit  Völkern  türkischer  Zunge 
^xidelsverkehr  trieben,  dass  sie  erst  später,  wie  es 
^  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  mit  den  theils 
^^Chahrezm,  theils  über  den  Kaukasus  und  den  Kaspi- 
^  aus  Iran  gelangenden  persischen  Kaufleuten  in 
^ Führung  kamen,  und  dass  der  commercielle  Verkehr 
i^t  ihren  nördlichen  Nachbarn,  d.h.  den  Ugrieru,  sich 
^x  auf  solche  Pelz-  und  £rzwaaren  erstreckte,  die  als 
^ccielles  Product  und  £rzeugniss  jener  Gegenden  den 
eg  nach  dem  Süden  gefunden  hatten.  Wir  gelangen  zu 
t:ier  solchen  Annahme  nicht  auf  dem  Wege  der  Phantasie  oder 
ihner  (Kombinationen,  sondern  ganz  einfach  unter  der  sichern  . 
^itung  linguistischer  Thatsachen,  wie  solche  zu  allen  Zeiten 
ad  selbst  heute  noch  den  Ausschlag  geben ;  denn  so  wie  z.  B.  ge- 
isse  in  der  deutschen  Sprache  vorhandene  commercielle  Ausdrücke 
Is  Bank,  Conto,  Scala,  Bankrott,  Strazze  u.  s.  w.  den  Beweis 
efem,  dass  das  deutsche  Volk  zuerst  mit  Italienern  in  Handels- 
srbindungen  gestanden  und  von  diesen  auch  so  manche  coni- 
lercielle  Ausdiücke  annahm,  oder  so  wie  die  arabischen  Namen 
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gewisser  in  Europa  eingeführten  Gewürze,  als  Ingwer  (arabisch    |^ 
ziniiber,   italienisch  zenzever),   Kampher  (arabisch  kafur,  ita- 
lienisch camphora),   Pfeffer   (arabisch   biber),   Safran  (arabisch 
zafran),  Zucker  (arabisch- persisch  seker)  u.  s.  w.,  uns  belehrea, 
dass  diese  durch  Yermittelung  arabischer  Kaufleute  zu  uns  ge- 
langt sind,  ebenso  gibt  der  diesbezügliche  Sprachschatz  im  Ha.- 
gyarischen   in  untrüglicher  Weise   Aufschluss  über   Quelle  und 
Richtung  der  Handelsbewegungen  des  magyarischen  Volkes  wäk* 
rend  der  vorgeschichtlichen  Periode. 

Der  Begriff  Handel,  handeln  ist  im  Magyarischen  mit  ir- 
resked  ausgedrückt,  ein  Wort,  das  auf  dem  Yerbalstamm  ieres 
=  suchen,  türkisch  karas  =  umherschauen  beruht;  folglich  im 
Frequentativum  der  magyarisch-türkischen  Reciprocitätsform  JcertSf 
karas  ^  und,  interpretirt  dem  innern  Wortwerthe  nach,  die  Hand- 
lung  des   continuirlichen,    auf  Erwerb   gerichteten   Hinundher- 
wandelns  oder  Hinundhersuchens  bezeichnet.     Diesen  Ideengaag 
finden  wir  auch  in  dem  diesbezüglichen  Worte  des  benachbarten 
Sprachgebietes  ausgedrückt;  so  führt  in  Mittelasien  der  Kauf- 
mann den  persischen  Namen  „saudakar",    wörtlich  ein  Melao.-- 
choliker,  d.  h.  Umherirrender,  und  in  der  That  konnte  der  ata-' 
der  Steppe  lebende  primitive  Mensch  den  nach  Handel  und  G^>- 
winn  umherziehenden  Menschen  sich  auch  gar  nicht  anders  vor- 
stellen.    Der  Türke  im  Westen  hat  den  Begriff  „Handel"  8ch(^«i 
besser  umschrieben,  denn  er  gebraucht  hierfür  das  ComposituK** 
aliS — veris^  d.  h.  kaufen,  verkaufen  (wörtlich:  nehmen,  gebe»)? 
doch  der  Osttürke  und  der  central-asiatische  Nomade  kennt  dii 
sen  Ausdruck  nicht;  ihm  ist  nur  der  Begriff  des  Kaufens,  Eil 
kaufens  geläufig,  und  hierfür  hat  er  das  specielle  Wort  oZti,  ui| 
risch  alku  =  Kauf,  Einkauf,  ein  Wort,  das  noch  heute  im  magys 
rischen  alku  =  Handel  vorhanden  ist,  und  aus  dem  der  Turi^^ 
alufii,   alkufci  =  Käufer,    der   Magyare   alkusz  =  Unterhandle^» 
Händler,  Mäkler  gemacht  hat.     Wir  begegnen  daher  hier  eia^r 
merkwürdigen  Congruenz  der  Ideen,  nach  welchen  der  Gruu^- 
begriff  des  Handels  nicht  so  sehr  im  „Verkaufen",  sondern 


^  Prof.  Budenz  leitet  das  magyarische  k  e  r  e  s  =  suchen  von  ker  =  t^*  ^ " 
tcn  ab,  weil  man  magyarisch  megkeresni  =  bitten,  d.  h.  ersuchen,  sagt,  i^i^^ 
weil  ein  derartiger  begrifflicher  Nexus  auch  im  zürjänischen  korS  =  bi^^^^ 
und  suchen  vorliegt.     Ich  glaube,  die  Begriffe    „umherschauen**    **** 
,, sucheu*'  seien  verwandter  al«  <He  Begriffe  „bitten"  und  „suchen    *"" 
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nkaufen''  besteht,  weil  dieses  das  eigentliche  Desideratum, 
Wunsch  und  das  Verlangen  des  Nomaden  bildete,  wofür 
h  der  Umstand  spricht,  dass  der  Begriff  „ verkaufen ^^  im 
kischen  nebst  vir  =  geben  (magyarisch  ad  =  geben,  ver- 
fen)  noch  mit  satj  d.  h.  verwerfen,  verschleudern,  ausgedrückt 
woraus  das  Nomen  agentis  saticly  satkudi  =  Verkäufer,  ma- 
lisch  seatocs  =  Kleinhändler  entstanden  ist. 
Dass  nach  dieser  in  der  Sprache  zum  Ausdruck  gelangten 
lÜEtösung  der  Handel  sich  zuerst  als  Tauschhandel  präsentirt, 
eine  ganz  natürliche  Folge  der  Sachlage ;  und  es  kann  daher 
t  befremden,  dass  der  Begriff  Tausch,  tauschen  im  Tür- 
ken mittels  dejiS,  tejiS,  tijü,  eigentlich  sich  gegenseitig 
biegen  oder  werth  sein,  im  Magyarischen  mittels  cserc 
edrückt  ist,  in  welchem  letztern  Worte  ich  deshalb  den  Be- 
von  „Kauf  vermuthe,  weil  ein  mit  demselben  verbundenes 
positum,  nämlich  csere-here  =  Schacherei  und  csere-berel  = 
ehern  an  das  ähnliche  türkische  Compositum  alu-beri  (alis- 
5)  erinnert,  wobei  das  stofflich  unbekannte  magyarische  csere 
dem  türkischen  alu,  das  magyarische  bere  mit  dem  türkischen 
=  Lohn  von  her  =  geben,  verkaufen,  übereinstimmt,  wo- 
^\T  noch  hinzufügen  wollen,  dass  der  Begriff  Lohn,  magya- 
n  her  mit  dem  türkischen  beri,  biri  =  Lohn,  Abgabe  iden- 
1  ist.  Für  den  Begriff  Preis  hat  das  Magyarische  zwei 
Her  dr  und  dy,  von  welchen  das  erstere  von  Ahlquist*  und 
.enz  als  analog  mit  dem  finnischen  arvo  =  Preis  hingestellt 
I,  wobei  ich  jedoch  das  türkische  aar,  air  =  werthvoU  mit 
Ubetracht  ziehe,  während  das  magyarische  dij  entschieden 
dem  türkischen  dej  ■=■  werth  sein,  gleich  sein  (hiervon  das 
'rete  dejer  =  Werth)  in  engster  Verbindung  steht.  Den  Be- 
Oeld  drückt  der  Magyare  mit  dem  slawischen  Lehnwort 
(von  penjaz)  aus;  doch  hat  die  Sprache  hierfür  auch  ein 
iBclies  Wort  besessen,  nämlich  das  alte  akcsa ',  türkisch  dkie 
Iber  und  Geld;  während  schliesslich  das  magyarische  Sammel- 
.  dru  =  Waare  mit  dem  türkischen  aaruJc,  agruk  =  Gepäck, 
e,  Vermögen  identisch  ist. 


*  Culturwörter,  S.  186. 

*  Akosa  kommt  in  der  ältesteu  Bibelübersetzung  vor.  So:  „nem  jösz 
^en,  mig  nem  niegadod  az  utolsu  akcsat^',  nach  Ilinifalvy's  Angabe 
Aufsätze  „A  küii  vagy  Petrarka-Codex*',  S.  45,  eitirt. 
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In  ähnlicher  Weise  ist  auch  ins  Magyarische  das  Wort  iö- 
meny  =  sehr  Tiel,  zahllos,  gelangt,  in  welchem  das  uigurische 
tarnen^  =  zahllos  zu  erkennen  ist,  oder  das  zu  den  im  Magya- 
rischen nachweisbaren  genuinen  alttürkischen  Wörtern  gehört. 

Die  Frage,  welche  Zweige  der  Industrie  mit  genuinen  6e- 
ueonungen  bezeichnet  und  als  solche  angenommen  werden  können, 
welche  von  den  Magyaren  noch   in  der   alten  Heimat   gepflegt 
Würden,  ist  in  den  vorhergehenden  Blättern  schon  dahin  beant» 
wortet   worden,   dass   der  frühe   Bestand   des  Handwerkes   der 
Kürschner,  Zimmerleute  und  Weber  ausser  Zweifel  gestellt 
ist,  und  als  Ergänzung  der  diesbezüglichen  Notizen  sei  noch  an- 
gefahrt, dass  die  Schrift  ebenfalls  schon  längst  bekannt  gewesen 
ßöia    muss,  weil  die  hierauf  bezüglichen  Begriflfe  genuine  Namen 
fähren.    Wir  erfahren  aus  letztern,  dass  es  im  Grunde  genommen 
zweierlei  Arten  des  Schreibens  gab,  nämlich  eine  des  Schreibens 
n^t     Tarben,  welche  im  Magyarischen  mittels  ir,  türkisch  (cuva- 
siscVi)  sjir,  jaz  und  (jak)  surui,  ausgedrückt  ist  und  der  Grund- 
bedeutung des  Wortes  nach  eigentlich  streichen,  schmieren, 
fäir  >)en  bedeutet;  daher  das  gemeinsame  Etymon  in.  den  Wör- 
'®'"*^  (osmanisch)  siirme  =  Schminke,  Linie,  (altaisch)  sur  =  zeich- 
^^^x.  ^  streichen,  Bild,  magyarisch  ir  =  schreiben  und  ir  =  Salbe, 
^^K^ntlich  Schmiere,  und  in  vielen  andern  analogen  BegriflFen,  die 
*^t^r  §.  159  meines  „Etymologischen  Wörterbuches"  angeführi 
^i^cl.    Zweitens  hat  es  von  jeher  noch  eine  Art  Schrift  mittels 
^i- ^«^schneidens,    Gravirens  und  Aushauens  gegeben,   eine 
^"^xiahme,  die  durch  das  türkische  bit,  bcf^  pic,  pec  =  schreiben, 
^^-fk,  inii  =  Schrift,  magyarisch  hctil  =  Buchstabe,  begründet 
''^^^^l,  da  diese  Stammsilbe,  nämlicli  hit  oder  bet^  vi  vocis  schnei- 
te o  (vgl.  die  neuere  Form  bic  =  schneiden)  bedeutet,  und  da  in 
->  ol>ej-einstimmung  mit  dieser  Grundbedeutung  der  beiden  Verbal- 
^[^^me  die  Begriflfe  Angesicht,  Gesicht,  Form  und  Bild  auf  dem 
^^kischen  Sprachgebiete  abwechselnd  mit  besagten  Stammsilben 
^^gedrückt  sind  (vgl.  jakutisch  slrai  =  Gesicht,  fagataisch  ciraj 
^  O esichtsfarbe  mit  türkisch  bcf  oder  j>t7  =  Gesicht),  und  schliess- 
*^*^^  (Ja  das  vorhererwähnte  altaischei>?V},  ji^f't'  =  schreiben,  zeichnen 
1  im  magyarischen /c'6/  (fcst-t)  =  malen  sicherkennen  lässt.  In 
heutigen  Sprache  der  Magyaren  hat  sich  noch  die  Erinnerung 
^ine  andere  alte  und  primitive  Schreibart  erhalten,  nämlich 

*  Vgl.  das  Glossar  in  nieiueii  ,,UiguriHcln*n  Spnu'limoiiuinenteii". 
^kutimYf  Der  UrsprunR  der  Magyareu.  22 
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ans  kerben,  magyarisch  ro,   rov^  finnisch-ugrisch  m  =  hauen, 
türkisch  ur  =  hauen,  graben,  das  zur  Aufzeichnung  Yon  Zahlen 
beim  Volke  noch  üblich  ist.    Wir  begegnen  hiermit  einem  Ideen- 
gange, der  einerseits  auch  in  andern  Sprachen  zum  Ausdruc;!^ 
gelangt  ist',    andererseits  aber  durch  die   auf  den  altem  tüc- 
kischen Denkmälern  befindlichen  Aufschriften  und  Zeichnungerm  ^ 
wie  z.  B.  in  den  verschiedenen  bisher  geöffneten  Kurganen,  be- 
gründet ist,  da  dieselben,  nach  den  Forschungen  Spasski's^z' 
urtheilen,  theils  mit  Farben  gezeichnet  sind,  theils  in  Graviran 
vorliegen;  daher  denn  auch  der  Begriff  Bild,  magyarisch 
türkisch  Jceb,  Icep,  (jakutisch)  /v'ä6,  bei  Magyaren  und  Türken  m£* 
einem  und  demselben  Worte  ausgedrückt  wird. 

Da  wir  eben  von  Schrift  und  Zeichnung  reden,  so  wolle «i 
wir  in  kurzem  die  Benennungen  der  verschiedenen  Farben,  ma.— 
gyarisch  5^/w,  türkisch  (altaisch)  sin,  erwähnen,  hinsichtlich  wel- 
cher das  Magyarische  den  schon  oft  betonten  sprachlichen  Miscb- 
Charakter  bekundet.  W^ährend  z.  B.  in  g^elb,  magyarisch  sarg^M^ 
türkisch  sarlg,  sari,  und  in  blau,  magyarisch  Jcek^  türkisch  ioÄr, 
der  türkische  Ursprung  ausser  Zweifel  steht,  finden  wir  m*«* 
schwarz,  magyarisch /cA-e/c,  ostjakisch  pegde^  nignnscli  pelc^  schx^ 
die  Neigung  nach  beiden  Sprachgebieten  hin.  Mit  letztei 
türkischen  Worte  hängt  auch  das  magyarische  pej  =  brann  {y 
Pferden)  zusammen,  und  in  weiss,  magyarisch  feher ^  ffjf^^-» 
lappisch  päjes,  türkisch  bor  =  Kreide  und  „schimmelfarbig^S  i^* 
ebenso  schon  der  finnisch-ugrische  Einfiuss  überwiegend ,  wie  5  •* 
g^rau,  magyarisch  sziirlce,  türkisch  surn,  soro^  lappisch  iuorio^f 
cuorre^  ostjakisch  sur,  zürjänisch  zor^  der  grössere  oder  kleiner*^ 
Verwandtschaftsgrad  nur  schwer  zu  bestimmen  wäre. 

Nächst  der  Schrift  und  den  Farbennamen  wollen  wir  no<^^ 
der  Husik  und  der  Musikinstrumente  erwähnen,  da  diehiera«^^ 
bezüglichen  Wörter   auf  einen    uralten  Nexus   mit   den  Turkc^^ 
Tataren  hindeuten.    Das  magyarische  csengj  eeng  =  tönen,  lat:^'^ 
ten  ist  mit  dem  türkischen  ccngi  =  Musikant,  Musik  verwand 
wie    das   altaische   jniik^   jatigtm^  =  ein    achtsaitiges    Musll 


*  Vgl.  griechisch  ypdfpiii  mit  dem  gothischen  graba,  deutsch  Qrul>e. 

'  Vgl.  dessen  in  Zapiski  der  kaiserlich  russischen  Geographischen  Ges^ 
Schaft  von  1857  erschienene  Arbeit. 

»  Siehe  Narodi  Rossij   (Petersburg  1880),  S.  27G,  wo  jatigan  als  Mus  : 
instrument  angeführt  ist. 
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Menscheiiras8e  voiieinauder  geschieden  sind  und,  soweit  es  nsielj 
sprachlicher  Evidenz  sich  annehmen  lässt,  auch  schon  in  uralter 
Zeit  voneinander  gescliieden  waren.  Hätte  das  in  den  vorhergehen- 
den Blättern  dargelegte  Resultat  unserer  Forschungen  uns  Dicbt 
die  Ueberzeugung  verschafft ,  das  trotz  des  Mischcharakters  der 
magyarischen  Sprache,  laut  des  geschichtlichen  Nexus  und  laixt 
des  wichtigen  Zeugnisses  der  Culturmomente,    die  alte  Heimat 
der  Magyaren  nur  an    die  Nordgrenze   des   türkischen  Völker- 
gebietes, nicht  aber  weiter  hinauf  in  den  höhern  Norden,  ih- 
an  die  eigentlichen  Sitze  der  Finn-Ugrier,  zu  verlegen  sei,  so 
hätten  wir  auch  keinen  Augenblick  gezögert,    wie  viele  andere 
Züge  des  ethnischen  Lebens,  so  auch  den  der  Ileligion  nur  bei 
den  Finn-Ugriern  zu  suchen.    Doch  wer  kann  und  wollte  es  be- 
zweifeln, dass  unter  den  gegebenen  Umständen,  d.  h.  dort,  wo 
die   meisten   Momente   der   Cultur    einen    unverkennbaren  tür-     ' 
kischen  Ursprung   aufweisen,   die   mit  der  Religion  zusammen- 
hängenden Begriil'e  nicht  auf  eine  ähnliche  Quelle  zurückzufiihrexi 
seien,  oder,  um  klarer  mich  auszudrücken,  wer  würde  die  Behaup- 
tung wagen,  dass  eine  asiatische  Gesellschaft,  die  in  ihrer  staa't.- 
lichen  Verfassung,  in  ihrem  Kriegswesen  und  in  allen  ihren  Si't- 
ten  und  Gebräuchen  den  rein  türkischen  Volksgeist  zum  Ausdrac?!^ 
gebracht,  eben  in  den  Religionsanschauungen,  die  im  Osten 
allen  Zeiten  mit  den  innersten  Regungen  des  Alltagslebens  enf 
verbunden   waren,    eine   finnisch-ugrische   Ueistesrichtung  ve«: — 
folgt  habeV 

Wir  müssen  es  nämlich  hervorheben,  dass  die  Ansicht,  al«» 
hätten  jene  Völker  des  Alterthums,  die  von  der  Geschichte  unte?^ 
den  Namen  Scythen,  Hunnen,  Awaren  u.  s.  w,  erwähnt  werder^^-? 
und  die  wir  unter  dem  Sammelnamen  „uralaltaische  Rasse ^'  \^^ 
Finn-Ugrier  und  Turko- Tataren  eintheilen,  zu  einer  nicht  nu  "^ 
dem  Grundwesen,    sondern  sogar  den   einzelnen  Nuancen  nac^^^ 
gemeinsamen  Religion  sich  bekannt,  von  uns  keinesfalls  getheil'    ^ 
wirdj    und   vielleicht   nur  von   wenigen   getheilt   werden   kann.    ^ 
da  nach  dem  heutigen  Stande  der  £thnogi*aphie  die  Thatsach« 
festgestellt  ist,  dass  der  Mensch  nicht  nur  bezüglich  seines  Phj- 
sicums,    sondern  auch   bezüglich   seiner  geistigen  Individualität 
mit   den   territorialen   und   klimatischen  Verhältnissen  des   von- 
ihm  bewohnten  Bodens  auf  das  engste  verbunden  ist,   und  dass-^^ 
sonach  bei  einer  so   wesentlichen  Verschiedenheit   der  Breiten- 
grade, wie  die  zwischen  den  Steppen  Centralasiens  und  der  hi- 
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taren,  wo  noch  heute  eiu  Ize  ^  (für  ein  ehemaliges  Izde,  Izden) 
n  der  Bedeutung  „Gott^^  bekannt  ist,  sondern  auch  bei  andern 
^htpersischen  Völkern  des  arischen  Stammes  eine  überaus 
ite  Verbreitung  gefunden  hat,  indem  das  Wort  Chudaj^  Chuda 

Gott  in  östlicher  Richtung  bis  nach  Jasin  und  Barogil  ge- 
angen  ist,  wo  die  Siah-pusch-Kafirs  ihre  Gottheit  mit  Khudaji 
zeichnen*,  in  nördlicher  Richtung  hingegen,  d.  h.  unter  Ural- 
iAiem,  bis  weit  nach  Sibirien,  wo  die  Altaier,  Teleuten  und 
>ibalen  am  Sajan  und  am  Quellengebiete  des  Jenissei  für  den 
%men  der  höchsten  Gottheit  nur  das  persische  iudaj  kennen. 

Die  Art  und  Weise  nun,  wie  dieses  Wort  vom  Gentium 
toischer  üultur  aus  eine  solche  weite  Verbreitung  finden 
unte,  ist  unsers  Erachtens  sehr  leicht  erklärlich,  wenn  wir 
nlich  in  Betracht  ziehen,  dass  die  iranische  Bildungswelt 
srseits  noch  im  Gewände  des  Parsismus  weit  in  Turan  ein- 
rungen  (vgl.  Ebu  Rihan  Albiruni's  Bericht  über  das  alte 
i-lirezm),  andererseits  aber  während  der  islamitischen  Fe- 
ie sozusagen  der  einzige  Factor  der  Gesittung  unter  den  Tür- 

im  Norden  des  Jaxartes  geworden  ist,  wohin  die  persisch 
^nden  MoUahs  mit  der  Lehre  des  Islams  zugleich  auch  den 
iQen  der  moslimischen  Gottheit  nicht  mit  dem  arabischen 
r^,  das  der  Kirgise  auch  heute  noch  Alda  ausspricht,  sondern 

dem  persischen  Chudaj^  türkisch  Kudaj^  importirten.  Was 
ciell  die  Tataren  Südsibiriens  anbelangt,  so  ist  es  geschicht- 
1.  erwiesen,  dass  während  der  Regierung  Kötschüm  Ghanas 
56—1600),  welcher  dort  den  Islam  mit  Gewalt  einführte, 
8chikische  Mollahs  aus  Buchara  bis  ins  Quellengebiet  des 
lissei  ihre  Missionsreisen  ausdehnten,  daher  der  Gebrauch  des 
^rtes  Ühudaj  im  Altaischen  leicht  erklärlich  ist. 

In  derselben  Weise  nun,  wie  dieses  Chudaj^  Kudaj  von  mos- 
ischen   Iraniern    in    so    weite    Ferne    bis    zur   Grenzscheidc 

mongolischen  Elements  getragen  ward,  und  mit  demselben 
'eich  auch  der  Begriflf  eines  alleinigen  Gottes  unter  Turko- 
aren  Verbreitung  gefunden  hat,  in  ebenderselben  Weise  muss 
i    auch  bezüglich  des  Wortes  hdan  der  Fall    gewesen   sein, 

dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  Verbreitung  dieses  Wor- 


*  Vgl.  Budagow,  I,  184. 

^  Siehe  Notes  on  the  Chigani  aud  noighbouring  tribes  of  Kaferistan  in 

vProceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society",  III,  292. 
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lieh  die  Rede  seia;  ebenso  wenig  dürfen  wir  uns  mit  der 
Hoffnung  schmeicheln,  aus  den  einzelnen  Funken  der  Coltnr- 
momente  eine  Fackel  uns  Ttttschaffen  zu  können,  die  über 
die  Glaubensverhältnisse  der  alten  Magyaren  ein  für  die  Tor- 
urtheilsfreie  Kritik  hinreichendes  Licht  verbreiten  würde. 
Wir  wollen  daher  in  unserer  Erörterung  keine  Theorien  be- 
gründen, kein  altes  Religionssystem  darlegea,  sondern  die 
congruenten  Züge  darstellen,  und  von  diesem  Standpunkte 
ausgehend,  die  Frage  der  Oötzenanbetnng  und  des  Fe1le^ 
cultos  der  alten  Magyaren  untersuchen.  Ob  die  alten  Ma- 
gyaren Götzen  angebetet  haben,  macht  namentlich  den  from- 
men christlichen  Forschern  recht  viel  Sorgen;  ebenso,  wie  es 
Abulgazi,  den  frommen  moslimischen  Geschichtsschreiber  empört, 
dass  seine  Vorfahren  in  Erinnerung  der  verstorbenen  Mitglieder 
der  Familie,  und  wahrscheinlich  auch  berühmter  Helden,  an  da 
Grabstätten  der  letztern  steinerne  oder  hölzerne  Bildsäulen  tt- 
brachten,  dieselben  in  grosser  Achtung  hielten  und  bisweilen, 
wenn  die  Zärtlichkeit  überaus  gross  war,  sogar  in  den  Zelten  . 
selbst  aufbewahrten,  denselben  Speisen  vorstellten,  sie  verehr- 
ten u.  dgl.  ^  In  dieser  als  Todsünde  von  dem  türkischen  Historiker 
bezeichneten  Sitte  sind  nun  allerdings  jene  Statuen  zu  entdecken, 
welche  vom  Bereiche  der  altaischen  Gebirge,  im  Quellengebiete  des 
Jenissei,  auf  der  Nogaischen  Steppe,  an  den  Ufern  des  Dnjepersmd 
des  Azowschen  Meeres,  als  zu  den  Kurganen  gehörig  vorgefunden, 
von  den  Gelehrten  seit  Pallas  und  Spasski  eingehend  untersucht, 
und  von  den  Uralaltaiern  nur  insofern  angebetet  wurden,  inwiefern 
das  Kreuz  als  das  Symbol  der  Leiden  Christi  noch  heute  von  den 
Christen  verehrt  wird.  Die  Verehrung  dieser  mit  den  Kurganen, 
richtiger  mit  den  in  denselben  begrabenen  Familienmitgliedern 
zusammenhängenden  Denksteine,  kann  sonach  nicht  als  ein  mit 
dem  Fetischismus  identischer  Götzendienst,  sondern  als  eine 
pietätsvolle  Sympathie  für  den  Dahingeschiedenen  betrachtet 
werden,  ein  Cultus,  der  noch  heute  in  der  streng  patriarcha- 
lischen turko- tatarischen  Gesellschaft  zum  Ausdrucke  gelangt, 
wo  seit  Einführung  des  Islams  die  Stein-  und  Holzbilder  vor  den 
Kurganen  oder  Joskas,  wie  sie  auf  der  Hyrkanischen  Steppe 
heissen,  wol  gänzlich  verschwanden,  die  Achtung  vor  den  Grab- 
hügeln jedoch  heute    noch   besteht,   und  dem  Schreiber  dieser 


Abulgazi,  Ausgabe  Dosmaisous,  Text  S.  11. 
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teilen  ist  es  mehr  als  einmal  begegnet,  dass  er  auf  seinen 
V'anderangen  in  der  Turkomanen- Steppe  sammt  seiner  Reise- 
esellschaft  vom  Pferde  steigen  rousste,  sobald  auf  der  weiten 
^bene  einer  dieser  Joskas  sichtbar  ward. 

Dies  war  der  Ursprung  der  Götzenanbetung  bei  den  üral- 
Itaiern,  und  in  besagtem  Sinne  muss  auch  dieser  Cultus  bei 
en  alten  Magyaren  aufgefasst  werden,  dessen  Spuren  bei  allen 
•'ractionen  erwähnter  Rasse  nachzuweisen  sind,  und  speciell  bei 
ien  Magyaren  noch  nach  ihrer  Niederlassung  in  Ungarn  sich 
orgefunden  hatten,  wenn  den  Chronisten  jener  Zeit  Glauben  zu 
chenken  ist.  So  berichtet  Aloldus  im  Jahre  1046:  „Andreas 
t  Leventa  ad  idolola triam  proni  regnum  a  suis  similibus  capiunt^^ 
md  Paris  Papai  berichtet:  „Hungaris  veteribus  fuit  in  more,  ut 
ponsus  suae  dilectae  idolum  alicujus  dei  argenteum  donaret  in 
ignum  contracti  matrimonii^' ^  oder  wie  dies  aus  der  noch 
leute  üblichen  Redensart  „a  fakepnel  hagyni"  =  im  Stiche  las- 
en, wörtlich  beim  Holzbilde  lassen,  ersichtlich  ist. 

Was  nun  den  Namen  der  Götzen  anbelangt,  so  kennt  die 
nagyarische  Sprache  hierfür  zwei  Wörter,  nämlich  bdlvänpj 
iötzen  im  allgemeinen,  und  bdbu  =  Puppe,  geschnitztes  Bild, 
teide  werden  dem  Ursprünge  nach  für  slawische,  respective  russi- 
cheLehnwörter  gehalten,  was  uns  jedoch  nicht  ganz  richtig  scheint, 
enn  das  russische  holvan  ist  selbst  ein  Lehnwort  und  stammt 

om  persischen  ^I^JL^.  pehlivan^  pdhlivan^  einem  Wort,  das  noch 
eute  im  türkischen  Munde  pahlivan,  palvan  lautet  und  eigent- 
ich  Held,  Heiliger,  Athlet  bedeutet.     PcUvan  oder  pehlivan  ist 

.er  Plural  von  pahlav  y^^. ,  also  ähnlich  dem  Verhältnisse  zwi- 
chen  ized  und  izdan  =  Gott  und  Götter,  oder  dem  heute  im 
slam  gebräuchlichen  etclia  =  Heiliger,  eigentlich  die  Heiligen, 
md  hat  daher  unter  dem  Begriff  „Heiliger'*  auf  die  in  Vereh- 
iing  stehenden  Statuen  bei  den  uralaltaischen  Völkern  aller- 
lings erst  später  Anwendung  gefunden.  Ebenso  wenig  können 
m  bdbu  für  ein  russisches  Lehnwort  erklären;  denn  erstens  ist 
lieses  Wort  den  verschiedensten  Sprachen  gemein,  und  zweitens 
commt  es  im  Magyarischen  (vgl.  babam,  meine  Theuere)  und  im 
lärkischen  baba  als  „Väterchen",  Titel  der  Achtung,  Liebe  und 
Shrenbezeugung  vor,   es  brauchte  daher  nicht  erst  einem  frem- 


»  Nach  Kallaj,  S.  30-31,  citirt. 
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den  Sprachgebiete  entlehnt  zu  werden.    So  wie  im  magyarischen 
Worte  für  „Götzen^'  die  Grundidee  des  „Starken,  Grossen  und 
Mächtigen^^  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  denn  palvan,  pahlivan  be- 
deutet auch  Athlet;  ebenso  beruht  der  Name  einer  andern  Persön- 
lichkeit im  magyarischen  Mythus  auf  einer  ähnlichen  Auffassung. 
Ks  ist  dies  der  Riese^   magyarisch  örids^  der  in  den  Märchen 
und  Sagen  eine  hervorragende  Rolle  spielt  und,  dem  Ursprünge 
des  Wortes  nach  geurtheilt,  noch   aus  jener  uralten   Zeit  da- 
tirt,    in    welcher   Magyaren    und    Türken    einen    gemeinsameD 
Stamm    gebildet    haben.      Oriäs    ist    nämlich   ein    Compositini 
gleich  dem  altaischen   Abias   (Gott    und   Urahne)    und   besteht 
aus  ori,  türkisch  uri,  ort,  tiri  =  hoch,  gross  und  oÄ,  aSa  =  Vater, 
und  so  wie  Abiai  kann  auch  orids^  türkisch  uri-as  oder  ori-iiitü. 
in  der  Bedeutung  „grosser  Vater"  genommen  werden. 

Ein  dem  Götzendienste  ähnliches  Verhältniss  dünkt  uns  hd 
dem  oft  erwähnten  Feuercultns  der  Magyaren  obzuwalto. 
Unsere  diesbezüglichen  Nachrichten  beruhen  zumeist  auf  des 
Berichten  der  arabischen,  richtiger  ,;moslimischen"  Reisenden, 
als  Ibn  Dasta,  Ibn  Fozlan,  Mas'udi,  Al-Bekri  u.  a.,  deren  Aus- 
sagen aber  auch  schon  deshalb  nicht  „ad  litteram"  zu  nehmes 
sind,  weil  nach  der  damaligen  Auffassung  jeder  Nichtmohamme- 
daner  als  dem  Parsicultus  augehörig,  also  für  einen  Feuer- 
anbeter, Gebr  oder  Mezusi,  gehalten  ward,  und  weil  der  Moskin 
überhaupt,  selbst  noch  heute,  bei  der  Qualificirung  Andersgläu- 
biger, nicht  eben  mit  besonderer  Genauigkeit  zu  Werke  geht 
und  unter  anderni  auch  den  Hindu  z.  B.  mezusi  ==■  Feuer- 
anbeter nennt.  Allerdings  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daas 
so  wie  die  Naturerscheinungen  das  schlichte  Gemüth  des  primi- 
tiven Menschen  zur  Verwunderung  hiureissen,  dies  bezüglich  des 
Feueranbeters  um  so  mehr  der  Fall  gewesen  sein  muss;  daher 
denn  auch  Spuren  des  Feuercultus  bei  sämmtlichen  Völkern  der 
Erde  nachzuweisen  sind. 

Was  nun  speciell  die  Uralaltaier  anbelangt,  so  begegnen 
wir  noch  heute  in  Centralasien ,  namentlich  in  Chiwa,  der  Sitte 
der  Feuerreinigung  in  Form  eines  während  des  Noruzfertei 
(Frühlingsäquinoctium)  abgehaltenen  Spieles,  bei  welchem  die 
Jugend  über  ein  aus  Reisstroh  angezündetes  Feuer  springt  oder 
dasselbe  umtanzt.  So  wird  es  ferner,  besonders  bei  den  Noma- 
den, für  eine  grosse  Sünde  gehalten,  ein  Licht  auszublasen  oder 
heisse  Speise  zu  blasen,  noch  mehr  aber  ins  Feuer  zu  spuCken, 
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welches  überhaupt  nicht  mittels  Wasser,  sondern  mittels  darauf- 
gelegter Erde  ausgelöscht  werden  darf,  und  nichts  kennzeichnet 
diese  alte  Sitte  so  sehr,  als  die  grenzenlose  Achtung,  welche  von 
den  Türken  aller  Zeiten  und  aller  Stämme  dem  Feuerherde 
stet«  gezollt  wurde  und  noch  heute  gezollt  wird.  Ozaglm  jlkfl 
=  er  hat  meinen  Herd  niedergerissen  ist  gleichbedeutend  mit 
dem  Ausdrucke  er  hat  mir  Haus  und  Hof  zerstört;  bei 
den  Osmanen  wurde  mit  ozak  —  Herd  das  Janitscharencorps 
bezeichnet,  und  bei  den  Nomaden  Centralasiens  wird  es  als  Be- 
leidigung angesehen,  wenn  man  im  Zelte  den  Rücken  dem  Herde 
zugewendet  den  Hausherrn  anspricht. 

Was  zur  Achtung  des  Feuers  bei  den  alten  Magyaren  noch 
beigetragen  haben  mag,  das  ist  die  Sitte  der  Todtenverbrennung, 
von  welchem,  als  von  einem  bei  allen  Türkenvölkern  jener  Gegend 
vorherrschenden.  Gebrauche  die  arabischen  Reisenden  wiederholt 
Erwähnung  thun,  wovon  die  heutige  Sprache  der  Magyaren 
durch  die  Redensart  sc  Mrc  sc  hamva^  d.  h.  keine  Nachricht  und 
keine  Asche  ist  von  ihm  übrig  (wenn  von  einem  Verschollenen 
die  Rede  ist),  noch  Zeugniss  gibt.  So  erzählt  auch  der  Mönch 
von  St. -Gallen,  dass  die  Magyaren  bei  diesem  Kloster  zwei 
Leichen  verbrannt  haben,  und  dennoch  kann  im  Hinblick  auf 
die  alttürkische  Sitte,  die  Todten  in  der  Erde  zu  bestÄtten,  die 
Leichenverbrennung  blos  theil weise  im  Gebrauche  gewesen*  und 
vielleicht  nur  dem  parsischen  Cultus  entlehnt  worden  sein. 

^Es  darf  daher  in  Anbetracht  erwähnter  Thatsachen  nicht 
befremden,  wenn  wir  den  Nachrichten  über  Götzen-  und  Feuer- 
coltus  der  alten  Magyaren  keine  besondere  Wichtigkeit  beilegen, 
und  den  altmagyarischen  Glaul)en  uns  als  einen  solchen  vor- 
stellen, dessen  einzelne  Züge  in  jenem  Bilde  aufzufinden  sind, 
das  die  Byzantiner  vom  Schamanismus  der  Hunnen  und  Awaren, 
das  Pallas  von  den  Völkern  Südsibiriens  entworfen  hat,  und 
welches  gewissermassen  noch  bei  den  heutigen  Altaiern  sich  vor- 
findet. Was  die  letztern  anbelangt,  so  besteht  allerdings  neben  dem 
obersten  Gott  Kudaj  noch  der  Name  der  Gottheit  Kairäkan  *  (von 


*  In  einer  ähnlicheu  Weise  berichtet  AI  Bekri  von  denBurtas  (Mordwinen?) 
I^Ai  Jüf  y^\  •  LjD^Äi  i%f^  (%4^  ÄÄjLb  ^  d.  h.  ein  Theil  dieses  Volkes 

verbrennt  seine  Todten,   ein  anderer  begrübt  sie.     Dofremery  im  „Journal 
Asiatique",  XIII,  464. 

'  Siehe  Grammatika  altaiskago  Jazika,  S.  185. 
ViMBimr,  Der  Ursprung  der  Magyareu.  ^3 
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Itaira  =  gutmüthig  sein  und  Jean  dem  Participiuni  praesentis),  wo- 
von noch  im  magyarischen  IcaraMn  =  Muthwille,  gute  Laune, 
eine  Erinnerung  vorhanden  ist,  während  es  anderseitig  noch  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Untergöttern  oder  Schutzgöttern,  Patronen 

gibt,  welche,  unter  dem  Namen  Kl,  bl  ee,  eje^  ege  =  Herr,  Gott 
bekannt,  im  Mythus  der  Altaier  eine  wesentliche  Rolle  spielen. 
Es  gibt  nämlich  einen  tu-eezi  —  Berggeist,  jiS-eezi  =  Waldgeist, 
su-eeßi  =  Wassergeist  u.  s.  w.,  die  man  an  bestimmten  Orten  ver- 
ehrt, ebenso  wie  dies  die  alten  Magyaren  noch  zur  Zeit  des 
heiligen  Ladislaus  thaten,  denn  hierauf  bezieht  sich  das  (im 
Decret,  I,  c.  22  enthaltene)  Verbot:  „Quicunque  ritu  gentilium 
juxta  puteos  sacrificaverint,  vel  ad  arbores  et  fontes  et  lapides 
obtulerint,  reatum  suum  bove  luant.^^  Bei  den  Altaiern  gibt  es 
noch  einen  eelu-kizi  =  ein  von  Dämonen  besessener  Mensch,  von 
welchem  es  jedoch  nicht  immer  vorausgesetzt  ist,  dass  er  die 
Personification  des  Bösen  sei,  denn  die  Bosheit  oder  der  böse 
Xjeist  heisst  Iura  (wörtlich  schwarz)  und  üj-iarazi  heisst  der 
„Böse  Geistes  der  im  Hause  nach  dem  Tode  eines  Menschen 
zurückbleibt,  bis  man  durch  reiche  Spenden,  Opfer  oder  Zauber- 
formeln ihn  verscheucht,  eine  Beligionssitte,  die  an  Kazwini's 
Bericht  (nach  Ibn  Fozlan)  über  die  Türken  erinnert,  die  zum 
Staunen  des  persischen  Kosmographen  einen  Sommergott,  Winter- 
gott, Regengott,  Viehgott  u.  s.  w.  hatten. 

Was  nun  die  Benennung  erwähnter  Geister^  nämlich  das 
türkische  cje,  ege,  uig,  ete,  He  anbelangt,  so  findet  sich  dieselbe 
auch  noch  im  Magyarischen  vor,  und  zwar  im  Compositum  egy^ 
Mz  =  Kirche,  Gotteshaus  von  cgy  =  Gott  und  hdz  =  Haus,  und 
dass  egy  in  der  That  mit  dem  Begriffe  Gott^  heilig  identisch 
sei,  dafür  spricht  ein  topographisches  Monument,  nämlich  das 
im  ödenburger  Comitate  befindliche  Hegy-kö^  in  einer  aus  dem 
Jahre  1366  stammenden  Urkunde  Egykü^  welches  zu  deutsch 
„Heiligenstein^^  heisst,  wobei  „heilig^^  als  eine  Uebersetzung  des 
magyarischen  „egy^^  dasteht.  Dass  das  altmagyarische  egy  gleich 
dem  türkischen  ege,  ejc  von  heute  Gott  oder  Herr  bedeutete, 
steht  ausser  Zweifel ,  und  nicht  nur  bei  den  Magyaren  war  dies 
der  Fall,  sondern  auch  noch  bei  den  Kumanen,  in  deren  zu  uns 
gelangtem  Sprachmonumente,  nämlich  im  „Codex  Cumanicos'S  wir 


*  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  165. 
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uli  =.  bitten  ableitet,  womit  natürlich  auch  Budenz  nicht  über- 
einstimmt.   Ich  meinerseits  wage  hier  nur  mit  einer  Hypothese 
aufzutreten,  doch  verdient  die  Ansicht  meiner  gelehrten  Gegner 
wol  auch  keine  andere  Bezeichnung,  und  im  besten  Falle  muss 
der   Ursprung  des  magyarischen  vUndd  =  beten  als  zweifelhaft 
hingestellt  werden.     Hieraus  darf  nun  allerdings  nicht  gefolgert 
werden,  dass  den  Ungarn  der  BegriflF  „beten"  unbekannt  gewesen 
wäre ,  denn  einer  solchen  Annahme  widerspricht  das  Vorhanden- 
seia  zahlreicher  Gebete  bei  den  heutigen  Schamanen,  von  wel- 
chen manche  sogar  schön  genannt  zu  werden  verdienen^,  nicht 
minder  aber  der  Bericht  Ekkehard's*   von  den  in  das  Kloster 
St.-Gallen  einfallenden  Magyaren,  von  welchen  es  heisst:  „Horri- 
dissime  diis  suis  omnes  vociferantur,  clericus  autem  linguae  eorum 
bene  sciolus  (propter  quod  eum  etiam   vitae  servaverant)  cum 
eis  valenter  clamabat."   Wenn  wir  daher  über  den  BegriflF  „beten" 
im   Dunkeln   gelassen   werden,   so    geht   es    uns   bezüglich  der 
Opfer  und  der  mit  denselben   verbundenen  Einzelheiten   schon 
viel   besser.    Dieser  BegriflF  ist   im  Magyarischen  mittels  dldojs 
ausgedrückt,    das    von    nid,    dem   Verbalstamm    für    das  Wort 
segnen^  preisen^  stammt,  weshalb  denn  auch  aus  dem  wörtlichen 
Zusammenhange  schon  ersichtlich  wird,  dass  in  der  Handlung  des 
Opferns  die  der  Lobpreisung  ausgedrückt  werde,  und  dass  segnen, 
preisen  und   opfern   identische   Begriflfe   seien,    wie   dies   durch 
einen  Vergleich  auf  dem  verwandten  Sprachgebiete  noch  augen- 
fälliger wird.     Auf  dem  türkischen  Sprachgebiete   besitzen  wir 
nämlich  die  Stammsilbe  alg,  alk  mit  dem  InbegriflFe  segnen,  prei- 


*  Vgl.  Radioff,  „Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stamme  Süd- 
gibiriens",  I,  217,  wo  ein  Schamanengebet  sich  befindet,  aus  dem  wir  hier 
folgende  Stellen  anführen: 

„Du  Abiafi,  du  Fürst  Himmel,  da  oben! 

Der  du  auf  der  Erde  das  Gras  hei'vorgerufeu, 

Der  du  am  Baume  die  Blätter  hervorgerufen, 

Der  du  die  Waden  mit  Fleisch  bekleidest, 

Der  du  Haare  am  Kopfe  erzeugest, 

Du  Schöpfer  der  Erschaffenen, 

Du  Himmel-Gott  des  Existirenden ! 

Gott,  der  du  die  Sterne  hervorgebracht; 

Ihr  siebzig  Fürsten,  die  ihr  den  Vater  erhöhet, 

Du  grosser  Fürst,  der  du  die  Mutter  erhöhst!"  u.  s.  w. 
-  Pertz,  „Monumcnta**,  H,  105. 
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indem  das  magyarische  eskü  =  Schwur  nichts  auderes  ist 
las  türkische  ickii  =  Trunk,  richtiger  Segenstrunk;  ja  noch 
•,  selbst  die  Perser  haben  im  Begriff  „Schwören''  einen  ähn- 
u  Ideengang  befolgt,  denn  im  Neupersischen  heisst  „schwö- 

soukend  chorden  =  einen  Schwur  trinken,  wobei  ich  in 
Bndsilbe  des  mir  etymologisch  unbekannten  „soukend'^  ein 
c(«d  vermuthe.  .  Uebrigens  hat  diese  Analogie  der  Begriffe 
irören  und  Segenstrunk  trinken  selbst  im  heutigen 
Dieben  der  Magyaren  sich  insofern  erhalten,  als  beim  Ab- 
essen irgendeines  Vertrages  oder  Kaufes  und  beim  Gelöb- 

der  Freundschaft  die   betreffenden  Parteien   den   gemein- 
en  Becher   leeren,    richtiger   den   Segenstrunk   trinken, 
auf  Magyarisch  äldömds  oder  (Udumds,  wie  der  Anonymus 
^ibtS  heisst  und  ehedem  auch  für  ein  gesetzliches  Zeugniss 
•Iten  hat.    Bei  den  heutigen   Türken  Centralasiens   hat  die 
t  des  Segenstrunkes  nicht  mehr  ihre  volle  Bedeutung;  doch 
Hofe  der  Chane  von  Kipcak  spielte   der  Segenstrunk  beim 
Qungsceremoniell  noch  eine  Rolle,  denn  wir  lesen  bei  Abul- 
^  dass  man  Batu  Chan,  als  er  auf  den  Thron  von  Kipcak 
»ben  ward,  zum  Zeichen  der  Krönung  den  Becher  dargereicht 
D,  und  als  er  denselben  leerte,   hatte  er  den  Act  des  feier- 
en Gelöbnisses  vollzogen.    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
Becher   bei   den   Uralaltaiern   das    eigentliche  Symbol   des 
ubens  und  der  Frömmigkeit  dai*stellte,  daher  fast  auf  sämmt- 
en  Statuen  der  Kurgane,  vom  Sajanischen  Gebirge  bis  zum 
epr,   die  Verstorbenen   mit  einem  in  beiden  Händen  gehal- 
3n  Becher  gezeichnet  sind,  folglich  in  einer  Stellung,  die  nach 
religiösen  Auffassung  jener  Völker  mit  den  auf  mittelalter- 
-  christlichen    Grabsteinen    befindlichen    knienden    Figuren 
itisch  ist.     In  beiden  Fällen  herrscht  die  Absicht  vor,  die 
»sehen  in  gottgefälliger  Positur,  d.  h.  in  der  Gebetsverrich- 
l  darzustellen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Begriffe  segnen,  preisen  wollen 
dessen  Juxta-oppositum,  nämlich  dtok  und  ailcoz  =  Flach, 
!ten  untersuchen.  Prof.  Budenz  kommt  in  seinem  „Etynio- 
Jchen  Wörterbuche"  (S.  732)  auf  den  sonderbaren  Einfall,  die 
ter  segnen  und  fluchen  von  einer  und  derselben  Stammsilbe 


'  Et  more  paguiiisini  ♦eceruut  alduuiaH,  c.  10. 
"^  Abiilgazi,  AuHgabe  DeHiiiaisous,  S.  170. 
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abzuleiten,  indem  er  in  beiden  die  Grundidee  sagen,  befehl  ^ß? 
stark  sagen  (?)  vermuthet  und  bei  Fluchen  ein  starkes  Sagen  rM^it 
schlechter  Absicht  (?)  annimmt,  ja  zu  diesem  Behufe  das  \*rO" 
gulische  jalt  =  beschuldigen,  zürjänische  joV  =  schelten  und  /^* 
=  fluchen  nebeneinanderstellt.  Ohne  Herrn  Budenz  auf  diesöi« 
phantastischen  Wege  zu  folgen,  sehen  auch  wir  in  „fluchen'' 
den  Grundbegriff  von  „sagen",  aber  in  solchem  Sinne,  wie  dies 
im  magyarischen  igez  =  bezaubern  (von  ige  =  Wort,  Rede)  sich 
vorfindet,  d.  h.  eine  „Verwünschung",  indem  wir  im  magyarisclieii 
dtoJc  das  türkische  aituk  =  das  Sagen,  die  Rede  entdecken,  dies 
um  so  mehr,  da  noch  heute  die  Redensart  kara-aituk  =  Scheit-, 
Fluch  wort  (wörtlich  schwarzes  Wort)  allgemein  bekannt  ist. 
Mit  dem  kara  =  schwarz  hängt  auch  noch  das  türkische  kargü 
=  fluchen,  schelten  und  das  magyarische  kdromkod  =  fluchen 
zusammen.  Auf  dem  nächstliegenden,  persischen  Sprachgebiete 
wird  „fluchen"  ebenfalls  durch  die  Umschreibung  „einen  schlech- 
ten Wunsch  geben"  (bed  dua  kerden)  ausgedrückt. 

Wir  haben  früher  auf  den  Zusammenhang  der  Priesterklasse 
mit  den  Gebeten  und  Opfern  hingedeutet,  und  wollen  daher 
sehen,  wie  weit  die  Spur  der  erstem  in  den  Culturmomenten  der 
magyarischen  Sprache  nachzuweisen  sei.  Von  den  tarn,  die  im 
Schamanenthume  der  Türken  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  und 
die  selbst  den  Hunnen  nicht  unbekannt  waren,  wie  aus  den  Ma- 
nien Es'kam  und  ata-kam  ersichtlich  ^  ist  im  heutigen  Magyari- 
schen nur  insofern  eine  Spur  zu  finden,  als  wir  im  Worte  knnt^ 
in  der  szekler  Mundart  =  Quacksalber  das  altaische  kamta  ^==' 
einen  kam  (Schamanen)  fungiren  lassen,  durch  Zauberspruch  sich 
heilen  lassen,  erkennen,  daher  magyarisch  kanta-ir  =  Quacksalbey 
Zaubertrank  und  kotiidr  =  Pfuscher,  welche  Bedeutung  dieses  Wort 
erst  nach  Annahme  des  Christenthums  erhalten  hat.  „Kam"  äIs 
selbständiges  Wort  kommt  nicht  vor,  denn  dafür  haben  die  ersten 
Bekehrer  zur  Genüge  gesorgt;  doch,  dank  den  mythologisch ^^ 
Reminiscenzen  des  ungarischen  Volkes,  sind  uns  die  Nam^^ 
zweier  Priesterwürden  aufbewahrt  worden,  die  bezüglich  diee^ 
Punktes  einige  Helle  verbreiten. 

Unter  diesen  verstehe  ich  erstens  das  Wort  tdtos  =  lm>^' 
berer,  mit  welchem*  der  magyarische  Volksglaube  noch  heii^ 
die  buntesten  Märchen  und  Wundersagen  in  Verbindung  brin^ 


'  Siehe  betreffeude  W<")rter  im  Hunnisch-Awarisohen  Wortregister. 
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aus  der  fieissigen  und  sehr  verdienstlichen  Arbeit  Ipolyi's^ 
chtlich  ist,  ein  Wort,  dessen  Ursprung  Hunfalvy  ^  unbekannt  ge- 
ben, weil  ihm  noch  der  erklärende  Schlüssel  fehlt.  Wol  ist 
iuch  uns  nicht  gelungen,  jeden  Zweifel  über  Ursprung  und 
ieutung  dieses  Wortes  zu  bannen;  doch  glauben  wir  der  Lö- 
g  des  Rathsels  etwas  näher  getreten  zu  sein,  indem  wir  ein 
usches  Beispiel  aufgefunden  haben,  welches  begrifflich  und 
'lieh  demselben  nahe  steht  und  dessen  etymologischen  Werth 
lärt.  Es  ist  dieses  das  mittelasiatisch -türkische  ^'o/^i,.  kirgi- 
h  zajü  =  Zauberer,  Wahrsager,  Regen-,  Wind-  und  Sturm- 
:her^  mit  einem  Worte,  eine  mystische  Persönlichkeit,  wie 
nur  aus  dem  alten  Schamanenglauben  sich  erhalten  haben 
Ute. 

Von  jajii  ist  die  Stammsilbe  jaj  =  öffnen,  ausbreiten,  klar- 
en, ein  Grundbegriff,  welcher  einerseits  mit  der  Klarlegung, 
^nbarung  geheimer  Dinge  wol  zusammenhängen,  andererseits 
r  auch  auf  das  Oeffnen  der  Opferthiere  sich  beziehen  mag,  und 
^  magyarischen  Worte  tätos  deshalb  als  Analogen  zur  Seite 
bellt  werden  darf,  weil  auch  von  tdtos  die  Stammsilbe  tat  = 
len,  klarlegen,  welches  nach  der  Regel  der  Lautwechselung 
Bchen  j  und  t  mit  dem  türkischen  jaj  ganz  übereinstimmt. 
3h  unserm  Dafürhalten  war  der  „tatos^^  der.  alten  Magyaren, 
wie  der  ,oajci'^  und  „kam^^  der  heutigen  Türken,  eine  Art 
ferpriester  oder  Haruspex,  der  das  Opferthier  geschlachtet, 
I  dessen  Eingeweiden  oder  verkohltem  Schulterblatte  prophe- 
b,  die  Gebete  vorgesagt,  die  Zauberformeln  und  den  eigent- 
len  Gottesdienst  verrichtet  hat.  Solche  Priester  und  Wahr- 
;6r  hatte  Attila  an  seinem  Hofe,  wie  aus  dem  Berichte  des 
scus  hervorgeht,  die  er,  wie  Jordanis  berichtet,  vor  dem  un- 
cklichen  Treffen  bei  Chalons  um  göttliche  Offenbarung  be- 
g;  solche  waren  die  Tudun  (modern  türkisch  tujun  =  Priester) 
1  Bol'olavr  (bökäler)   der  Awaren,    solche   die   Bakhsis*  der 


>  Ipolyi,  „Magyar  Mythologia",  S.  234—237. 

*  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  165. 

*  Siehe  Budagow,  II,  346,  der  dieses  Wort  von . jada  =  Zauber  ableitet, 
un8  noch  höchst  frap:lich  scheint. 

*  Unter  bakh§i  versteht  man  heute  bei  den  Nomaden  Centralasiens 
m  fahrenden  Sänger  oder  Troubadour,  Schreiber,  zugleich  auch 
A;k8al1)er*  und  Zauberer,    der  von  den  Mollahs  als  Repräsentant  des  Ur- 
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Mougolen  vor  ihrer  Aimahme  des  Buddhismus,  und  eiu  solcher 
war  schliesslich  der  Rebell  Vata,  welcher  den  alten  heidnischen 
Glauben  der  Magyaren  einführen  wollte  und  von  dem  Thurocri 
berichtet,  dass  er  mit  den  Teufeln  sich  verbunden.  Uebrigens 
sei  nebenbei  bemerkt,  dass  —  nach  der  politischen  Mission  des 
Tuduns  am  Hofe  Karl's  des  Grossen  zu  urtheilen  —  diese  Priester 
in  der  nomadischen  Gesellschaft  der  frühem  Zeiten  einer  solchen 
Stellung  sich  erfreuten  wie  die  Priester  anderer  Religionen  jener 
Zeiten. 

Ausser  dem  besagten  kennt  das  Magyarische  noch  ein  an- 
deres  Wort    für    Wahrsager    und    Zauberer,    nämlich    javas, 
Javos  oder  jos^  von  der  Stammsilbe  jav,  jau^   von   welcher   im 
Türkischen  nur  das  Causativ  jour^  jör  =  prophezeien,   auslege» 
vorhanden  ist,  dem  ebenfalls  das  Etymon  jan^  jou  zu  Grunde 
liegt;  und  dem  magyarischen  ^'avoÄ,  J(J6==  Wahrsager  entspricU 
in  der  That  das  türkische  jaurci  respective  jauci  =  Zeichen-  od« 
Traumdeuter,  d.  i.  Wahrsager.    Bezüglich  des  Grundbegriffs  dieser 
Stammsilbe  ,Jau"  vermuthe  ich  in  derselben  das  türkische  jVi, 
magyarisch  70  ^=  gut,  passend  ^  daher  im  Magyarischen  javasol  = 
anrathen,  rathen,  nämlich  das  Gute  andeuten.     Es  wäre  aller- 
dings von  aussergewöhnlichem  Interesse,  über  die  Verschieden- 
heiten der  einzelnen  Functionen  der  türkischen  jajci  =  Zauberer, 
jorci  =  Wahrsager,   und   kam  =  Schamane   mindestens  so  viel 
Bescheid  zu   wissen,  als  wir  bezüglich  des  magyarischen  tdltos 
und  javos  aus  den  vorhandenen  Resten  der  Mythologie  zu  erfahr©** 
im  Stande  sind;  doch  leider  hat  der  Islam,  gewissermassen  aacb 
der  Buddhismus,   auf  die   alte   Glaubenswelt   der   Türkenvölk^^ 
nicht   minder  verheerend    eingewirkt    als   das  Christenthum   i^ 
Ungarn,  und  es  ist  in  der  That  nur  die  vergleichende  Spracb' 
Wissenschaft,   welche,   obwol   oft   unzulänglich   in    ethnologisch^' 
historischen  Fragen,  uns  hier,  wo  es  sich  um  die  Deutung  A^^ 
Gesittung,  um  das  Sinnen  und  Denken  des  Menschen  hand^^^ 
einigen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  ist. 

Wie  schön  und  wie  klar  präsentirt  sich  unter  anderm  cl  ^^ 


glaubens  stark  angefeindet  wird.  Bezüglich  bakhSai,  als  des  altem  türkis^?"' 
magyariBchcn  PerRoiicimameiiB,  sei  erwähnt,  dass  dieses  Wort  noch  bis  zmmtü 
15.  und  16.  Jahrhundert  in  Ungarn  als  Personenname  in  der  Form  Bak^**» 
Baxai  vorgekommen,  und  als  Familienname  heute  noch  vorkommt. 

*  Vgl.  Beilage  III  und  §.  122  in  meinem  „Etymologischen  Wörterbuch«'*' 
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sonstigen  Knoten  zuschreibt,  und  wo  die  Phantasie  dem  inYerrr 
gessenheit  gerathenen  Urglauben  zu  Hülfe  gekommen  ist;  so  auc 
das   magyarische   vajdkol^   von    den   altern   Lexikographen  m^ 
„incantare^^  übersetzt,  in  welchem  ebenfalls  das  türkische  hajk 
=  öfters  binden  oder  zaubern  zu  erkennen  ist. 

.  Indem  wir  diese  einzelnen  Momente  aus  der  Religion  u 
dem  Mythus  der  alten  Magyaren  mit  den  vorhandenen  Zügen  a 
dem  Glaubensbilde  der  Türken  verglichen   haben,   schmeicbe^ 
wir  uns  noch  keineswegs  mit  der  Hoflfnung,  die  Liste  der  betreu  i 
fenden  Analogien  erschöpft  zu  haben;   denn   hierzu  fehlen  uti 
vor  allem  die  erforderlichen  Daten  auf  dem  Gebiete  der  turko 
tatarischen  Völkerkunde,  wo  einerseits  die  Zeit  und  der  bliikcl« 
Glaubenseifer    buddhistischer    und    moslimischer    Bekehrer     s< 
vieles  der  Vernichtung  preisgegeben  hat,  und   andererseits  dit 
Wissenschaft  noch  lange  nicht  so  thätig  war  wie  bei    den  dies- 
bezüglichen Culturmomenten  der  Magyaren,  wo  —  abgesehen  van 
den  frühern  Leistungen  —  die  Arbeit  Ipolyi's  das  möglichst  voIJ- 
ständige  Compendium  der  auf  die  magyarische  Mythologie  be- 
züglichen Angaben  bringt,  eine  Arbeit,  mit  deren  etymologischer 
und  theosophischer  Tendenz  wir  keinesfalls  übereinstimmen  kön- 
nen,   die  wir  aber  dennoch  vom  Standpunkte  der  MaterialieQ- 
Sammlung  als  höchst  verdienstvoll  hinstellen  müssen.    In  einen 
systematischen  Vergleich  der  Mythologie  dieser  beiden  Fractionen 
der  uralaltaischen  Völker  werden  wir  uns  dann  erst   einlassen 
können,  wenn  das  Alterthum  der  Türken  mindestens  in  solchem 
Maasse  durchforscht  sein  wird  wie  das  Alterthum  der  Magyaren. 
Wir  wollen  daher  unsere  bisherigen  Bemerkungen  nur  noch  mit 
zweien  solcher  Momente  ergänzen,  die  im  Volksmythus  derJMa- 
gyaren    eine   wichtige  Rolle  spielen  und,   wie  leicht  erklSrlich. 
bisher  mannichfache  Auslegung  gefunden  haben.     Hierunter  ver- 
stehen wir   erstens  das   magyarische  Wort  für  Hexe^  nämlich 
hoszorTcdny  ^  die  Vorstellung  von  einem    dämonischen  Geiste  in 
der  Person  eines  alten  Weibes,  das  nur  Böses  anstiftet  und  mit 
all  ihrem  Thun  und  Trachten  dem  Menschen  nur  Schaden  und 
Aerger  verursacht.     Man   hat  dieses  Wort  bald  itur  slawischen 
Ursprungs  gehalten,  uneingedenk  dessen,  dass  vielmehr  die  Slawen 
dasselbe,  wie  so  manches  andere,   von  den  Magyaren   entlehnt 
haben ,  bald  wieder  für  persischen  Ursprungs,  indem  man  es  mit 
dem  persischen  jjLf^y?    buzurgan  =  die   Grossen,    die   Weisen 
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verglich.     Es  war  schade,  die  Analogie  in  so  weiter  Ferne  suchen 
zu  "trollen ,  denn  erstens  deutet  die  Endung  kany  (vgl.  buzogany, 
kalogäny,  kaezagany)  auf  türkischen  Ursprung  hin,  und  zweitens 
ist   der  diesem  Bilde  zu  Grunde  liegende  Ideengang  in  der  Wort- 
bedeutung selbst  am  besten    zum  Ausdruck  gelangt,   denn  die 
Staxnmsilbe    bos    und    hosz    hat    im    Magyarischen     sowol    als 
auelx   im  Türkischen   den   Grundbegriff  von    ärgern,    zürnen 
(vgl.    mein  „Etymologisches  Wörterbuch",  §.  218),    von  welcher 
das     Causativ   im    Türkischen  bos^fr  =  jemand   ärgern,  und  mit 
Hiii^zufügung  der  Participialendung  gmt,   kan  das  ursprüngliche 
6o^«€rÄ;an  =  „eine  die  jemand  ärgert''  entstanden  ist.     Das  ma- 
gyj^^sch-türkische  boszorl'dny  oder  bosurgan  muss  daher  als  ein 
sololier  unterirdischer  böser  Geist  oder  Dämon  betrachtet  werden, 
der*,   dem  Mythus  beider  Völkerfractionen   gemeinsam,   bei  den 
Magyaren  in  Erinnerung  geblieben,  bei  den  Türken  aber  in  Ver- 
gCBBenheit  gerathen  ist.    Desgleichen  dünkt   uns  auch  der  Fall 
JÄ^ti  dem  magyarischen  Worte  für  Drache^  nämlich  sdrkäny^  wel- 

c^^8  vom   persischen  carkan  (jl^y^  Plural  von  vj^^.  =  Drache 

entsprungen  und  im  Osttürkischen  nur  in  6ar,  i^ar  =  Drache 
i^apierdrache)  sich  erhalten,  aus  dem  türkischen  Mythus  aber 
gänzlich  verschwunden  ist. 

Das  dritte  Wort,  mit  welchem  wir  denn  auch  diesen  mytho- 
logischen üeberblick  schliessen  wollen,  ist  das  magyarische  tünder 
=  Fee,  die  in  den  Märchen  und  Volkssagen  eine  besonders  wich- 
tige Rolle  spielt,  und,  wie  Ipolyi  ^  richtig  bemerkt,  den  Inbegriff 
der  seltsamen,  wunderbaren,  uralten  Epoche  der  Glückseligkeit 
ausdrückt.  So  wie  bei  boszorkäny  liegt  auch  hier  im  Worte 
selbst  der  Sinn  und  die  Bedeutung  des  mythologischen  Bildes, 
denn  der  markante  Charakterzug  der  Fee  ist  die  plötzliche  Er- 
scheinung, eine  phantastische  Lichtgestalt  im  bunten  Gewebe  der 
Märchen  und  Sagen,  und  die  Stammsilbe  dieses  Wortes,  nämlich 
inn  oder  tüng^  drückt  im  Magyarischen  und  im  Türkischen  den 
Grundbegriff  von  scheinen,  erhellen  und  erstrahlen  aus.  Vgl. 
türkisch  iünglük  =  das  Lichtloch  in  den  Zelten,  das  oben  an- 
gebrachte Fenster,  auch  Helle,  Licht;  so  aj-tünlük  =  Mondschein, 

femer  die  analoge  Bildung  im  persischen  ^j^^^  rujs:m  =  Fenster, 

und   i^j^y)  ruSen  =  hell,  licht;  ja  est  ist  eine  Variante  dieser 


'  Magyarische  Mythologie,   S.  57. 
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Stammsilbe,  nämlich  tht^  fcvg  und  iang^  die  wir  im  Worte  tifi(^'i^ 
tcngri  und  iangri^  d.  h.  Gott  und  Himmel  wiederfinden.  Eis  ist 
mir  daher  unbegreiflich,  wie  Hunfalvy  ^  die  Abstammung  dieses 
Wortes  noch  immer  nicht  einleuchten,  und  wie  er  in  seiner 
unglückseligen  Voreingenommenheit  für  die  von  ihm  aufgestellte 
finnisch-ugrische  Theorie  den  Kern  des  Wortes,  nämlich  tnn^ 
ausser  Acht  lassen  und  in  der^  welches  halb  Suffix,  halb 
Stammwort  ist,  das  finnische  tar^  für  =  Yee(f)  entdecken  will! 
Im  magyarischen  ii'mder^  welches  nach  dem  Gesetze  der  Laut- 
wechselung  zwischen  nd  und  ng  früher  imger  gelautet  haben 
mag,  ist  uns  daher  das  interessanteste  Monument  geblieben,  das 
nur  auf  der  östlichen  Grenze  des  türkischen  Sprachgebietes, 
nämlich  im  Mongolischen,  noch  in  einer  analogen  Bedeutung 
vorkommt,  wo  unter  dem  Namen  tenggeri  die  überirdischen  Geister 
und  unter  dem  Ausdruck  „das  Reich  der  tenggeri"  das  Jenseits, 

die  ewige  Seligkeit  verstanden  wird.  (Vgl.  .^-^    /i>^  nach  Jülg^: 

Himmel,  Himmels-,  Weltgeist,  Gottheit,  Geister,  Genien  —  himm- 
lische,   irdische,    gute    und    böse.)     Kann    es    daher   wunder- 
nehmen, wenn  wir  unter  dem  magyarischen  tiindef  ein   älteres 
tünger  respective  tüngäru  iengeri  vermuthen?    Wenn  aber  auch  im 
Worte  tünder  ein  solches  Monument  aus  dem  Mythus  des  ural- 
altaischen  Stammes  sich  erhalten  hat,  das  noch  aus  der  Periode 
vor  der   stattgefündenen   Trennung   sich  datirt,    so  kann   dies 
doch  mit  Bezug  auf  jene  Anschauungen  und  auf  jenen  Sagen- 
kreis, welchen  die  heutige  Volksmythologie  der  Magyaren  um  die 
„Fee"  gesponnen  hat,  keineswegs  der  Fall  sein;  denn  diese  tra- 
gen das  Gepräge  der  slawisch-germanischen  Sagenwelt,  und  es 
ist  daher  nur  der  Name,    dem  ein  asiatischer  Ursprung   nach- 
gewiesen werden  kann.. 


'  Ethnographie  von  Ungarn,  S.  166. 
«  Die  Märchen  des  Siddhi  kfir,  S.  192. 
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nicilfachen  und  vielseitigen   Cultureinfluss  zu  ignoriren,  der  an 
jener  nomadischen  Gesellschaft  infolge  einer  jahrhundertelangen 
Berührung  theils  mit  der  iranischen,   theils  mit  der  byzantini- 
sclien  Bildungswelt  haftete,  und  mit  dem,  wie  aus  verschiedenen 
Beispielen  ersichtlich,   sie  im  alten  Pannonien   auftraten.     Wir 
werden  über  diesen  Gegenstand  noch  ausführlicher  sprechen  und 
wollen  hier  nur  erwähnen,    dass  die  Annahme,   als  hätten  die 
Slawen   gewisse  Culturgegenstände  durch  Vermittelung  der  Ma- 
gyaren kennen  gelernt,  keinesfalls  in  den  Bereich  der  Unmög- 
lichkeit  zu    verweisen    sei,    ebenso  wenig   es   geleugnet   werden 
J^ann,  dass  die  christlichen  Magyaren  von  den  türkischen  Osmanen, 
^'e  als  barbarische  Heiden  angesehen  wurden,  thatsächlich  mehr 
»^Js  eine  Sitte  sich  angeeignet  haben. 

£s  liegt  ganz  in  der  Natur   der  Sache,    dass  die  auf  das 
'^^gierungs-  und  Kriegswesen  bezüglichen  magyarischen  Cul- 
tuirwörter  in    einem   prägnant   türkischen    Sprachcharakter   sich 
clarBtelleu^  weil  der  herrschende  Bildungsgeist  von  einem  eminent 
turlco-tatarischen  Typus  war  und  weil  in  Anbetracht  der  staat- 
*^^l\en  und  gesellschaftlichen  Ordnung  der  Khazaren,  deren  Fürst 
^^"^^  den  arabischen  Geographen   (so  Beladhori)  der  Türkenfüi^st 
I^H,v   excellence  genannt   wird,    die  den  benachbarten,   auf  einer 
^^inder  hohen  Culturstufe  stehenden  Nomaden  türkischer  Zunge 
^Is  Muster  dienten,  wie  dies  seinerzeit  bei  Seldsukiden,  Özbegen 
^nd  Osmanen  der  Fall  war,  auch  kein  anderer  Fall  anzunehmen 
^?5t.   Zu  den  wenigen  Lichtstrahlen,  welche  dieses  Feld  beleuchten, 
gehören  die  Wörter:  magyarisch  sereg,   türkisch  cerig  (Heer), 
Inagyarisch  vezer,  türkisch  vezir  (Heerführer),  magyarisch  j  ob - 
l)agy,  türkisch  jau-bagi  (Hauptmann)  u.  a.  m.     Besonders  er- 
giebig sind  die  auf  die  Waflfen  bezüglichen  Culturmomentc,  wenn 
wir  erwägen,    dass   beinahe    sämmtliche  Hieb-   und    StichwaflFen 
in  alten  unverfälschten  türkischen  Wöiiem   sich  vorfinden,  und 
dass    etliche   unter   denselben,    wie   hurok  (Lazzo),    csakany 
(Streithammer),  tegez  (Köcher),  heute  nur  bei  den  Kirgisen,  als 
bei  den  von  fremden  Spracheinflüssen  meist  verschont  gebliebenen 
Türken,    vorkommen.     Höchst  lehrreich   ist  das  Vorhandensein 
persischer  Lehnwörter  auf  dem  hierher  bezüglichen  Gebiete  des 
magyarischen  Culturlebens,  als  z.  B.  der  Wöi-ter  kard  (Schwert) 
und  vdr  (Festung),   denn  wir  ersehen  aus   denselben,    dass    die 
Türken  schon  im  vorgeschichtlichen  Zeitalter  dem  iranischen  Cul- 
tureinflusse  zugänglich  waren   und  solche  Objecte  des  Krieges, 
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angesichts  des  unzweifelhaften  pamschen  Religionseinflubses  sich 
wenigstens  theilweise  zur  Lehre  Zoroaster's  bekannten,  das  wäre 
jedenfalls  schwer  zu  constatiren.    So  wie  bei  den  Khazaren  und 
Petschenegen,    ebenso   war  auch  bei    den  alten  Magyaren    der 
Indi£ferentismus   in    Rcligionssachen    ein    markanter    Zug    ihres 
Nationalcharakters,  ein  Zug,  der  übrigens  sämmtlichen  Völkern 
turko-tatarisclier  Abstammung  vor   Annahme   des  Islams  eigeo 
war;  denn  so  wie  die  Mongolen  nach  ihrer  Eroberung  Westasiens 
wegen  Religionsunterschiedes   niemand  anfeindeten   oder  behel- 
ligten, und  Christen,  Juden  und  Moslimen  einen  gleichen  Scbatx 
aiigedeihcu  Hessen,  ebenso  konnten  unter  den  Khazaren  die  Ab- 
hänger  der  drei  verschiedenen  Glaubensformen  friedlich  neben- 
einander leben,  ebenso  wurden  die  unterjochten  Slawen  Panno- 
niens  ob  ihres  christlichen  Glaubens  von  den  magyarischen  Siegern 
nicht  im  mindesten  beeinträchtigt;  die  Geschichte  weiss  wenig- 
stens nichts  von  Religionsverfolgungen,  und  die  fanatischen  Giro- 
nisten  jeuer  Zeit,  die  solche  wahrlich  nicht  verschwiegen  hätten, 
berichten  eben  vom  Gegentheil. 

Dies  wären  im  allgemeinen  die  Hauptziige,  in  welchen  man 
sich  das  Sittenbild  der  alten  Magyaren  zur  Zeit  ihres  Erscheineas 
in  Europa  vergegenwärtigen  könnte ;   und  da  es  nicht  auf  den 
Vorstellungen  einer  erhitzten   patriotischen  Phantasie,   sondern 
vielmehr   auf  den    durch    sprachliche   Monumente    begründete«^ 
trockenen  Thatsachen  beruht,  so  dünken  wir  uns  wol  für  be- 
rechtigt, von  demselben  auf  die  Culturzustände  dieses  aus  Asien 
in  Europa  eingedrungenen  Volkes  zu  schliessen  und  den  Scblos« 
zu  ziehen:    dass  die  Berichte  eines  Otto  von  Freisingen,  eines 
Luitprand,  des  Mönches  von  St.-Gallen  und  anderer  Chronisten 
jener  Zeit,  als  Ausgeburt  einer  von  Furcht  und  Hass  stark  auf- 
geregten Einbildungskraft,    den  Magyaren   entschieden  unrecht 
thun,  und  dass  die  letztern,  wenngleich  in  Gesittung  und  Religion 
von  den  in  Pannonien  ansässigen  Slawen  verschieden,  doch  keines- 
falls jene  unmenschlichen  Wilden  waren,  als  welche  sie  geschildert 
werden.    Die  Furcht  malt  in    schwarzen  Farben,   die  Ignorani 
aber  in  noch  schwärzern! 
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X. 

►n  den  slawischen,  persischen  nnd  flnnisch-ngrischen 

Culturwörtern. 

Somit  hätten  wir  denn  unsere  Besprechung  der  magyarischen 
lUurwörtcr  mit  Bezug  auf  deren  Tragweite  als  Beweismittel 
if  dem  Gebiete  der  Ursprungsfrage  beendet,  und  es  erübrigt 
as  nur  noch,  auf  jene  etwaigen  Einwendungen  zu  reflectiren, 
ie  einerseits  bezüglich  der  von  uns  angewendeten  Methode,  an- 
derseits aber  mit  Hinsicht  auf  die  Zulässigkeit  des  von  uns 
langten  Resultats,  als  Klassificationsmittel ,  gemacht  werden 
unten.  Angesichts  der  von  gegnerischen  Seiten  aufgestellten 
hauptung,  dass  der  türkische  Wortschatz  im  Magyarischen  nur 
!)lehnt  sei  und  sich  eben  nur  auf  Culturwörter  erstrecke,  wird 
*  Bekämpfung  unserer  Ansicht  sich  wol  kaum  ein  besseres 
ttel  darbieten  als  der  Hinweis  auf  die  slawischen  Culturwörter 

Magyarischen,  die  von  dem  slawischen  Gelehrten  Dr.  F. 
klosich  ^  auf  eine  übermässig  hohe  Zahl  angeschlagen  werden, 
16  dass  es  deshalb  jemand  eingefallen  wäre  oder  einfallen 
ante,  die  Sprache  der  Magyaren  mit  dem  Slawischen  in  einen 
gern  Verwandtschaftsgrad  zu  bringen.  Es  ist  daher  vor  allem 
bhwendig,  uns  nach  dieser  Seite  hin  zu  rechtfertigen,  und  da 
r  mit  der  Frage,  ob  der  türkische  Sprachschatz  im  Magya- 
chen  entlehnt  sei  oder  nicht,  an  einer  Stelle  unserer  Studie 
B  schon  befasst  haben,  so  wollen  wir  hier  unser  Augenmerk 
apt«ächlich  auf  besagte  Arbeit  des  slawischen  Gelehrten  richten, 
d  namentlich  die  kritische  Sichtung  der  sogenannten  slawi- 
hen  Elemente  im  Magyarischen  versuchen.  In  Anbetracht 
5  Umstandes,  dass  Professor  Budenz  2400  magyarische  Stamm- 
rter  annimmt,  müsste  nach  Angabe  des  Dr.  Miklosich,  der 
Magyarischen  956  slawische  Wörter  entdeckt  haben  will,  der 
wische  Antheil  fast  halb  so  gross  sein,  als  der  eigentliche 
gyarische  Woi*tschatz  im  ganzen  gewesen,  wonach  denn  auch 

Sprache  der  Magyaren,  deren  finnisch-ugrischer  und  turko- 
arischer  Mischcharakter  ausser  Zweifel  steht,  bei  einer  so 
rächtlichen  Anzahl  Lehnwörter  slawischer  Provenienz  —  ganz 


*  Siehe  „Die  slawischen  Elemente  im  Magyarischen**,  Denkschriften  der 
serlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Philosophisch-historische  Klasse, 
I,  1-74. 
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spätere  Lehnwörter  türkischen  Urspinings  entweder  unmittelbar 
aus  dem  Türkischen,  oder  mittelbar  aus  dem  Südslawischen  ins 
Magyarische  eingedrungen  sind.    Wir  haben  vorläufig  über  fünfzig 
solcher,  irrigerweise  für  slawisch  gehaltener,  türkisch-magyarischer 
Culturwörter   aus  dem  Miklosich^scheu  Register   ausgeschieden, 
welche  wir  unter  Beilage  V   folgen  lassen,  und  wobei  wir  von 
nachfolgenden  Grundsätzen  ausgegangen  sind:  Erstens  können 
Wörter  wie  belyeg,  bika,  csap,  csata,  ded,  arok,  kender  u.  s.  w. 
auch  schon  deshalb  nicht  für  slawisch  gehalten  werden,  weil  sie 
nach  den  Gesetzen  der  Wortbildung,  wie  auch  infolge  ihrer  Ver- 
breitung auf  dem  ganzen  weiten  türkischen  Sprachgebiete,  un- 
zweifelhaft türkischen  Ursprungs   sind,    und    deren   Slawisirung 
uor  auf  einer   gewaltsamen  und  irrigen  Etymologie  beruht,  so 
z.  B.  das  selbst  bei  Mongolen  und  Ostturkestanern  übliche  Wort 
kender  =  Hanf,  das  Miklosich  vom  slawischen  kadr  =  kreiseln  (V) 
ableiten  will,  oder  arok  =  Graben,  das  von  der  türkischen  Stamm- 
silbe ar,   or  =  schneiden   vi  vocis    Einschnitt   bedeutet   und    in 
dieser  Form  selbst  den  Uiguren  im  9.  und  10.  Jahrhundert  schon 
bekannt  war.     Zweitens  ist  das  Vorhandensein  eines  Wortes 
im  Serbischen  oder  Kroatischen  noch  lange  kein  Beweis  für  dessen 
dawischen  Ursprung,  «umal  es  bekannt  ist,    dass  beide  Idiome 
eine  ganz  respectable  Anzahl  türkischer  Wörter  aufnahmen,  die 
nicht  nur  in  den  Yolksgedichten ,    wie  den  „Pjesme  Kacifeove", 
andern  selbst  in  den  von  puristischer  Tendenz  beseelten  Werken 
öJoes  Gundulii  vorkommen.     Dasselbe  gilt  gewissermassen  auch 
▼om  Kussischen,  in  welchem  es  eine  Menge  tatarischer  Wörter 
W^t>  und  wenn  Dr.  Miklosich  (344)  koszor  =  Gartenmesser,  (270) 
^öpeny  =  Mantel,  (370)  kerecset  =  Falke  für  slawisch  hält,  weil 
^lese  Wörter  im  Serbischen  und  Russischen  vorkommen,  so  hat 
^f  den  slawischen  Ursprung  der  betreflfenden  Wörter  noch  lange 
"^'^Ht  bewiesen,  da  es  eine  Zeit  gab,  wo  Slawen  in  Cultursachen 
"5*    "Tataren  in  die  Schule  gingen,  und  weil  andererseits  selbst 
^^^    Hoch  so  ungebildetes  Volk  auf  das  culturell  ihm  überlegene 
^^n^^^jj.jjßu  vermag.    Es  sind  allerdings  auf  serbisch-kroatischem 
"^ge  ins  Magyarische  türkische  Culturwörter  gelangt,  als  csiz- 
^a-^ia,  haramia,  dalia  u.  s.  w.,  welche  vom  osmanischen  cizmedsi, 
b^r^mi  und  deli  abstammen,  und  durch  die  Endsilbe  a  die  sla- 
^Äche   Yermittelung   bekunden,    ebenso  wie    die  Osmanen  via 
^^i'bien   magyarische  Wörter   annahmen,    als  varus  (Vorstadt), 
bmtov  (Kutsche),  hajdut  (Häuborj  u.s.  w.   Diese  tragen  insgesammt 
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uehiucu,  wciiu  im  wilden  Aiulraiige  der  Wortneueruiigeii  von  den 
Magyaren  mitunter  auch  »olche  Kntlelmuugen  gemacht  wurden, 
die  in  ihrer  nationalen  Mundart  schon  vorhanden,  folglich  nicht 
unumgänglich  nothwendig  waren.  Beweise  hierfür  sind  unter 
anderm  solche  Wörter  wie  lakoma,  csatora,  barat,  kulyak, 
uyayalya  u.  s.  w.,  Begrifie,  welche  auch  mittels  der  genuin 
magyarischen  Wörter  tor,  kulacs,  pajtas,  ököl  und  betegseg 
ausgedrückt  werden  könnten,  deren  Entlehnung  aus  dem  Sla- 
wischen daher,  abgesehen  vom  Nutzen  einer  schwachen  Nuanci- 
rung,  gar  nicht  von  nöthcn  gewesen  wäre. 

Wie  gesagt,    wir  finden  den   slawischen    Spracheinfiuss   auf 
das  Magyarische  ganz  natürlich,  und  unsere  Einwendung  bezieht 
dch  auch  nur  auf  die  Zahlenangabe  der  Miklosich'schen  Studie, 
wo  von  den    angeblich   956  Beispielen   beinahe   die  Hälfte  gar 
nicht  magyarisch  ist,  wo  über  öO  dem  türkischen,  und  vielleicht 
doppelt  so  viel  dem  finnisch-ugrischen  Wortschatz  vindicirt  wer- 
den können,  sodass  von  besagten  956  Wörtern  höchstens 
6ln  Drittel  slawische  Lehnwörter  im  Magyarischen  ge- 
nannt werden  dürfen. 

Ausser  dem  Slawischen  haben  die  Magyaren  in  Cultursachen 

auch  noch  von  andern  arischen  Sprachen  Entlehnungen  gemacht; 

80  namentlich  vom  Deutschen  und  vom  Persischen,  vom  erstem 

utürlich  erst  nach  ihrer  Niederlassung  in  Pannonien,  und  vom 

letztern  noch  in  ihrer  alten  Heimat,  wie  wir  schon  des  öftern 

erwähnt,  durch  iranische  Kaufleute,  die  theils  über  den  Kaukasus, 

^eils  über  Charezm  in  die  den  iranischen  Ländern  angrenzenden 

^teppenregionen  zu  den  dortigen  türkischen  Nomaden  vordrangen, 

^^   dies  in  den  darauffolgenden  Jahrhunderten   bis  herab  zur 

"®genwart  geschah;  daher  denn  auch,  wie  wir  schon  anderweitig* 

«ervorgehoben ,  die  Türkenvölker  dem  Iranier,  welchen  sie  zuerst 

**^   Kaufmann  kennen  lernten,  den  Namen  Sart  gaben,  ein  Wort, 

**^    seiner  Grundbedeutung  nach  Fremder,   Reisender  bedeutet, 

fh^nso  wie   andere    Türken   den   sesshaften  Fremden   tat   oder 

*^     Diminutivum  tatöik  (daher  der  Name  Tacik  =  der  iranische 

^/^tochthone    Mittelasiens)   hiessen,    und  wie   die  in   Pannonien 

^^5^ gedrungenen  Magyaren    dem   sesshaften   Slawen    den  Namen 

^  "t  gaben.  *     Durch  historische  Belege  hinsichtlich  des  frühen 


*  Siehe  meine  „Primitive  ('ultur  des   turko-tatarischen  Volkes",  S.  106. 
'  So  uaunteu  die  Tataren  in  der  Krim  die  dort  vorgefundeneu  Gothen 
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staatlicheu  Verkehrs  zwischen  der  iranischen  Krone  und 
Türkenvolke  im  Norden  des  Kaspisees  kann  diese  Annahme 
insoweit  unterstützt  werden,  als  wir  authentische  Nachricli 
besitzen  von  den  Beziehungen  des  in  Iran  von  491 — ^531  r 
renden  Kubad  Schah  und  noch  mehr  von  jenen  seines  So 
Nuschirvan  zum  Chakan  der  Khazaren,  wo  wir  bald  von  blul 
Kriegen,  bald  von  Verschwägerungen  und  Allianzen  lesen; 
dass  die  türkischen  Steppenbewohner  als  unmittelbare  Nach 
des  Sassanidenreiches  den  Iraniern  viel  zu  thun  gaben,  : 
ausser  allem  Zweifel.  Der  Lauf  der  geschichtlichen  Bege 
heiten  an  den  Nordgrenzen  Iran's  scheint  sich  immer  gleicl 
blieben  zu  sein.  In  der  Neuzeit  waren  es  Turkomanen,  ] 
golen  und  Ozbegen,  im  Alterthume  Khazaren,  Haitaliten, 
wohner  Dehistans  oder  Ghuzen  und  sonstige  Türken,  welch( 
culturbeflissene,  sesshafte  Bevölkerung  beunruhigten  und  A 
zu  zahlreichen  Wirren  sowol  im  Nordosten,  d.  h.  in  Transoxa 
als  auch  im  Nordwesten,  d.  h.  im  Kaukasus,  gaben.  Doch  nicht 
zur  Zeit  Kubad's  und  Nuschirvan's,  sondern  noch  lange  vor 
selben  muss,  wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt, 
sehen  Persern  und  IJralaltaiern  ein  gegenseitiger  freundli 
Verkehr  bestanden  haben,  denn  schon  bei  Priscus  lesen  wir 
kriegerischen  Absichten  Attila's  gegen  Persien,  ja  selbst 
Name  des  Vaters  Attila's,  nämlich  Balamir,  scheint  ein  persis 
Lehnwort,  d.  h.  bala  =  hoch  und  mir  =  Fürst,  zu  sein,  so 
wir  keinesfalls  eine  zu  kühne  Hypothese  aufstellen,  indem 
annehmen,  dass  die  persischen  Culturwörter  ins  Magyari 
nicht  durch  türkische  Vermittelung,  sondern  durch  dirc 
Verkehr  mit  Persei*n  gedrungen  seien,  zumal  im  blühenden  1 
delsverkehr,  welcher  vom  7.  bis  zum  10.  und  11.  Jahrhur 
zwischen  Asien  und  dem  Osten  Europas  existirt  hat,  und  inl 
dessen  man  sogar  im  hohen  Norden  unsers  Welttheils  arab 
persische  Münzen  findet,  zumeist  durch  die  Perser  durch 
Land  der  Khazaren  vermittelt  worden  war.  Diese  unsere 
sieht  wird  selbstverständlich  bei  den  Verfechtern  der  finn: 
ugrischen  Theorie  in  der  Ursprungsfrage  der  Magyaren  auf 

that,  der  Turkomaoe  von  Merw  nennt  den  Iranier  that,  und  der  Kip* 
»einen  ganz  sesshaften  Stammesgenossen  ebenfalls  Tat. 

*  Vgl.  Derbend-Nameh,  S.  4—  9 ;  Geschichte  der  Perser  und  Arab< 
Zeit  der  Sassanidon.  Aus  der  arabischen  Chronik  des  Tabari  von 
Nüldeke,  S.  157  und  167. 
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ungeföhr  20  Culturwörter,  von  denen  einige  auf  die  allerprimi 
tivsten  Begriffe  des  Alltagslebens  oder  auf  Beligionsgegenständ^^ 
sich  beziehen,  während  andere  geschichtlich  nachweisbare  Pe^  ,  j., 
sonennamen  enthalten,  und  von  denen  die  meisten  in  ande 
türkischen  Mundarten  gar  nicht  vorkommen;  folglich  eine  tu  ^r- 
kische  Yermittelung  ganz  und  gar  ausgeschlossen  iss  t. 
Zweitens  ist  unsere  Annahme  eines  directen  Verkehrs  zwisclion 
Magyaren  und  Persern  auch  dadurch  erwiesen,  dass  andere  mit 
dem  magyarischen  Idiom  gleichgeartete  und  verwandte  Sprache eii 
eben  dadurch,  weil  ihr  Gebiet  sich  höher  nach  Norden  ocier 
weiter  gegen  Westen  erstreckt,  nur  solche  persische  Lehnwörter 
aufweisen,  bei  denen  die  tatarische  oder  russische  Vermittelang 
ganz  ausser  Zweifel  steht,  daher  verhältnissmässig  neuere  Ae- 
quisitionen  sind,  was  von  den  persischen  Lehnwörtern  im  Ma- 
gyarischen nicht  gesagt  werden  kann.  Als  eine  mit  dem  magya- 
rischen Sprachidiom  gleichgeartete  und  verwandte  Sprache  wollen 
wir  das  Ceremissische  anführen,  dessen  Wortschatz ,  beinahe  xii 
zwei  Dritteln  türkisch  ist,  und  in  welchem  folgende  persische 
Lehnwörter  sich  befinden,  wie: 


reremissisch 


deutseh: 


persiach: 


kosten 

küse 

carso 


Keule 

Sack 

Zelt 

Antheil 

Leuchter 

Seele 

Kette 

gesund 

Freund 

Feind 

ganz 

arm 

richtig 

im  ganzen  13  Beispiele  ^  von  welchen  die  fünf  ersten  aus  dei 
Russischen,   wo  sie  auch    noch   heute   vorkommen,   die  ander'^ 
hingegen  aus  dem  Tatarischen  entlehnt  wurden,   was  auch  bc^^ 

^  Diese  Beispiele  lia])e  ich  dem  früher  citirten  ceremissischen  Wörte^*^' 
buche  des  Professors  Budenz  entnommen,  wo  aussei^lem  noch  oxa  =  Kau:  ^ 
mann,  als  von  choza  u1)stammend,  für  persiso.hon  Ursprungs  gehalten  wii 


pai 

sandal 

can 

sinzer 

taza 

tos 

tusman 

turus 

nezer 

ras 


kisten 

kise 

carsuj 

paj 
samdan 

zan 

zenzir 

taze 

dost 

dusman 

durust 

nazar 

rast 
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de IX  im  Ceremissischen  nicht  minder  zahlreichen  arabischen  Lehn- 
wi>rtem  der  Fall  ist;  während  die  Sprache  der  alten  Magyaren 
ausser   dem    Personennamen   Zoltan    kein    einziges   arabisches 
Lehnwort  aufzeigt.     Wir  wiederholen    daher:    der   unmittelbare 
Verkehr  der  alten  Magyaren  mit  Iraniern  kann   nicht  im  min- 
desten bezweifelt  werden,  und  wird  unter  anderm  auch  von  Por- 
phyrogenitus    bestätigt,   indem  er    erzählt,    dass    die  Magyaren 
noch  in  Lebedien    die   Bundesgenossen    der  Khazaren   in   allen 
Kriegen  waren,  folglich  auch  an  den  in  jene  Zeit  fallenden  Kriegen 
der  Khazaren  gegen  Derbend  und  Azerbaizan  theilgenommen  haben. 
Schliesslich  hätten  wir  noch  auf  den  allerwichtigsten  Punkt 
in   diesem  Theile  unserer  Studie  zu  reflectiren,  nämlich  zu  unter- 
suchen,  welche    Rolle   und   Stellung  die   magyarischen    Cultur- 
wörter  finnisch-ugrischen  Ursprungs  in  der  von  uns  erörterten 
frage  einnehmen,  d.  h.  ob  sie,  in  qualitativer  oder  quantitativer 
Beziehung   den   hier   besprochenen    türkisch -magyarischen   Bei- 
spielen gleichkommend,   das   diesfällige   Resultat   unserer    For- 
schung bekräftigen,  abschwächen  oder  refutiren.    Nun,  die  hierauf 
bezügliche  Antwort  wird  der  geneigte  Leser  am  besten  aus  der 
^nter  Beilage  VI  gebrachten  vergleichenden  Liste  entnehmen,  in 
Welcher  nahezu  zweihundertundsechzig   solche  Culturmomento 
aufg^jrählt  sind,  deren  betreflfende  Wörter  im  Magyarischen  und 
türkischen  theils  analog,  theils  nahe  verwandt  sind,  während  die 
^^hl  der  entsprechenden  Analogien  auf  dem  Gesammtgebiete  der 
ft^nisch-ugrischen  Sprachen  sich   nur  auf  einundvierzig  beläuft. 
^''^Tin  man  gegen  diese  auffällige  Disproportion  in  dem  Zahlen- 
^erliältnisse   die    Einwendung   machen   wollte:    das  Magyarische 
"*itte  noch  zahlreiche  anderseitige  Culturwörter  finnisch-ugrischer 
^^^o-venienz,  die  hier  nicht  aufgenommen  wurden,  so  wollen  wir 
die    von  uns   schon   gemachte  Bemerkung   in  Erinnerung  rufen, 
^la-ss   die    hier   angeführten    türkisch-magyarischen    Beispiele  — 
^^it   entfernt   vollständig  zu   sein  —  vielleicht  nur    ein  Drittel, 
'^^ol^tens  die  Hälfte  des  Gesammtmaterials  repräsentiren,  und 
oa-^s    selbst  bei    etwaiger  Completirung    das  Misverhältniss   der 
^^lilen  keinesfalls  schwinden  wird.     Streng  genommen  darf  dies 
^^   in  culturgeschichtlichen  Dingen   l)ewanderten  Forscher  auch 
^^^  nicht  überraschen;  am  allerwenigsten  darf  es  in  linguistischer 

,  ^^  ist  jedoch  ein  Irrthum,  denn  erstens  stammt  oza  vom  russischen 
^~^^jain  respective  choza  =  Herr,  Wirth,  und  zweitens  ist  choza  türkischen 
^    xiicht  persischen  Ursprunjrs. 
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Beziehung  auffallen ,  da  —  wie  schon  bemerkt  —  zwei  Drittel  de^^^ 

magyarischen  Sprachschatzes  mit  dem  Türkischen  enge  verwand^, 

sind,  und  nur  ein  Drittel  mit  dem  finnisch-ugrischen.     Bezüglic 
des    culturgeschichtlichen   Moments    wird   es  jedermann   sofo 
einleuchten,    dass    angesichts   der    grundverschiedenen    Leben  -^^^ 
bedingungen,  welche  das  steppenbewohnende,  mit  Viehzucht  si^zi^l] 
beschäftigende  Reitervolk  der  Türken  von  den  in  Wäldern  umr^d 
sumpfigen  Gegenden  sich  aufhaltenden,   nur  dem  Fischfang  uxikc} 
der  Jagd  nachgehenden  Menschen  finnisch-ugrischer  Abstammen  ^ 
trennen,  eine  Vergleichung  der  gegenseitigen   Culturverhältnissc 
nur  schwer  möglich  sei,  und  dass  wir  hier  sowol  als  dort  scharf 
ausgeprägte  typische  Eigenheiten  zu  berücksichtigen  haben.     So 
finden  wir  in  der  That,  dass,  während  die  magyarisch-türkischon 
Culturwörter  auf  das  Thier-  und  Pflanzenreich  eines  südlichem 
Breitengrades   sich    beziehen    und  das  Gebiet   des  Kriegs-   und 
Regierungswesens,    der  Gewerbe,    der   Bekleidung,   Beköstigung 
und    der  Religion  fast  ausschliesslich  beherrschen,  die  finnisch- 
ugrischen  Culturwörter  im  Magyarischen  zumeist  auf  solche  Be- 
griflfe  sich  beziehen,  die  mit  dem  Boden  und  den  klimatischen 
Verhältnissen  eines  nördlichen  Breitengrades  und  mit  den  dor- 
tigen  Lebensbedingungen    des  Menschen  verbunden  sind.     Wir 
wollen  dies  durch  einige  Beispiele  illustriren.    Während  die  Xa,- 
men  der  Haus-   und   Nutzthiere   fast   durchweg   türkisch   sind, 
finden  wir  die  Namen  des  Raben,  der  Gans,  des  gaum-  urti 
Steinmarders  u.  s.  w.  von  eminent  finaisch-ugrischem  Charaktax"* 
und  noch  auffallender  wird  dies  bezüglich    der  Pflanzennamei^! 
der  Hausgeräthschaften  und  der  Religion,  obwol  —  offen  gestan- 
den —  die  betreffenden  magyarisch-finnisch-ugrischen  Wortgleicli- 
nisse  noch  lange  nicht  so  frappant  erscheinen  als  die  magyariscli- 
türkischen.     So  sind  z.  B.  die  Namen  der  Metalle,  wie  des  Goi' 
des,    Silbers,    Zinns,    Eisens   und   Bleis,   im  Magyarische^ 
vorwiegend    finnisch-ugrisch,   und  in  der  That,   es  fehlen  dem 
Türken  für   diese  BegriflFe  selbst  heute    noch   genuine   Wörter, 
denn  das  türkische  ternir  (Eisen)  bedeutet  dicht,  fest,  dastür- 
kisclie  alttn  (Gold)  =  das  röthliche,  das  türkische  akce  (Silber) 
=  das  weissliche  u.  s.  w.,  was  nun  auch  mit  der  Natur  i^^ 
Sache  übereinstimmt,  da  die  nördlicher  wohnenden  Ugrier  mit 
den  verschiedenen  Erzgattungen  schon  früher  Bekanntschaft  mach- 
ten, als  der  Türke  auf  der  Steppe,  wo  gar  keine  Erze  vorkommen. 
Das  einzige  Gebiet,  auf  welchem  die  Analogien  der  Cultur- 
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warter  sich« so  ziemlich  die  Wage  halten,  ist  jenes  der  Erschei- 
nungen der  äussern  Natur  und  des  Familienlebens,  mit  einem 
Worte,  solcher  Begriffe,  die  auf  die  allerprimitivsten  Anfänge 
der  menschlichen  Existenz  sich  beziehen,  und  aus  dem  intimen 
Verkehr,  in  welchem  die   magyarisch- türkischen  Sieger  zu  den 
von  ihnen  besiegten  Finn-Ugriern  gestanden ,  sich  gewissermassen 
erklären  lassen.    Hier  ist  es  nun  allerdings  schwer,  ja  beinahe 
unmöglich,  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen,  d.h.  demeinen 
oder  andern  Sprachgebiet  den  Vorrang  einzuräumen,  da  wir  in 
unsern  diesbezüglichen  Erörtemngen  auf  das  strittige   und  zu- 
weilen auch  schlüpfrige  Feld  der  gewaltsamen  Sprachvergleichung 
gerathen,  ein  Feld,  auf  welchem  —  nach  unserer  üeberzeugung  — 
die  Anhänger  der  finnisch-ugrischen  Theorie  so  oft  und  so  arg 
gesündigt  haben.     Doch  um  dem  Leser  von  der  in  dieser  Rich- 
tung  hervortretenden  Zweiseitigkeit   der  Sprache    einen  Begriff 
zu  geben,  wollen  wir  hervorheben,  dass  erstens  einzelne  dieser 
Begriffe  an  und  für  sich  den  doppelten  Sprachcharakter  bekunden. 
So  z,  B.  das  Wort  für  Wurzel,  welches  sowol  in  türkischer  (vgl. 
Syök,   türkisch -kök)    als  auch  in    finnisch-ugrischer  Form  (vgl. 
SyÖker,  wogulisch  jekur)   vorliegt.     Das  Gleiche  ist  bei   hauen 
^ud   einschneiden  der  Fall,  wenn  wir  nämlich  das  magyarische 
^er  mit  dem  türkischen  vur  (schlagen)  und  ro  mit  dem  finnisch- 
^^SHschen  ru  (hauen)  vergleichen.     Was  nun  zweitens  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Sprachgebiete  anbelangt,  so  werden 
^'*'    folgende  Wahrnehmungen  machen:  a)  Jahreszeiten;  hier 
^^^Ockmt  das  magyarische  tel  (Winter)  und  tavasz  (Frühling)  mit 
uexxi  ugrischen  tel  und  tovi,  während  nyär  (Sommer)  und  ösz 
(*l^:|.l)8t)  mit  dem  türkischen  jaz,  jaj  und  kös  übereinstimmen. 
)     Naturerscheinungen^    hier   stimmt   das   magyarische  viz 
^'^^sser),  felhö  (Wolke),  to  (See),  jeg  (Eis)  mit  dem  finnisch- 
^8x*i8chen  vit,  pilvi,  tu  und  jää  oder  jang,  während  das  ma- 
gyarische szel  (Wind),  der  (Reif),  ho,  hav  (Schnee)  und  tenger 
^M^eer)  wieder  mit  dem  türkischen  sil   oder  sei,  kir,  kar  und 
^ligiz  übereinstimmen,     c)   Familienleben,   wo   magyarisch 
^^ya  (Vater)  und  anya  (Mutter)  mit  dem  türkischen  ata,  ana 
^lid   mit    dem   finnisch-ugrischen    ata,    anaj    gemeinsam,   und 
'Während  das  magyarische  gyerek  (Kind),   bätya  (älterer  Bru- 
^^r),  öcs  (jüngerer  Bruder),  de d  (Aelternvater)  und  neue  (Tante) 
^it  dem  türkischen  jauruk,  baci,  eöi,  dede  und  neue  nahe 
Verwandt  ist,  findet  das  magyarische  fi u  (Sohn),  ipa  (Schwieger- 
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vater)  und  vö  (Eidam)  nur  im  finnisch-ugrischen  i}i,   appi   und 
väng  oder  vävy  sein  Analogon. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  jenen  Begriflen, 
die  Hunfalvy  in  seiner  Ethnographie  von  Ungarn  (S.  148)  unter 
dem  Titel  „Natürliches  und  sittliches  Leben"  anführt,  bei  welchen 
ebenfalls  den  magyarisch-finnisch-ugrischen  Wortgleichnissen  eine 
gleiche  Anzahl  von  magyarisch-türkischen  Wortparallelen  gegen- 
übergestellt werden  kann,  und  wo  es  ebenfalls  schwer  fallen 
dürfte,  den  stärkern  oder  schwachem  Grad  der  gegenseitigen 
Verwandtschaft  zu  beweisen. 

Schliesslich  kann  es  der  Aufmerksamkeit  des  Forschers  nicht 
entgehen,  dass  nicht  nur  gewisse  Begriffe  im  Magyarischen  durch 
zwei  synonyme  Wörter  wiedergegeben  sind,  wovon  das  eine  zur 
finnisch-ugrischen,  das  andere  zur  turko-tatarischeu  Sprachen- 
gruppe gehört,  sondern  dass  selbst  die  ethnische  Benennung  der 
Nation  in  zwei  voneinander  ganz  verschiedenen  Namen  vorliegt: 
nämlich  in  Magyar,  welches  entschieden  türkisch  ist,  und  in 
Unger,  üger  oder  Ugr,  wie  die  Slawen  die  Ugrier  nannten, 
ein  Umstand,  wodurch  der  Mischcharakter  des  Magyarischen 
wol  am  besten  bewiesen  ist. 

Wären  die  türkischen  Oulturwörter  im  Magyarischen  nur 
von  solcher  Natur,  wie  z.  B.  die  früher  erwähnten  slawischen, 
oder  wie  die  arabisch-persischen  Lehnwörter  im  Osmaniscbeu, 
oder  gar  wie  die  durch  den  römischen  Cultureinfluss  im  alten 
Anglo-Sächsischen  zurückgebliebejien  lateinischen  Wörter,  d.  h. 
solche,  die  nur  auf  den  höhern  Grad  des  türkischen  Cultur- 
cinflusses  sich  beziehen,  und  die  trotz  eines  jahrhundertelangen 
Gebrauches  durch  ihr  fremdes  Gewand  immer  bemerklich  bleiben, 
mit  einem  Worte,  nicht  so  zahlreich  und  in  den  Geist  der  betref- 
fenden Sprache  nicht  so  tief  eingedrungen,  als  dies  im  gegen- 
seitigen Verhältnisse  zwischen  dem  Magyarischen  und  Türkisclicn 
der  Fall  ist,  und  könnte  man  dem  gegenüber  nachweisen,  dass 
die  finnisch-ugrischen  Culturmomcnte  in  hervorragender  Weise  auf 
Begrifi'e  der  primitiven  Lebensart  und  auf  die  archaischen  Zu- 
stände der  Gesellschaft  sich  beziehen,  so  würden  wir,  mit  den 
Vertretern  der  finnisch-ugrischen  Theorie  übeinstimmend ,  ohne 
weiteres  diese  türkischen  Culturwörter  für  Lehngut  halten,  und 
die  ganze  Erscheinung  dem  schon  oft  sich  wiederholt  haben- 
den culturgeschichtlichen  Einflüsse  eines  gebildetem  Volkes  auf 
seinen   minder  gebildeten   Nachbar  zuschreiben.     Doch,    ange- 
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trennen  seien,   und  dass  man  ihnen  sowie   auch  den 
gyaren  {urko-tatarischen  Ursprung  beilegen  müsse.    ^< 
Wir  können  und  dürfen  es  uns  allerdings  nicht  verhet^y^^ 
dass  die  Zahl   derjenigen  Forscher,    welche   im  Gegensatze  za 
unserer  Annahme   in  den  Magyaren  ein  Volk  finnisch -ugriscier 
Abstammung  erblicken,    eine  viel  grössere  sei;  doch  angesicfcts 
der   in   vorhergehenden   Blättern   dargelegten  Argumente  kaa« 
weder  die  Anzahl  noch  die  Autorität  der  gegnerischen  Ansichtexi 
in  Betracht  gezogen  werden.     Die  zur  Lösung  des  vorliegendö"Ä 
ethnologischen  Problems  angewandten  Principien  mögen  noch  s^ 
sehr  voneinander  abweichen,  eins  jedoch  bleibt  sicher  und  au ^ 
gemacht,  dass,  während  wir  behufs  Kräftigung  unserer  Theorme 
aus  den  geschichtlichen  .und  insbesondere  culturhistorischen  D^ä- 
ten  so  zahlreiche  und  so  schwerwiegende  Beweisgründe  anführen 
können,  die  Vertreter  der  gegnerischen  Theorie  nur  über  eini^gc 
sehr    matte    und     kaum     nennenswerthe ,     gewaltsam     herbei- 
geschleppte Argumente  verfügen.    Wir  begegnen  in  den  Berichte ^^ 
der  byzantinischen  Schriftsteller,  der  arabischen  Reisenden,  noc^l 
mehr  aber  in  den  ersten  Chroniken  der  Magyaren,  und -in  d^^ 
auf  die  Anfänge  des  staatlichen  und  geselligen  Lebens   bezü 
liehen  Culturmomenten    hundertfachen   beredten  Zeugnissen 
die    türkische    Nationalität   der    Magyaren,    während    auf  de 
finnisch-ugrischen  Quellengebiete   kein   einziger   Personen-  um  ^ 
Würdenname,  keine  einzige  politische,  religiöse  oder  sociale  Ir"^^ 
stitution  sich  vorfindet,  die  in  irgendwelchem  finnisch-ugriscb 
Sprachgewande  zu  uns  gelangt  und  die  in  wörtlicher  Beziehui 
mit  Zuhülfenahmc  des  finnisch-ugrischen  Sprachschatzes  erklä^cr^ 
werden  könnte.     Unter  besagten  Verhältnissen  kann  daher  i^^ 
Vorwurf,    unsere  Theorie   von  der  Abstammung   der   Magyar^-" 
auf  allzu  luftige  Hypothesen  begründet  zu  haben,  uns  nicht  iM^^ 
mindesten  treffen,  denn  der  einzige  Punkt,  den  die  von  uns  a^^*" 
gekündete  Leuchte  nicht  zu  erhellen  vermag,  ist  jenes  ferne  Zci*' 
alter,  in  welchem  die  nationale  Entstehung  der  Magyaren  statt- 
gefunden, sowie  auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  ers^<? 
genetische  Periode  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Magyarefi 
vor   sich    gegangen   ist.     Hier,  an  der  eigentlichen  Wiege  des 
Volkes,  tappen  wir  im  Dunkel   herum,  d.  h.  die  Grenzen  d^^ 
alten  Ugriens  oder  Jugriens  mögen  nach  Lehrberg  vom  56.  bis 
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Zeitalters  stattgefunden,  oder  ob  dieselbe  noch  aus  dem  grauc^n, 
imerforBchlichen  Alterthume  datirt?    In  unserer  hierauf  bezüg- 
lichen Antwort  könnten  wir  wol,  wie  Cassel^  dies  gethan,  auf 
jene  Stelle  bei  Theophylactus  uns  beziehen,  welche  von  einem 
Volke  „Ogur"  spricht,  das  am  Til  (Itil  =  Wolga)  wohnt  und  von 
den  „Turcis"  besiegt  worden  ist.    Doch  derartige  vage  und  un- 
sichere Daten  dürfen  unsers  Erachtens  nicht  als  Basis  zur  Be- 
gründung   einer   wissenschaftlichen   Theorie    genommen   werden. 
Die   leicht   begreifliche  Ignoranz  der  Byzantiner   in  ethnischen 
Detailfragen  ist  viel  zu  auffallend,  als  dass  wir  solche  leichter- 
dings   hingeworfene   Daten    als   Eckstein    im    Gebäude    unserer 
Theorie  verwenden  dürften,   und  wenn  es  etwas   gibt,   was   in 
diese  Periode   pechschwarzer  Finsterniss  einen  Lichtfunken  zu 
werfen  vermag,  so  ist  es  höchstens  der  Charakter  der  im  Ma- 
gyarischen existirenden  finnisch-ugrischen  Sprachelemente,   der 
bemerkenswerthe  Umstand  nämlich,  dass  die  finnisch-ugrischen 
Bestandtheile  des  Magyarischen  nicht  dem  Ugrischen,  nicht  dem 
Finnischen,  auch  nicht  einem  speciellen  Zweige  dieser  Mundart 
Allein,  sondern  der  Gesammtgruppe  angehören,  d.  h.  es  ist  im 
Magyarischen  nicht   nur  das  Wogulische,  Ostjakische,  Mordwi- 
nische und  Öeremissische,  sondern  auch  das  Finnische,  lülstnische 
^öd  Zürjänische,  ja  sogar  das  Lappische  im  hohen  Norden  ver- 
treten, woraus  denn  nun  mit  Sicherheit  zu  folgern   ist,    dass 
"ie  Aneignung  dieses  finnisch-ugrischen  Sprach  Schatzes 
^ttr    in  jenem,   aller  Combination   entrückten,    fernen 
Zeitalter  erfolgen  konnte,    in  welchem  die   heute  und 
®^hon   vor  Christi   Geburt    getrennt  und  geographisch 
^^it  voneinander   zerstreut  lebenden  Zweige   des   fin- 
^isch-ugrischen  Stammes  in  einem  Körper   vereint  be- 
^t^nden  hatten. 

Wir  bezeichnen  dieses  Zeitalter  absichtlich  als  ein  jeder 
^*^i^onologischen  Combination  fern  entrücktes,  weil  wir  selbst  be- 
^^glich  der  Trennung  der  drei  Hauptstämme  der  ural-altaischen 
^^Bse  nur  sehr  dunkle  Ahnungen  haben  und  vorderhand  nur 
^^  ^iel  vermuthen  können,  dass  Finn-Ugrier  und  Tungusen  länger 
^^^ammen  lebten  als  die  Türken,  indem,  wie  schon  erwähnt,  die 
^t^irache  der  beiden  erstem  Fractionen  solche  Annäherungspunkte 
^^fzeigt,  die  im  Türkischen  nicht  mehr  vorhanden  sind. 


*  Magyarische  Alterthümer,  S.  147. 
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s  und  intensiveres  Zusammenleben  voraus,  ein  Zusammen- 

dessen  Zeitpunkt  zu  bestimmen  vorderhand  uns  jeglicher 
tspnnkt  fehlt,  ja  schliesslich  ein  Zusammenleben,  über 
i  Zeitdauer  und  Beschaffenheit  die  vergleichende  Linguistik 

uns  schwerlich  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sein  wird, 
die  türkische  Fraction  im  magyarischen  Volke  von  jeher 
eistig  überlegene,  in  politisch- socialen  Dingen  die  ton- 
ende war,  das  lässt  sich  schwer  in  Abrede  stellen,  doch 
s  gekommen,  dass  diese  herrschende  Klasse  ihre  Sprache 
er  Sprache  ihrer  Untergebenen  dermassen  beeinflussen  Hess, 
lamentlich  wie  es  sich  zugetragen,  dass  ohne  die  in  solchen 
i  unvermeidliche  Absorption  des  einen  Theiles  durch  den 
n  das  Türkische  sowol  als  auch  das  Finnisch-Ugrische  un- 
irt  sich  erhalten  konnte,  das  wird  wol  immer  zu  den  eth- 
ischen und  philologischen  Iliithseln  gehören.  Die  Erfor- 
g  der  allerersten  Anfänge  des  magyarischen  Volkes  ist  also 
minder  schwer  als  ähnliche  Bestrebungen  in  der  genetischen 
lichte  anderer  Völker. 

)iesem  zunächst  wollen  wir  uns  mit  der  Frage  beschäftigen, 
e  Magyaren  als  solche  schon  in  jenem  Völkergedränge  sich 
den,  das  unter  der  Führung  des  hunnischen  Welterschüt- 
;  gegen  das  östliche  Europa  sich  gewälzt,  d.  h.  ob  die  Ma- 
n  schon  unter  Attila's  Fahnen  in  Pannorrien  und  im  übrigen 
mropa  gekämpft,  und  wie  weit  der  ungarischen  Volkssage 
ler  Verwandtschaft  mit  den  Hunnen  eine  historische  Wahr- 
ilichkeit   innewohnt.     Auch    hierauf  können   wir   nur   mit 

Hypothese,  aber  mit  einer  schon  weit  mehr  begründeten 
these  Antwort  geben.  Wir  brauchen  zu  diesem  Behufe  nur 
a  ähnliches  historisches  Moment,  nämlich  an  das  Erscheinen 
[ongolen  im  westlichen  Asien  und  im  östlichen  P^uropa  zu 
n,  um  zur  Ueberzeugung  zu  gelangen,  welche  tiefgehende 
n  das  Auftreten  eines  begabten,  vom  Kriegsglück  begün- 
n  Heerführers  selbst  auf  die  ethnisch  und  geographisch 
entfernten  Theile    der   Nomadenwelt  auszuüben  im   Stande 

Im  Heere  Dsengiz  Chan's  bildeten  nämlich  die  Mongolen 
merischer  Beziehung  den  kleinsten  Theil,  während  die  so- 
mten  Hülfstruppen,  Mandschus,  Tungusen  und  Uiguren  vom 
,  Teleuten  und  Altaier  vom  Norden,  schliesslich  Kanglis, 
3manen,  Kumanen  und  zahlreiche  andere  generisch  un- 
inte  kriegerische  Zeltbewohner  vom  Westen  der  Alten  Welt 


V 
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ZU  ihren  Keilien  gezählt  liabcn.  Politischer  Druck  uud  Hang 
nach  Abenteuern  hat  nothgedrungen  alle  Glieder  der  wandern- 
den Welt  jener  Zeit  elektrisirt  und  es  ist  kaum  erdenklich,  da8S 
irgendein  Theil  unberührt  bleiben  und  vom  mächtigen  Völker- 
strora  nicht  mitgerissen  werden  konnte.  Und  was  unter  Dsengiz 
geschah,  das  muss  auch  bei  dem  acht  Jahrhunderte  früher  auf- 
getretenen Attila  der  Fall  gewesen  sein.  Wir  pflegen  die  Streit- 
macht dieses  nicht  minder  befähigten  Kriegers  öder  das  ethnische 
Hauptelement,  worauf  er  sich  gestutzt,  mit  dem  Sammelnamen 
„Hunnen"  zu  bezeichnen,  ein  Name,  der  letztern  nur  schwerlich 
bekannt  gewesen  sein  mag,  und  unter  welchem  wir,  wie  eingangs 
erwähnt,  Turko-Tataren  vermuthen.  Doch  so  wie  das  Banner  des 
Dsengiz  fast  sämmtliche  mit  den  Mongolen  sprachlich  und  ge- 
schlechtlich verwandte  Völkerschaften  vereinigte,  so  hatten  auch 
dem  Befehle  des  hunnischen  Welterschütterers,  dessen  Heer  von 
der  Wolga  aufgebrochen,  gewiss  sämmtliche  im  Norden  und  Nord- 
osten dieses  Flusses  hausende  Nomaden  gehuldigt,  und  wir  jagen 
keinem  leeren  Phantasiegebilde  nach,  wenn  wir  annehmen,  dass 
auch  die  Magyaren  diesem  Heere  sich  angeschlossen  haben,  die 
Magyaren,  die  noch  im  9.  und  10.  Jahrhunderte  von  den  ara- 
bischen Reisenden  als  ein  Kriegervolk  par  excellence  geschildert 
worden  sind.  Man  mag  uns  den  Vorwurf  machen,  dass  dies  nn^ 
eine  Hypothese  sei,  doch  ist  etwa  die  gegnerische  Ansicht,  di 
jedwelchen  Nexus  zwischen  Hunnen  und  Magyaren  kurzwi 
leugnet,  auf  historischen  Thatsachen  begründet? 

Dass   die   Magyaren   an    den   Hunnenzügen    sich    betheili 
haben,  unterliegt  daher  kaum  einem  Zweifel. 

Von  besagten  Muthmassungen  ausgehend,   können  wir  ic^fi 
denselben  Beweisgründen  auch  an  die  Erörterung  der  Frage  xlmms 
machen,  ob  die  Magyaren  zum  Verlassen  ihrer  alten  Heimat  ^ä^n 
der  Wolga  in  der  That  nur  von  den  Petschenegen  oder  sonstigen 
Völkerschiebungen  gedrängt  wurden,  wie  Konstantin  und  die  ara- 
bischen Geographen  annehmen,  oder  ob  es  die  alte  Sage  von  der 
Verwandtschaft  ihrer  Fürsten  mit  Attila  und  von  dessen  zerfalle- 
nem Reiche  im  Westen  gewesen,  die  den  zweiten  Zug  nach  der 
Donau,  d.  h.  die  Niederlassung  in  Pannonien,  veranlasst  habe. 
In  dieser  Frage  theilen  wir  dem  Hauptwesen  nach  in  solchem 
Maasse   die  Ansicht  von  Pray,  Katona,  Comides,   Engel  und 
Fessler,  in  welchem  wir  die  Behauptung  von  Schlözer,  Thunmann, 
Roessler  und  Hunfalvy  als  den  Aussfluss  eines  Ideenganges,  der 


'■^V^Vri'^- 


Ci'v> 


"»       • 


t:  '.V  -■ 


••-'.. 


^w.J-äff-?^^, 


.-:  ^y'^ 


^-^^^^ 


V,      .  •_ '  » ..tV 


.^r:H:V*^*^ 


i^H 


m 


M-'^'t^^^^'-'^-^yth^ 


■t  ^--^VpV.-' 


'■'»■^r:   ^■. 


'r.- 


Sr*"'^ 


^''^SPM^ 


'^l&k^£L«£itt4ri 


^äP^^" 


m^-"^ 


M^'^y^- 


y^m> 


■^^'^^ 


'rt:-)    ,>>;^ 


^.;.^^ 


Schiusabemerkung.  403 

ausführlich  berichtet,  endlich  die  Macht  der  letztern  gebrochen, 
und    ohne  sich  selbst  in  jenen   Gegenden   festsetzen  zu  können, 
7Ai   neuen  politischen  und  ethnischen  Configurationen  Anlass  ge- 
geben hatte.     Solange  die  Macht  und  das  Ansehen  der  Khazaren 
ati    der   untern  Wolga  intact   geblieben  und  solange   diese  den 
benachbarten  Nomaden  türkischer  Zunge  theils  durch  das  staat- 
liche Ansehen  Respect  einflössten,  theils  diesen  unruhigen  Rittern 
der  Steppe  in  ihren  zahlreichen  Kriegen  gegen  Persien  und  By- 
zanz,  später  aber  gegen  das  Chalifat,  Beschäftigung  gaben,  ward 
selbstverständlich  die   Ordnung  der  Dinge  nicht   wesentlich   ge- 
stört, und  der  türkisch-khazarische  Staat  bildete  sozusagen  den 
Wellenbrecher  im  leichterregbaren  Meere   türkischer  Nomaden- 
völker.   Nun  wurde  aber,  wie  wir  eben  bemerkten,  in  der  ersten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  der  Hedschra  dieser  khazarische  Fels 
durch  das  häufige  Anprallen  der  moslimischen  Eroberungswuth 
endlich  gestürzt,  kein  Wunder  daher,  wenn  das  vorher  erwähnte 
Wellenmeer  über  sein  Haupt  zusammenschlug  und  die  türkischen 
^ölkerwogen  in  wilden  Aufruhr  geriethen,  in  einen  Aufruhr,  wo- 
^«reh  der  im  Aufblühen  begriffene  Handelsverkehr  vom  mosli- 
mischen Asien  bis  zum  fernen  Skandinavien  und  Finland   gänz- 
"<^h  unterbrochen  und  vernichtet  worden  ist.  ^    Die  Ersten,  welclie 
^^   der   zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts   aus    den  bisherigen 
Schranken  hervorbrachen,  waren  die  Ghuzen  der  arabischen  und 
"ie    Uzen    der    byzantinischen  Historiker,    die    aus   ihren    alten 
Sitzen  zwischen  der  Emba  und  der  Ostküste  des  Kaspisees  gegen 
Norden    des    besagten  Meeres    und  bald  darauf  in   die   Gegend 
tischen  der  Wolga  und  dem  Dnjeper  vorgerückt  sind.     Diesen 
*^lgten  vom  Osten  her  die  Kanglis  und  Karluks,   die   früher  an 
Qen    nordöstlichen   Ausläufern  des   Tien-Schans  gewohnt  hatten. 
*'it;    einem  Worte,    durch  den   herausgefallenen   Stein  der   Kha- 
zar^nmacht  war  das  ohnehin  lockere  Gefüge  nicht  nur  im  Osten 
^ncl   Westen,  sondern  auch  im  Norden  ins  Rollen  gerathen  und 


*  Diese  interessante  Erscheinung  im  Ilandelsleben  des  Mittelalters  bil- 
«et^  jj^g  25.  Frage  auf  dem  dritten  Internationalen  (-ongresse  der  Orienta- 
»wteix  in  Petersburg  1876.  Wie  aus  der  diesbezüglichen  zwischen  Grigonew, 
tawolßQn^  Howorth  und  Harkavy  gepflogenen  De])atte  ersichtlich,  war  die 
^*^j^i*ität  der  Ansicht,  dass  der  Sturz  der  Khazarenmacht  auf  den  Handel 
^^> Sofien  Asien  und  dem  Norden  Europas  störend  gewirkt  hat  (siehe  „Trudi 
^SJ^go  mezhdunarodnago  ssjezda",  I,  Lxvfg.). 
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zum  gänzlichen  Einstürze  gebracht,  und  inmitten  dieses  ethnisc 
politischen  Tohuvabohus  konnten  auch  die  Magyaren  auf  ihr^^ 
vermeinten  Ursitze  zwischen  dem  Ural  und  der  Wolga  nicr*!^ 
länger  beharren,  sie  wurden  in  diesem  chaotischen  Völkergeschi^l>. 
zu  einer  neuen  Wanderung  gezwungen. 

Die  Frage,  warum  diese  Wanderung  keine  nördliche,  auc?Ii 
keine    östliche,    sondern    eine   südliche,    beziehentlich   süd  - 
westliche  Richtung  genommen,  ist  ebenfalls  leicht  zu  beant- 
worten.    Nach  einer  bisher  beobachteten  allgemeinen  Regel  irKi 
Wanderleben  der  Völker  ist  die  Migrationslinie  vom  kalten  u»<3 
unwirthlichen  Norden  nach  dem  wärmern  und  angenehmem  Sü- 
den ebenso  häufig  und  natürlich,   als  die  umgekehrte  Ricbtn9£ 
vom  Süden  nach   Norden   selten   und  unnatürlich;    die   letzteK-« 
Richtung  wird  nur  von  solchen  Völkerfragmenten  gewählt,  di« 
hierzu  von  einer  erdrückenden  Uebermacht  gezwungen,  demnac^^ 
keine  freiwillige  Wanderung,  sondern  vielmehr  eine  Flucht  ac»- 
treten,  und  da  die  Magyaren  theils  wegen  ihrer  Anzahl,  theils 
infolge  des  ihnen  innewohnenden  kriegerischen  Geistes  und  H^^" 
densinnes  zu  einer  solchen  desperaten  Wanderung  sich  keine^^^- 
falls  genöthigt  sahen,  so  wird  es  bald  einleuchtend,  dass  sie  ^^ 
einen  Zug  in   den   unwirthlichen  Norden,    wohin   sich   nur  d  i^ 
kleinern  Völkerfragmente  finnisch-ugrischer  Abstammung  flüc: 
ten  mussten,    nicht  zu  denken  brauchten,    auch   nicht   gedac 
hatten.      Anders   geartete,   aber   nicht   minder   wichtige  Moti 
lagen  dem  Gedanken  an  einen  Wanderzug  in  der  östlichen  Rio 
tung  im  Wege.     Erstens  mag  es  die  früher  erwähnte  Traditi 
von  dem  einstigen  Zuge  nach  dem  Westen  gewesen  sein,  der  a 
Sporn  zu  einem  erneuerten  Zuge  in  besagter  Richtung  wirkt 
zweitens  standen  der  Wanderung  nach  Osten,  respective  Südosts  '^ 
ausserdem  noch  materielle  Hindernisse  im  Wege.    In  Anbetract^* 
dessen,  dass  die  territorialen  Verhältnisse  nach  dieser  Richtoc^  i 
hin,   nämlich   eine    weite,   weite  Ebene,   auf  welcher  Steppe 
grasreiche    Triften    und    Sumpfgebiet    miteinander    abwechsel 
dem  Geschmack  und  den  Bedürfnissen  der  Nomaden  zwar  voll" 
auf  entsprochen  hätten,  so  standen  einem  solchen  Vorhaben  f^^ 
litische  Bedenken  im  Wege;  denn  vor  allem  hätten  die  Magyarew 
mit  den  dort  schon  wohnenden   Ghuzen,  Kanglis  und  Karlnk^, 
welche  zusammengenommen  an  Zahl  und  Macht  ihnen  weit  über- 
legen waren,  den  Kampf  aufnehmen  müssen,  und  fuhrwahr,  äie 
nordöstliche   Küste   des   Kaspi-    und    Aralsees   und   das   nackte 
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Steppengebiet  im  Norden  des  Jaxartes  hätte  sich  um  so  weniger 
dieser  grossen  Mühe  gelohnt,  wenn  wir  erwägen,  dass  ein  Durch- 
brechen des  Steppengürtels,  d.h.  ein  Erreichen  des  transoxanischen 
Culturrayons,  damals  zur  Blütezeit  der  Samaniden,  unmöglich  ge- 
wesen wäre.    Ob  der  Umstände  bewusst  oder  unbewusst,  haben 
also  die  Magyaren  ganz  folgerichtig  gehandelt,   indem   sie  auf 
ihrer  Wanderung  den  Weg  nach  Südwesten  eingeschlagen  haben. 
Und  so  zogen  denn  die  Magyaren  auf  ihrem  Marsche  über  Le- 
bedien  und  Etelkuzu  der   heutigen  Heimat  zu,  in  jenes  Land, 
von  welchem  sie  schon  gewusst,  vielleicht  auch  auf  dem  Marsche 
in  Erfahrung  gebracht,    dass  sie  daselbst    ebenfalls   weite   und 
•  reiche  Weideplätze  vorfinden   und  die  altgewohnte  Existenz  des 
Wanderlebens  würden   fortsetzen   können.     Wie   lange    sie   auf 
diesen  Stationen  jeweilig  verharrten,  das  wird  unsers  EracfatenB 
^ie  geschichtliche  Forschung,  wenigstens  am  Lichte  der  bisjetzt 
zur  Verfügung  stehenden  Quellen,  schwerlich  jemals  festzustellen 
vermögen.    Dort,  wo,  um  z.B.  vom  Aufenthalt  zu  Lebedien  zu 
sprechen,  die  eine  Quelle  (Konstantin)  von  drei  Jahren  spricht 
und     diese  Angabe   von    den   verschiedenen   Geschichtsforschern 
oald  für  zweihundert  (Thunmann)  und  bald  wieder  für  drei- 
en n  dert  Jahre  erklärt  wird  (Dankovszki) ,  dort  kann  eigentlich 
*uc2l:^  nicht  die  geringste  Hoffnung  zur  Klärung  des  Dunkels  vor- 
«aixclen  sein.    Für  ebenso  steril  und  zwecklos  halten  wir  jene  lang- 
atlx^^i^jg^  Discussion,  die  bezüglich  des  während  des  Marsches  statt- 
8ervi.ndenen  Anschlusses  der  stammverwandten  Völker,  als  Kaba- 
"^^^n,  Kumanen  und  Khazaren,   unter  den  verschiedenen  Aus- 
^^S^rn  des  Porphyrogenitus,  Nestor   und  Anonymus  bisher  ge- 
fiikx'irt  wurde  und  wahrscheinlich  auch  femer  noch  geführt  werden 
^^^^^.    Wenn  auf  der  einen  Seite,  wie  z.  B.  von  Schlözer,  Thun- 
"^^^^n,  Büdinger  und  Roessler,  dem  unerbittlichen  Magyarenhasse 
^^^  ieb  betreflFende  Stellen  des  Quellenmaterials  mit  Gewalt  dahin 
^^^gelegt  wurden,  um  die  Subordination  der  Magyaren  unter  die 
"^^azaren  zu  beweisen,  so  sind  auf  der  andern  Seite  wieder  zur 
^  ^rtheidigung  der  beleidigten  Nationalehre  nicht  minder  grosse 
^^rthümer  begangen  worden.    Dieser  übel  angewandte  Eifer  der 
Q<elehrten  hat  leider  der  Wissenschaft  stets  mehr  geschadet  als 
gefrommt.     Eine   absichtlich   verdrehte   und   gewaltsame  Inter- 
pretation wird  den  absoluten  Mangel  an  positiven  Daten  nie  er- 
setzen, denn  ohne  feste  Grundlage  kann  selbst  der  noch  so  eifrig 
beseelte  physisch  robuste  Mann  festen  Fuss  nicht  fassen.     Die 
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1  ,  vielleicht  kaum  zu  einer  Allianz  zu  bewegen,  wie  K.  Szabö 
ciimmt.  ^ 

Was  nun  den  Anscliluss  der  Kabaren  des  Konstantin  und 
.*  Kumanen  des  Anonymus  au  das  Gros  der  siegreich  vor- 
mgenden  Magyaren  anbelangt,  so  dünkt  es  uns,  wie  bereits 
vähnt,  gar  nicht  schwer,  die  verschieden  lautenden  Angaben 
sagter  Hauptquellcn  zu  vereinen.  Dieser  Anschluss  muss  als 
le  ganz  natürliche  Folge  des  siegreichen  Vordringens  betrach- 
b  und  kann  zu  allen  Zeiten  im  Migrationslebeu  der  Nomaden 
chgewiesen  werden.  Es  ist  das  Bild  eines  mächtigen  Stromes, 
r  alles,  was  des  Widerstandes  unfähig,  mit  sich  fortreisst,  und 
k  nach  Aussage  der  Geschichte  selbst  Küssen,  die  damals  kein 
)iiiadisches  Leben  führten,  unter  Leitung  der  Magyaren  die 
anderung  antraten,  so  darf  es  nicht  auffallen,  dass  Kabaren 
ler  Kumanen  oder,  wie  die  einzelnen  Nomadenfractioneu  sonst 
»oier  heissen  mochten,  zu  den  Magyaren  sich  gesellten,  ebenso 
-nig  wie  es  auffallen  kann,  dass  zur  Zeit  des  Batu'schen  Zuges 
ch  Ungarn  pontische  Türkenvölker  das  Gleiche  thaten,  denn 
tten  die  Magyaren  von  den  Küssen  unter  Kiew  oder  von  der 
tcht  eines  andern  sesshaften  Volkes  eine  Niederlage  er- 
'Gn,  so  würde  ein  solcher  Anschluss  gewiss  nicht  stattgefun- 
i    haben. 

Es  ist  eben  dieser  Umstand,  d.  h.  unsere  Unkenntniss  von 
ethnischen  Beschaffenheit  und  von  der  Quantität  derjenigen 
Ikerschaften,  welche  sich  den  Magyaren  angeschlossen  haben, 
'  die  Erforschung  der  numerischen  Grösse  des  Magyarenheeres 
l  Volkes  auf  dem  Marsche  und  während  der  Besitzergreifung 
^  Ungarn  geradezu  illusorisch  macht.  Wir  mögen  die  dies- 
üglichen  Angaben  des  Chronicon  Budense,  Kezai's  oder  Thu- 
-2i's  zur  Basis  nehmen,  so  muss  jedenfalls  die  Gesammtzahl 
^  215000—216000,  oder  gar  300000,  wie  Fessler^  annimmt, 
CFenführendeu  Kriegern  nur  als  die  Ausgeburt  der  Phantasie 
trachtet  werden.  Schon  die  runde  Zahl  von  30000,  welche 
lern  der  sieben  Hauptstämme  zugeschrieben  wird,  trägt  an  und 
r  sich  den  Stempel  grosser  Un Wahrscheinlichkeit,  wenn  nicht 
r  Unwahrheit,  weil  es  zu  keiner  Zeit  Nomaden  geben  konnte, 


*  Biborban  született  Konstantiu  munkai,  im  Magyar  Akademiai  £rte- 
3,  I,  115. 

*  Die  Geschichten  der  Ungarn  und  ihrer  Landsassen,  I,  266. 
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urciber  die  Kriegerzahl  der  mongolischen  Feldzüge  in  ähnlicher 
eise  darstellen,  so  braucht  man  nur  die  viel  kleinern  Zahlen 
les  Dsuveini  und  Raschid-ed-din  in  Betracht  zu  ziehen,  um  die 
^l>ertreibungen  der  ebengenannten  Historiker  einzusehen. 


4. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  in  dieser  ethnologischen 
id  nicht  historischen  Studie  bezüglich  der  verschiedenartigen 
Igen  und  unbegründeten  Angaben  in  Betreflf  der  Kopfzahl  der 
agyaren  und  der  mit  diesen  eingewanderten  verwandten  Stämme 
3r  Petschenegen  und  Kumanen  uns  noch  in  weitere  Erörterungen 
inlassen.  So  viel  steht  fest  und  ausgemacht,  dass  das  eigent- 
che  magyarische  Element  während  seiner  ganzen  Wanderung 
i  numerischer  sowol  als  auch  in  moralischer  Beziehung  ton- 
Qgebend  war,  ungleich  dem  mehr  als  vier  Jahrhunderte  später 
ngetretenen  Verhältnisse  während  des  Mongolenzuges  von  der 
'^olga  nach  der  Donau,  wo  im  Heere  Batu's,  selbst  nach  der 
ühnsten  Berechnung,  auf  einen  Mongolen  wenigstens  acht 
ichtmongolen,  d.  h.  Turko- Tataren,  kommen,  und  wo  nur  das 
restige  der  glänzenden  WaflFenthaten  im  östlichen  und  mittlem 
>ien  dieser  kleinen  Minorität  die  leitende  Rolle  zu  sichern 
i*niocht  hat.  Ansonst  ist  es  höchst  bemerkenswerth,  dass  die 
^i*8chroute  Batu's  und  Arpad's  fast  eine  und  dieselbe  war. 
tu  zog  bekanntermassen  mit  dem  Gros  seines  Heeres  über 
'Hynien  und  Galizien  durch  den  Karpatenpass  über  Munkäcs 
'i  TJngvär  ins  nordöstliche  Ungarn  ein,  während  ein  anderes 
•^ps,  von  Subutai  und  Küjük  geführt,  über  die  Walachei  durch 
^  Ojtoser  Pass  in  Siebenbürgen  einfiel  und  von  da,  via  Gross- 
*"clein,  zur  Vereinigung  mit  dem  Batu'schen  Heere  vorrückte.* 
^^en  wir  nun  dieses  Moment  des  Mongolenzuges  näher  ins 
5^,  so  wird  die  DiflFerenz  in  den  Angaben  Konstantin's  und 
Anonymus,  von  welchen  ersterer  die  Magyaren  an  der  untern 
^5iu  über  Siebenbürgen,  letzterer  über  Munkäcs  in  die  heu- 
^  Heimat  einrücken  lässt,  wol  leicht  ausgeglichen  werden. 
■^  geben  nämlich  auf  Grund  der  historisch  sichergestellten 
^^ils  vom  Marsche  Batu^s  der  Vermuthung  Raum,  dass  die 
Syaren  gleichfalls  von  zwei  Richtungen  her,  nämlich  von  Nord- 


'    Vgl.  Howorth,  .,Hi8tory  of  the  Mongols",  I,  146  und  II,  48. 
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em,  ohne  Berücksichtigung  der  politischen  Sachlage,  die  eth- 
>chen  Configurationcu  in  Pannonien  im  9.  Jahrhundert  uns 
rgegenwärtigeu.  Dem  Uauptwesen  nach  war  das  damalige 
innonien  von  arischen  Völkerelemeuten  bewohnt.  Auf  dem 
inzen  nördlichen  Theile,  bis  zu  den  Flüssen  Wag  und  Gran 
1  Westen,  und  bis  zu  den  Niederungen  der  Theiss  im  Osten, 
ibeu  Slawen  gewohnt,  und  zwar  Slawen,  die  zu  jener  Zeit  an 
ie  compacte  Masse  ihrer  Brüder  einerseits  über  das  heutige 
►stdeutschland  bis  zum  Baltischen  Meere,  andererseits  über 
'oleii  und  Kussland  bis  weit  nach  Kiew  hin  sich  anlehnen 
ounten.  Dasselbe  nationale  Element  war  unter  verschiedenen 
»amen,  als  Serben,  Bulgaren,  Dalniaten  und  Kroaten  auch  im 
anzen  Süden  des  Landes  verbreitet,  während  im  Westen,  mit 
usnahme  der  deutschen  Ansiedler,  Slowenen  hausten,  die  zu 
'Her  Zeit  über  Kärnten  und  Krain  nach  Tirol  hinein  bis  zum 
uellengebiet  der  Drau  reichten,  da  nach  den  neuesten  For- 
tungen selbst  Windisch-Matrei,  nördlich  von  Lienz  im  Puster- 
ale, zu  den  slawischen  Colonien  gehört  hat.  Schliesslich 
ahnten  selbst  an  den  östlichen  Marken  des  Landes  bis  nach 
sowa  theils  Bulgaren,  welche  selbstverständlich  damals  schon 
^2  slawisirt  gewesen,  theils  andere  Slawen,  welche  aus  Moesien 
^iii  eingewandert  waren.  Es  gab  wol  ausserdem  noch  ein- 
ige Völkerfragmente  gothischer,  khazarischer  und  romanischer 
kxinft,  vielleicht  auch  andere  unter  dem  unbestimmten  Sammei- 
i^en  Awnren  bezeichnete  kleinere  ethnische  Bruchtheile;  doch 
erdrückende  Mehrheit  war  arischer,  rücksichtlich  slawi- 
Aer  Abkunft,  Slawen,  die  ebendamals  auf  dem  Punkte  stan- 
1,  zu  einem  mächtigen,  vom  Baltischen  bis  zum  Aegäischen 
^re  und  vom  Don  bis  weit  über  die  Elbe  hinaus  reichenden 
^per  sich  zu  vereinen,  und  für  die  es,  wie  Palaczky  sehr 
htig  bemerkt,  das  grösste  nationale  Unglück  gewesen,  dass 
^  Magyaren  gleichsam  wie  ein  trennender  Keil  zwischen  sie 
leingefahren  sind.  Was  daher  für  den  Ethnologen  von  höch- 
im  Interesse  ist,  und  was  wir  darum  auch  mit  dem  Epitheton 
beispiellos  in  der  Geschichte''  bezeichnen,  das  bezieht 
;h  in  ei*ster  Linie  auf  das  merkwürdige  Factum,  dass  die  Ma- 
aren trotz  ihrer  Minderzähligkeit  die  numerisch  gewaltig  über- 
;enen  Feinde  unterjochten,  und  noch  mehr,  dass  sie,  trotz  der 
Irückenden  Mehrzahl  der  gegnerischen  Elemente  und  trotz  des 
fährlichen  Anstürmens  und  auch  endgültigen  Sieges  fremder 
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Mitte  befand  sich  die  Grenzscheide   zwischen  der  europäischen 
und  asiatischen  Welt,  und  dieses  ZusammentreflFen  zweier  selbst 
damals  schon  mächtiger  Gegensätze  musste  den  Eindringlingen 
jedenfalls  zu   statten  gekommen  sein.     Hieran  anknüpfend  darf 
auch  jener   hervorragende   Charakterzug    der   grössern    Kriegs- 
tüchtigkeit, der  abgehärtetem  Lebensweise   und  des  intensiven 
Hanges  nach  Abenteuern  nicht  übersehen  werden,  der  den  Ma- 
gyaren,   diesem  von  der  Steppenwiege  weg  auf  die  Bühne  der 
Weltgeschichte  mit  urwüchsiger  Kraft  tretenden  Volk,  zum  Siegen 
über  Pannoniens  Völkerschaften  verholfen  hatte,  wo  sie  der  ses&- 
haften,  Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  schon  durch  das  frem(J- 
artige  Aussehen  Furcht  und  Schrecken  einflössten,   wo  sie  hin- 
gegen die  ganz-  und  halbnomadischen  Bewohner  der  pannonischeii 
Niederungen  bald  für  sich  gewinnen  und  für  ihre  fernem  Pläne 
verwerthen  konnten. 

Was  nun  die  Eroberer  selbst  anbelangt,  so  fehlt  ims  aller- 
dings auch  der  geringste  Anhaltspunkt,  ihr  numerisches  Verhält- 
niss  zu  dem  ihrer  petschenegischen  und  kumanischen  Bunde  f^- 
genossen  auch  nur  im  entferntesten  und  annäherungsweise  siehe?*'- 
stellen  zu  können,  da  die  runde  Zahl  von  100000,  welche  dm« 
magyarischen  Historiker  den  Petschenegen  und  Bulgaren  beilege  ^i^ 
sowie  die  der  200000  Khazaren  und  Kumanen,  doch  nur  axsf 
höchst  vagen  Muthmassungen  beruhen.  Jedem  Zweifel  enthoben  "J* 
ist  blos  der  Umstand ,  dass  die  von  der  Wolga  als  fertiger  Ni»-" 
tionalkörper  aufgebrochenen  Magyaren  trotz  der  während  d^^^ 
Marsches  ihnen  angeschlossenen,  uns  numerisch  unbekannte* 
Verbündeten,  immer  die  leitende  Rolle  behielten,  und  dass  vo* 
ihnen  schwerlich  behauptet  werden  kann:  dass  sie  selbst  nia^ 
die  stählerne  Spitze  des  Speers,  ihre  Bundesgenossen  aber  de^* 
Schaft  vorgestellt  hätten.  Eine  solche  Annahme  ist  wol  bei  d^^ 
Mongolen,  bei  den  Magyaren  jedoch  keineswegs  zulässig,  vo^ 
welchen  erstem  es  bekannt  ist,  dass  Dsengiz  dem  Dsüdsi  nur  40ft-^ 
eigentliche  Mongolen  zurückgelassen  hatte,  aus  welchem  Ker*^ 
sich  die  Goldene  Horde  und  die  grosse  Armee  Batu  Chan's  g^' 
bildet  hatte.  Ob  Kabaren,  Kumanen  oder  Petschenegen,  (p^ 
unter  Kiew,  ob  in  Lebedien  oder  in  Etelkuzu,  so  haben  stamnc»' 
verwandte  beutelustige  Kriegerhaufen  sich  doch  nur  einem  solche*^ 


*  So  wenigstens  zeigt  die  Armeeliste  bei  Wassaf.     Vgl.  Howorth,  History 
of  the  Mongols,  II,  36. 


^^-p^'-yf-Tv^ 


^r.v  '■ 


'-^w 


^<>ttMfiibbeiBfliteilir. 


Itft 


itor  nirti^T«#M»d4^^     dar  Liflb«li^ 
i4«r.9olNlM|mi  Tetidmi  mit  iM  lllinf«tfAli 

il^iBitii,  ak  di«  <|im^!ttKfl^  ]||w 

kern  Qirbiei«  bcSJtoin^i^^^eifle 

Weite   idMbtlifiai; '  Wb  igelNHI 
Hypotkito  featiB^;  %to^ 


■^^'^^. 


•^«^■: 


T~' 


■  W 


m 


^m^- 


'«ü^Vr 


^?*r-.,'^^; 


'miu 


l^r-^:: 


'c^:-<,. 


•.■w="-  ,  ■ 

1-  -        r 


*«  V    -^^ 


k'' ■'■■'■} b^"' 7- 


^«Tj  •;  ••-,■■   ,-^;-, 


^r.'T.j^.r-^'--^' 


•     «^ 


i  ( 


1«, 


*. 


r  .■ 


:u'  •  •  • 


:.5^^*.i 


;   >  - 


fe;.-!'».^..^    t*^ 


■  -  ^iia»'«j(.»#^e^^^Jki 


.'V-' 


r.    .  .   ., 


-  ff    • 

'1-  : 


.i?^;,^3^^4/j^--'-^-"-^-''-' 


■1»*^'  '' 
'^^.'.'3: 


•» 


)^^::£:^ 


^-<:-nKr-."rr 


*.  »'s  ■   -  "—''■ 


>>*''*iA*4^- 


'^öK^r* 


^«rr  ■,.:  %  :-.  ^"i 


«^-%j^'^'' 


;.'i«*'^j^-y  ;* .  •? 


L'_«  ...   k  —  - 


,,.,f*^m.1W^ 


*'     ■--  i/»'"  .-t/    - 


'  *  r,5  ■'. 


»ö^h^ 


^'^' 


•>  k'-.:  "- ■.  "  <>^'-' 


^  ViA -Vif^- 


iUP*^x-.^' 


'-' ■.<'^^M-^M 


^^^i^l^ß^^ 


■,^^.,...f...^. 


•x^-  :7i^>«  o 


'  ^*s7^  >^-     <^-.;^     i^  ;> . 


,v-^V^.—  ' 


'r,i*./ »j  '  't-^_<.„  f. 


-■^:.:  yycii^'  "'•^■•^ /-';■.. :^ 


■">^.i<»Vi'^-^,t-''  '.f  :^"  ■5>'^' 


^f^n^;äirf%|ä^i^^ 


['Äf^-^W*" 


^^ 


i  1  i  ■■  1  ( V 


r^'^t<^-i^K 


'■;•■««  ; 


^"^ii:?'.  "'■■'*■  ^ 


'A:,?;  '    i- 


■:-_     -•ff^l-"':,  vlJJ^  .^v'-.-i^" 


i-v-^-t. 


-:,    nri^\^ 


iiÄtTL  i 


i|i^RKv^^.^r^-^';v^^ 


:'*;•  r^:• 


•' ■:^-*^ '  *  •■  >t  •  j%^  vi^'t  ■\'-  r ^4  t^'-.;,^^.^^ 


■;-^-V 


^  V  ■,-  V  --,^''  - 1  : 


422  Dritte  Abtheilung.     Culturmomente. 

Diese  Heerzüge  der  Magyaren,  die  nach  den  meisten  Quel 
im  Jahre  898  begonnen  und  mehr  als  ein  halbes  Jahrhund 
hindurch  gedauert  hatten,  müssen  denn  auch  als  eine  ganz  i 
türliche  Folge  des  gesellschaftlichen  Geistes  der  in  unmittelbj 
Nähe  von  Landsassen  gerathenen  Nomaden  betrachtet  werd 
In  einer  von  Viehzucht  lebenden  Gesellschaft  kann  der  Mene 
im  thatkräftigen  Alter  nicht  lange  der  Trägheit  fröhnen; 
Schatten  der  Zelte  weilen  nur  die  Kranken  und  Alten.  D 
grasenden  Heerde  nachzuziehen  und  die  Verrichtung  sonstig 
Hausarbeiten  sind  Pflichten,  die  nur  dem  schwachen  oder  wei 
liehen  Theile  der  Gesellschaft  obliegen.  Der  Mann  sucht  ande 
Beschäftigung;  sein  auf  der  grenzenlosen  Ebene  umherschwe 
fendes  Auge  ist  leicht  durch  die  seltsamsten  Phantasiegebih 
erhitzt,  in  seiner  Brust  regt  sich  ein  schwärmerischer  Thate: 
durst,  eine  Gier  nach  Schätzen  und  nach  den  Segnungen  d* 
Culturgegenden,  welche  der  Sesshafte  nie  kennt,  und  wenn  die» 
innere  Hang  no^h  obendrein  von  solchen  Umständen  begünsti 
wird  wie  die,  welche  die  damaligen  politischen  und  sociah 
Verhältnisse  der  benachbarten  Länder  boten,  so  ist  es  leicht  e 
klärlich,  dass  die  entfesselte  Leidenschaft  in  den  abentene 
liebsten  Irrfahrten  und  in  den  verwegensten  Waffenthaten  si( 
gefallen  konnte.  Von  dieser  Auffassung  ausgehend,  finden  t( 
es  ganz  natürlich,  wenn  einzelne  magyarische  Truppenkörp 
bald  (922)  bis  nach  Apulien  vordrangen,  bald  wieder  üb 
Deutschland  und  Frankreich  bis  nach  Spanien  Einfälle  machte 
denn  die  baskirischen  Reiter,  von  welchen  Masu^di  im  Reic! 
der  Ommajaden  erzählt ,  müssen  entschieden  als  Magyaren  Ii 
trachtet  werden.  Erstens  vermochten  die  erbärmlichsten  Z 
stände  im  benachbarten  deutschen  Reiche,  die  zerklüfteten  Hei 
Schäften  der  angrenzenden  Slawenvölker  und  die  verlottei 
Wirthschaft  im  byzantinischen  Südosten  der  eindringenden  Fl 
keinen  Damm  entgegenzusetzen.  Zweitens  musste  das  freu 
artige  Aussehen  dieser  urwüchsigen  Kinder  der  asiatisch 
Steppenwelt  auf  Slawen,  Germanen,  Franken  und  Italiener  v 
einer  nicht  nur  verblüffenden,  sondern  geradezu  vernichtend 
Wirkung  gewesen  sein.  Die  Magyaren  siegten  nicht  nur  infol 
ihrer  grössern  physischen  Kraft,  denn  an  körperlicher  Behend 
keit  kann  der  Sesshafte  sich  nie  mit  dem  Nomaden  mes8< 
sondern  auch  infolge  des  intensivem  Heldensinnes  und  grössei 
Kriegstüchtigkeit.     Sie  erschienen    in  Europa    auf  jenen  flöc 
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tigBn,  abgehärteten,  unansehnlichen  Rossen,  die  noch  heute  auf 
der  Eirgisensteppe  die  Bewunderung  des  Soldaten  wachrufen, 
tml  aus  deren  mit  dem  arabischen  Pferde  erfolgten  Kreuzung 
die  ausgezeichnete  Rasse  der  Turkomanenpferde  hervorgegangen 
ist.  Sie  brachten  Waffen  mit,  die  aus  den  damaligen  berühmten 
Werkstätten  des  Kaukasus  hervorgegangen  oder  wenigstens  nach- 
gemacht waren  und  neben  den  plumpen  und  massiven  Hieb- 
nnd  Stichwerkzeugen  des  damaligen  Europas  sich  ungefähr 
ebenso  ausnahmen  wie  unsere  heutigen  Hinterlader  gegenüber 
dem  auf  einer  Gabel  ruhenden  Luntengewehr  der  Centralasiaten. 
Zu  den  wesentlichen  Vorzügen  gehört  noch  die  Geschicklichkeit 
in  der  Handhabung  von  Pfeil  und  Bogen,  dieser  par  excellence 
taranischen  Waffe,  namentlich  aber  die  strenge  Disciplin  und 
aasgezeichnete  Taktik,  die  nicht  nur  den  Byzantinern,  sondern 
auch  dem  culturell  höher  stehenden  Khalifenhofe  imponirte,  so- 
dass alles  in  allem  genommen  der  Erfolg  der  ersten  magyarischen 
Heerzüge  in  Deutschland  und  in  Italien  weniger  aus  den  Local- 
Terhältnissen  der  angegriffenen  Länder,  als  aus  den  individuellen 
Vorzügen  der  Angreifer  selbst  hervorleuchtet. 

Und  weil  dies  unsere  volle  Ueberzeugung   ist,    so  dünken 
nns,  wie  schon  einmal    erwähnt,  jene  Zahlen,   in    welchen  die 
magyarischen  Heerzüge  von  den  zeitgenössischen  Chronisten  ge- 
schildert werden,  als  von  Furcht  und  Schrecken  potenzirt,  folglich 
ftls  viel  zu  hoch  angeschlagen.    Zu  einem  Einfall  in  Oesterreich, 
Baiern  und  in  die  Lombardei  war  damals  eine  Reiterschar  von 
3^4000   Reitern    vollauf  hinreichend,   um    den   Sieg   an   ihre 
f'Ähnen  zu  heften.    Wir  haben    gesehen,    wie  20000  Mongolen 
ganz  Asien  vom  Osten  bis  zum  Westen  durchflogen,  Asien,  wel- 
ches  damals  besser  gerüstet  und  kampffähiger  war  als  Europa 
^    10.  Jahrhundert;  ja  wir   haben  Beispiele   aus   der  Neuzeit 
^^   iinsern  Augen,  dass  3—400  Turkomanen  in  Persien,  wo  sie 
"^B  nur  keine  neue  Erscheinung  sind,  von  ihrer  Steppenheimat 
*    fiber  Isfahan,  also  dieselbe  Strecke  wie  von  Ungarn  bis  zum 
*^in,  ihre  Raubzüge  ausgedehnt  und  reichlich  mit  Beute  be- 
*^n    zurückkehrten.     So  wie  der  Turkomane   fünf,   bisweilen 
^h  acht  vom  Schrecken  gelähmte  Perser  in  Fesseln  zu  schlagen 
^   als  Gefangene  fortzuschleppen  im  Stande  ist,  ebenso  konnten 
'     Magyaren  auf  ihren  Heerzügen    eine   ihnen    vielfach  über- 
^^tie  Anzahl  von   deutschen  oder  slawischen  Gefangenen   mit 
^     fortschleppen,    denn  die  Blitzesschnelle  ihrer  Bewegungen 
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)r  aich  gegangen  sind,  eingehend  besprechen  zu  können.  Doch 
ider  ist  dieser  ganze  Abschnitt  in  die  pechschwarzeste  Dunkel- 
eit  gehüllt.  Clio  hat  uns  nur  Berichte  über  die  hervorragende 
olitische  Begebenheit,  über  den  apostolischen  Eifer  Stephan^s  des 
[eiligen  und  seiner  Nachfolger,  und  nichts,  gar  nichts  über 
as  innere  Leben  und  Treiben  des  Magyarenvolkes  jener  Zeit  und 
ber  seine  Stellung  zu  den  alten  Landsassen  Pannoniens  und 
1  der  ihm  aufgedrungenen  fremden  Gesittung  hinterlassen, 
ur  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  der  damaligen  Zustände 
Qgarns  mit  ähnlichen  Erscheinungen  auf  ethnisch  verwandten 
ebieten  kann  hier  und  da  das  Dunkel  gelichtet  und  eins  oder 
LS  andere  erklärt  werden.  So  sind  wir  zu  der  Annahme  be- 
cbtigt,  dass  der  Magyare  und  mit  ihm  vereint  der  Petschenege 
id  Kumanier  während  des  ganzen  10.  Jahrhunderts  der  alt- 
^rkömmlichen  nomadischen  Lebensweise  treu  geblieben  waren, 
dem  der  Magyare  das  Zelt  der  festen  Wohnung,  das  Schwert 
^r  Pflugschar  und  die  schamanische  Opfersitte  der  christlich- 
irtholischen  Messe  vorzog.  Dem  Feldbau,  welchen  er  schon  in 
sr  Urheimat  gekannt  hatte,  konnte  er  wol  nicht  auf  lange 
^rn  bleiben;  doch  die  Bebauung  des  Bodens  wurde  um  diese 
eit,  als  der  Arm  noch  des  freien  Mannes  viel  würdigern  Be- 
*häftigungen  dienen  konnte,  nur  den  Halbfreien  ^  und  Sklaven 
t>erlassen,  und  nur  als  die  Grenzen  des  bisherigen  Tummel- 
&tzes  sich  immer  mehr  zusammenzogen,  und  als  das  Schwert 
lein  nicht  mehr  den  Lebensunterhalt  zu  sichern  vermochte, 
•^n  erst  wandte  sich  die  untere  Schicht  des  Volkes ,  diejenige, 
'lohe  die  alttürkische  Sprache  kara,  d.  h.  schwarz,  alias 
olite  Menge  nennt,  dem  Pfluge  zu,  indem  an  Stelle  der 
'  i^z- nomadischen  nun  die  halb -nomadische  Existenz  trat,  mit 
^^m  Wort,  jenes  gesellschaftliche  Leben,  das  wir  heute  in 
'Jcitralasien  bei  den  Özbegen  vor  uns  sehen,  wo  die  Herren- 
^«se  noch  immer  gern  die  Rosse  tummelt,  in  Zelten  wohnt 
^^  dem  Waffenspiele  obliegt,  während  die  untere  Klasse,  von 
^^sischen  und  ehedem  auch  von  russischen  Sklaven  unterstützt, 
^n  den  iranischen  Autochthonen  unterrichtet,  die  Agricultur 
^reits  ziemlich  gut  betreibt.     Wenn  daher  der  Anonymus  den 


*  Nach  Kezai  soll  selbst  diesen  verboten  gewesen  sein,  sich  von  dem 
•Hrag  des  Bodens  zu  nähren,  indem  sie  aaf  die  nomadische  Kost  hin- 
^wiesen  wurden. 
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iren  stehen,  d.  h.  nicht  von  diesen  abstammen,  sondern  in  einem 
ten  uns  fern  entrückten  Zeitalter  von  derjenigen  Fraction  der  ost- 
tischen Türken  sich  losgetrennt  haben  müssen,  die  lange  vor  Christi 
urt  im  Norden  des  Thien-Schan  gewohnt  haben   und  uns  unter 

Sammelnamen  „Uiguren"  oder  „Türken  aus  Ostturkestan*^  be- 
it  sind.  Die  Sprache  dieser  Uignren  repräsentirt  das  älteste  und 
wenigsten  entstellte  Türkische,  dessen  genuiner  Formen-  und  Wort- 
ktz  in  den  einzelnen  Dialekten  sich  zerstreut  vorfindet,  und  weil 
Jakutische  ausser  einigen  mit  dem  Uigurischen  gemeinsamen  Regeln 

Lautverwandlung  einen  ähnlichen,  wenngleich  nicht  identischen 
:hthum  an  alten  Wörtern  und  Formen  aufweist,  so  kann  man  die 
lahme  wagen,  dass  die  Jakuten  in  uralter  Zeit  nach  dem  hohen 
den  verschlagen  und  seitdem  keiner  Berührung  mit  den  dazwischen- 
enden  Mitgliedern  der  grossen  Türkenfamilie  ausgesetzt  waren, 
t  in  der  Neuzeit  zum  Christenthnm  bekehrt,  huldigen  sie  doch  noch 
geheimen  der  frühern  Götterlehre;  so  wenigstens  theilte  der  Jakute 
jadin  in  einer  Sitzung  vom  5.  April  1877  der  St. -Petersburger 
»graphischen  Gesellschaft  mit;  aber  sie  sind  stark  im  Niedergang 
riften  und  Rittich  bemerkt  nicht  mit  Unrecht:  „Auch  bei  der  Schil- 
ling dieses  Volkes  hat  der  Ethnograph  das  Gefühl,  dass  er  einen 
crolog  schreibt.  Vom  Russenthum  umschlungen,  sind  sie  stark  im 
dergang  begriffen." 

Was  nun  das  Zahlenverhältniss  der  erwähnten  Theile  der  Nord- 
£eu  anbelangt,  so  finden  wir,  dass  Rittich  in  seiner  oft  genannten 
rift  im  Gouvernement  Irkutsk  1900,  im  Gouvernement  Jenisseisk 
•00  \  im  Gouvernement  Tomsk  13000,  im  Gouvernement  Tobolsk 
92  =  zusammen  61992  sibirische  Tataren  zählt,  was,  die  80000 
Uten  in  Jakutsk  dazugerechnet,  eine  Gesammtzahl  von  141992 
len  ergibt. 

Von  diesen  zu  verschiedenen  kleinen  Zweigen  gehörenden  ethni- 
•n.  Fragmenten  bekennt  mehr  als  die  Hälfte  sich  noch  immer  zum 
^,  während  der  übrige  Theil  aus  Christen  und  Schamanen  besteht, 
st  es  wenigstens  noch  heute  der  Fall;  doch  mit  Hinblick  auf  den 
n  und  energischen  Fortschritt  der  Russen  werden  diese  Völker 
bald  ihre  nationale  Individualität  einbüssen  und  im  Russenthum 
eben. 

n. 

Den  südlichen  Theil  des  turko-tatarischen   Völkergebietes  wollen 
der  leichtern  Ucbersicht  wegen  in  eine  südöstliche  und  südwest- 


*  Diese  20500  finden  wir  bei  Schiefiiicr    in    folgende  Völkerschaften 

«;it: 

m&nnl.  weibl.  suiammen 

Koibalen  635  493  1128 

Katschinzeu  34G0  3119  6579 

Sagaier  3897  4011  7908 

Kisilzen  2282  2080  4362 

^^h  die  Gesainintsumnic  von  19977  Seelen,  wozu  noch  543  Karagasseu 

"Uen,  also  zusammen  20520  Seelen. 
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SO  oft  beschriebenen  Kirgis-Kazaken,   oder  rundweg  Kazaken,  wie   sie 
sich   selbst  heissen,  zerfallen  bekanntermassen  in  drei,   d.  h.  in  eine 
[  kleine,  grosse  und  mittlere  Horde  (auf  kirgisisch  dschüs  =  100),  und 
ftdlen  das  ethnische  Gebiet  zwischen  dem  Jaxartes  und  dem  Ural  nahezu, 
gänzlich  aus,  während  letztere,  nämlich  die  Earakirgisen,  vom  semiije- 
tachensker  Gebiet  über  den  Osten  Ferganas  und   den    Pamir   hinweg 
bis  zu  den  nördlichen  Ausläufern  der  Karakorumkette  sich  hinziehen. 
Hehr  in  der  körperlichen  Physiognomie  als   in   der  Sprache   vonein- 
tnder  abweichend,   scheinen  diese  beiden  Fractionen  der  Kirgisen  seit 
Urzeiten  auf  besagten  Theilen  Innerasiens  heimisch  gewesen  zu  sein. 
Schon  Zemarchus  erwähnt  ihrer  auf  einer  Beise  nach  dem  Altai   als 
iDgefthr  auf  denselben  Steppen  nomadisirend,   wo  sie  sich  heute  be- 
MeD;  denn  nur  die  generische  Nomenclatur,  nicht  aber  die  Heimat 
leses  Volkes  scheint  im  Laufe    der  Jahrhunderte,  ja  vielleicht  der 
JUirtausende,   Veränderungen   unterlegen   zu   sein.     Kirgis  sowol   als 
Iizak  bedeuten   wörtlich  Wanderer,  Nomade,  und  hat  in  ethnischer 
Beziehung  ungefähr  denselben  Werth  wie  Türk  =  Mensch.   Die  Kirgis- 
^'  I  Kizaken  waren  daher  lange  vor  Diengiz  Herren  der  grossen  Steppe 
^1  im  Norden  des  Jaxartes,  sie  kämpften  unter  den  Fahnen  des  letztern 
Bowie  unter  den  Fahnen  Timur's,  sie  hatten  im  16.  Jahrhundert  sogar 
«ine  Herrscherrolle  gespielt,   bis  sie  schliesslich  im  Laufe  der  letzten 
100  Jahre  unter  russische  Botmässigkeit  gebracht  wurden.   Am  stärksten 
sind  sie  heute    in    den  Gebieten   von  Semiijetschensk,    Semipalatinsk, 
l^rgai,  Akmolinsk,   Sirderja  und  Arals  vertreten,    und  geben  insge- 
sunmt  die  Zahl  von  2,299366  nach   Bittich,    von  welchen  nach  der 
Angabe  Kostenko's  1,462693   auf  das  russische  Turkistan  fallen,   und 
^  die  Kirgis-Kazaken  ohne  Ausnahme  Bussland  unterstehen,    so  mag 
^ese  Zahlenangabe  für  richtig  gelten. 

Bezüglich  der  Kara- Kirgisen  ist  es  zur  Genüge  bekannt,  dass  die 
K^issen    deren    Bekanntschaft    erst    im    vergangenen   Jahrhundert    am 
^^em  Jenissei  machten,  obwol   die  Chinesen  nach  Schott^  schon  im 
13»  Jahrhundert  sie  dort  vorgefunden   hatten.     Wie  ihre  Brüder  im 
besten  haben  sie  stets  am  Ostrand  der  centralasiatischen  Steppen  ge- 
lohnt, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  sie  auch  die  Gebirgsregionen 
nicht  verschmähten  und  mit  Heerden  die  grasreichen  Stellen  der  Altai- 
gletscher  aufsuchten,    sowie   sie    im  allgemeinen    ein  mehr  exclusives 
Leben  geführt,  an  den  politischen  Weltstürmen  sich  nicht  in  solchem 
Masse  betheiligt    haben  wie  die  Kirgis-Kazaken.     Die  Seelenzahl   der 
Kara-Kirgisen  beträgt  nach  Bittich  324100,  wovon  der  grösste  Theil 
auf  das  Gebiet  von  Semiijetschensk  fällt,  und  da  hierin  weder  die  Kara- 
Kirgisen    unter    Chinas    Botmässigkeit    noch    die    am    Pamir   mit    ein- 
gerechnet sind,  so  geht  man  kaum  fehl,  die  Gesammtzahl  auf  350000 
anztischlagen ,  was  mit  den  Kirgis-Kazaken  zusammen  die  Summe  von 
3^649366  Kirgisen  geben  würde.     Nach  diesen  wollen  wir  die 


*  Ueber  die  echten  Kirgiseu,  S.  431. 
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Hiermit  hätten  wir  die  Skizze  vom  nomadischen  Theile  der  öst- 
richtiger  südöstlichen  Türkenwelt  so  ziemlich  beendet,  und 
hat  nur  die  Aufzählung  der  theils  halb,  theils  ganz  sesshaften  Bevöl- 
keriiDg  fraglicher  Nationalität  zu  folgen,  in  welcher  wir  zuerst  der 

Özbegen 

tk  der  eigentlich  herrschenden  Yolksklasse  Erwähnung  thun.  Streng 
^;genommen  kann  Özbeg  heute  nicht  so  sehr  für  eine  ethnische,  als 
tidmehr  politische  Benennung  genommen  werden,  da  seit  ihrem  Er- 
scheinen in  den  Oxusländern  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  so 
aanche  Bruchstücke  des  türkischen  Yölkerelements  diesen  Namen  an- 
fffiommen,  und  die  eigentliche  özbegische  Bevölkerung  einer  von  den 

£  tischen  Begebenheiten  abhängigen  Fluctuation  ausgesetzt  war.    Für 
egen  pur  sang  gelten    daher  diejenigen  von  Chiwa   und  Bochara, 
vihrend  die  im  alten  Chanate  von  Chokand,  nach  Kostenko   45000, 
acht  mehr  als  reine  özbegen  betrachtet  werden  können.    Dieses  nicht 
genau  definirbare  ethnische  Yerhältniss  mag  wol  dazu  beigetragen  haben, 
dus  einige  Ethnographen   die    Özbegen   mit    den   türkisch -iranischen 
Mischvölkern  identificirteo,  z.  B.  Eittich,  indem  er  Özbegen  und  Sarten 
B&ter  einer  und  derselben  Rubrik  anführt,  was  entschieden  ein  Fehler 
ist    Die  Özbegen,   von   denen  die  meisten  Landbewohner,  viele  sogar 
noch  Halbnomaden  sind,  wohnen  der  grossen  Mehrzahl  nach  am  linken 
OxDsufer,   und  zwar  von  Kunduz  angefangen  bis  nach  Kungrat,  und 
halten,  nebst  andern  echt  türkischen  Sitten,  an  ihrer  Eintheilung  in 
Geschlechter  und  Clans  noch  so  ziemlich   fest.     Nur  eine  geringe  An- 
zahl von  ihnen   wohnt  am    rechten   Oxusufer,    namentlich  in  dem   zu 
Bochara  gehörigen  Schehri  Sebz  und  in  Karschi.     Eben  deshalb,  d.  h. 
^cä  sie  zu  den  halbindependenten  Chanaten  gehören,  ist  es  schwer,  ihren 
ZiUenbestand  genau  anzugeben.     Kittich  ist  hier  ganz  unzuverlässig, 
^  Kostenko  kann  nur   insofern  verwerthet   werden,   dass  wir  seine 
Angabe  von  182120  Özbegen  unter  russischer  Botmässigkeit  registriren. 
Zn  dieser  kann  jedoch  nur   annäherungsweise  die  Zahl  von  800000 
Özbegen  Chiwas  und  von  circa  anderthalb  Millionen  in  Bochara  und 
Im  afghanischen  Turkestan  hinzugerechnet  werden,  sodass  wir  vielleicht 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  insgesammt  S^SOOOOO  Özbegen  annehmen. 
In  ein^r  der  der  Özbegen  ähnlichen  gesellschaftlichen  Bedingung  be- 
finden sich  auch  die 

Kiptsoliaken 

im  Norden  Fcrghanas,  namentlich  im  Bezirk  von  Endidschan,  wo  sie 
eine  halbnomadische  Existenz  führen.  Die  Kiptschaken,  von  Kuhn^  zu 
den  Kirgisen  gerechnet,  dürfen  mit  dem  gleichlautenden  Kiptschak, 
Name  des  Mongolenreiches  zwischen  der  Wolga  und  dem  Aral,  nicht 
verwechselt  werden,  denn  dieser  Name  hat  eine  alte   generische  Be- 


*  Alexander  Kuhn,    Das  Gebiet   Ferghana,    das    frühere    Chanat    von 
Cbokaud.    Russische  Revue,  YHI?  352. 
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deatung  und  kommt  als  solcher  auch  noch  heute  bei  özbegen  und  Ki- 
zaken  vor.  Kostenko  hat  nach  ofßciellen  Daten  ihre  Zahl  auf  70107 
veranschlagt. 

Dieses  wären  ungefähr  die  rein  türkischen  Elemente  Gentralasie» 
oder  der  östlichen  Fraction  dieses  Volkes,  wozu  aber  auch  die  tfr 
kischen  Mischvölker  gerechnet  werden  müssen,  d.  h.  jene,  die  thei 
aus  der  Vermischung  zwischen  Kirgis-Kazaken  und  andern  lange  frül» 
schon  ansässigen  Türken,  theils  aber  aus  dem  zwischen  Türken  ool 
den  iranischen  Autochthonen  stattgefundenen  Amalgam  hervorgegaogoi 
sind.     Zu  erstem  gehören  die 

Kurama 

oder  Kuramintzen,  wie  die  Russen  schreiben,  ein  vollständig  ansässiges 
Volk  an  den  Ufern  des  Tschirtschik  und  des  Angren,  seinem  ethnis<te 
Ursprünge  nach  theils  aus  verarmten  und  zur  Niederlassung  gezwungeM 
Kazaken,  theils  aus  Sarten  und  vielleicht  auch  Özbegen  entstaid^ 
und  heute  den  arbeitsamsten  Theil  der  Bewohner  des  mitlln 
Jaxartes  ausmachend.  Ihr  Name  kurama,  richtiger  kouroma,  heisstfli 
Türkisch  Mischung.  Ihre  Zahl  wird  verschiedenartig  angegeben,  bei 
Rittich^  finden  wir  159500,  bei  Kostenko  77301,  welche  letztere  Ab* 
gäbe  als  neuem  Datums  und  von  einem  Mitgliede  des  russischen  G^ 
neralstabs  in  Turkestan  herrührend,  uns  die  richtigere  scheint.  An 
Zahl  bedeutend  grösser,  auch  in  ethnischer  Beziehung  viel  wichtiger 
sind  die 

Sarten, 

aus  einer  Vermischung  der  iranischen  Autochthonen  mit  ^en  Türken  her- 
vorgegangen, und  zwar  schon  im  Laufe  der  frühern  Jahrhunderte,  denn 
wir  finden  diesen  Namen   schon  im  Kudatku  Bilik  in  der  Bedeutung 
von  Kaufmann  angeführt,  weil  um  diese  Zeit  und  noch  früher Kaaf- 
leute  persischer,  richtiger   iranischer  Nationalität  aus   dem  Oxuslande 
unter  den  Türken  den  Handel  pflegten,  weshalb  denn  auch  später  ftr 
Handelsmann  und  Iranier  das  Wort  Sart  in  Gebrauch  kam,  ein  W(Ht, 
das  alttürkischen  Ursprangs  ist  und  dem  Grundwesen  nach  wandelt) 
hin-  und  hergehen  bedeutet.    Lorch^  ist  daher  entschieden  im  IrrthoB, 
wenn  er  auf  dem  Wege  einer  ganz  widersinnigen  Etymologie  Sart  nait 
Jaxailes  oder  dem  altiranischen  ksatra  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sucht,  da  angesichts  der  mongolisch-türkischen  Provenienz  dieses  Wortes 
eine  gewaltsame  Ableitung   aus  dem  Iranischen  gar  nicht  von  nöthen 
ist.     Die  Benennung  von  Kaufmann   ist  dann   später  auf  Ackerbauer, 
d.  h.  Nichtnomaden  im  allgemeinen  übergegangen  und  solchergestalt  mit 


J  a.  a.  0.,  S.  33. 

*  Siehe  Russische  Revue,  1872,  S.  30—31. 
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ier  oder  Autochthone  identificirt  worden.^  Wir  haben  daher  in 
Sarten  ein  Volk  iranischen  Ursprungs,  das  mit  Türken  vermischt 
te  durchweg  türkisch  spricht,  dabei  aber  viele  Spuren  seines  Ur- 
is  bewahrt  hat,  ungleich  seinem  nächststchenden  Verwandten,  dem 
Isik,  der  mit  der  schärfer  ausgeprägten  iranischen  Charakteristik 
h  die  iranische  Sprache  noch  bewahrt  hat.  Die  Sarten  sind  heute 
zahlreichsten  in  Ferghana  und  in  den  südlichen  Bezirken  des 
deijagebietes,  wo  sie  ungefähr  22  Procent  der  ansässigen  Bevöl- 
ung  ausmachen.  Ihre  Gesammtzahl  im  russischen  Turkestan  wird 
1  Kostenko  auf  690305  veranschlagt,  und  wenn  wir  hierzu  noch 
mmesgenossen  in  Chiwa  und  Bochara  rechnen,  so  bekoiQmen  wir 
:ht  die  runde  Zahl  von  900000.  Um  nun  das  Bild  von  den  halb- 
nadischen  Türken  im  Südöstlichen  dieses  Völkergebiets  zu  vervoll- 
ndigen,  wollen  wir  schliesslich  noch  der 

Basohkiren 

wähnung  thun,  die  das  nördlichste  Glied  der  von  uns  vorgeschlagenen 
uppe  bilden  und  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen  in  den  Gouvernements 
enburg,  Perm,  Wjatka  und  Ufa  eigentlich  auf  der  Grenze  des 
iten  Türkenthums  gegenüber  den  von  nun  an  beginnenden  Ugriern 
h  befinden.  Schon  dieser  geographische  Sachverhalt  macht  es  er- 
Irlich,  dass  die  Baschkiren  unverkennbare  Spuren  des  ugrischen 
pus  an  sich  tragen,  weshalb  sie  denn  auch  als  ein  ursprünglich 
risches  Volk,  das  später  turkisirt  ward,  hingestellt  werden.  Diese 
iffassung  ist  nicht  richtig,  wir  haben  vielmehr  in  den  Baschkiren 
i  Mischvolk  turko -tatarischer  und  ugrischer  Abkunft  zu  erblicken, 
Iches,  seinem  Grundwesen  nach  türkischer  Nationalität,  durch 
srmischung  mit  den  benachbarten  Ugriern,  wahrscheinlich  Ostjaken 
d  Zürjänen,  so  manche  Rasseneigenheit  der  letztern  angenommen 
t,  ohne  dabei  sein  Nationalidiom  zu  verändern,  wie  dies  die  Ma- 
iren im  Alterthum  gethan,  welche  infolge  eines  engem  Ver- 
irs,  vielleicht  auch  wegen  der  grössern  Anzahl  ugrischer  £le- 
nte,  die  sie  in  sich  aufgenommen,  dem  Habitus  sowol  als  auch 
:  Sprache  einen  Mischcharakter  verliehen  haben.  Die  Baschkiren 
rden  schon  von  den  ersten  arabischen  Reisenden  erwähnt.  Früher 
reo  sie  politisch  theils  mit  Bulgaren,  theils  mit  Kazanen  vereint,  in 
*  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  geriethen  sie  unter  Russlands  Herr- 
laft  und  erst  in  der  Neuzeit  haben  sie  begonnen,  ihre  nomadische 
bensweise  in  eine  halbnomadische  umzuwandeln.  Sie  sind  grössten- 
iils  Mohammedaner  und  ihre  Anzahl  beträgt  ungefähr  50000  Seelen. 

m. 

Bei  Besprechung  der  dritten  Gruppe,   d.  h.   der  südwestlichen 
iction    des  turko-tatarischen  Völkerelements,    betreten  wir   insofern 


^  Auf  ähnlicher  Grundlage  beruht  auch  die  andere  türkische  Benennung 
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ein  bereits  sichereres  Terrain,  weil  hier  eine  schon  mehrere  Jah^ 
hunderte  alte  russische  Verwaltung  und  die  verhältnissmässig  grössere 
Nähe  zum  Abendlande  ein  intensiveres  Licht  verbreitet  haben,  und 
die  Vergangenheit  sowol  als  auch  die  Gegenwart  wiederholentlicfc 
zum  Gegenstand  eingehender  Forschungen  gemacht  worden  mai 
Hier  vertheilt  sich  das  türkische  Element  unter  Russland,  Persien  ui 
dem  Osmanenreich,  und  da  wir  auf  unserer  Wanderung  von  NordoÄ 
nach  Südwest  zu  ziehen  gedenken,  so  wollen  wir  bei  Rassland,  ml 
zwar  bei  den 

Tataren 

beginnen,  unter  welchem  Sammelnamen  wir  diejenigen  Türken  ver- 
stehen, die  im  Gouvernement  Kazan  wohnen  und  von  den  Rassen  des 
Namen  Tatar,  Tatarin,  erhalten  haben,  sich  selbst  aber  nach  ihrer  Re- 
ligion Muslem  oder  Musulman  nennen.  So  wie  die  ganze  türkische 
Bevölkerung  des  südlichen  Russlands  aus  den  buntesten  Elemerrfei 
dieses  Volkes  zusammengewürfelt,  je  nach  den  politischen  Umwälzopi 
mit  dem  ethnischen  Namen  auch  die  generischen  Bestandtheile  w* 
ändert,  demzufolge  eine  historisch-kritische  Klassification  nur  scäfff 
möglich  ist,  so  ist  dies  auch  bei  den  tatarischen  Bewohnern  Ki- 
zans  der  Fall.  Die  Annahme,  nach  welcher  der  grösste  Theil  te 
heutigen  kazaner  Tataren  aus  ehemaligen  Einwohnern  Alt-Bulgariens  be 
steht,  die  namentlich  nach  der  Verwüstung  Bolgars  und  Biljärs  durch  die 
Heere  Dsengiz'  und  Timur's  sich  nach  dem  Westen  zurückgezoge» 
hätten,  hat  wol  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  obwol  es  an- 
dererseits wieder  schwer  wäre,  den  vom  Süden  aus  stattgefundenen  Za- 
fluss  zu  ignoriren,  da  in  den  endlosen  Kriegen  und  Wirren  gewiss 
auch  andere  Elemente  hierher  geworfen  worden  waren.  Der  starke 
Mischcharakter  der  kazaner  Tataren  ist  also  ausser  allem  Zwdfd. 
Heute  werden  sie  gewöhnlich  in  moslemische  und  christliche  Tataren 
getheilt.  Erstere  haben  trotz  einer  schon  dreihundertjährigen  rns- 
rischen  Unterthanenschaft  von  ihrer  Anhänglichkeit  am  Islam  und 
von  ihrer  asiatischen  Denkungsart  nur  wenig  nachgelassen,  und  an 
eine  Absorbirung  durch  das  herrschende  Element  ist  auch  im  eat- 
femtestcn  nicht  zu  denken.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  nach  Rittich  ^  wt 
482809  Seelen,  und  sie  zeichnen  sich  im  ganzen  genommen  durch  Nflä^ 
ternheit,  Rührigkeit  und  seltenen  Fleiss  aus.  Neben  diesen  sind  noch  die 
christliqjien  Tataren  oder  Kereschen,  wie  sie  selber  sich  nennen, 
der  Anzahl  nach  27901,  zu  erwähnen,  welche,  schon  durch  Iwan  den 
Schrecklichen  gewaltsam  getauft,  bis  in  die  Neuzeit  jedoch  sehr  laie 
Befolger  der  christlichen  Lehre  waren.  Die  Gesammtzahl  der  Tataren  be- 
trägt also  510710  Seelen.  Schliesslich  wollen  wir  noch  hierher  die  M  esch- 


der  iranischen  Autochthonen,  nämlich  tat  und  tadsik,  das,  wie  schon  er- 
wähnt, von  tal  s=  friedlich  abstammt. 

^  Materiali  dlja  etnografij  Rossij,  II,  19. 
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tBcherjaken^  ziehen,   d.  h.  jenen  Theil  dieses  Volkes,  welcher  den 
tatarischen  Typus  trägt,  und  wenn  auch  aus  einer  staiken  Mischnng 
zwischen  Ugriem  nnd   Türken    hervorgegangen,    dennoch    heate   der 
türkischen    Sprache    sich    bedient;    sie    leben    in    den    Gouvernements 
Orenbnrg,  Samara,  Perm,  Ufa  und  Kazan^  und  belaufen  sich  ungefähr 
aaf  128000  Seelen.    Wenn  wir   daher  die  vorhergehenden  Daten  zu- 
sammenfassen,  so   wird  sich  herausstellen,   dass  von   den  Baschkiren, 
1.  11.   vom  Grenzgebiet  des  östlichen  Türkenthums  bis  zum  äussersten 
nordwestlichen  Punkt  638710  Menschen  turko-tatarischer  Sprache  nnd 
Abstammung  wohnen,    die,  zumeist   Moslimen,   der  grossen   Mehrzahl 
nach  ein  ansässiges  Leben  führen. 

Was  wir  bezüglich  des   generischen  Ursprungs   der  sogenannten 

Kazanen-Tataren  sagten,  dass  sie  nämlich  aus  den  infolge  politischer 

>  t  Umwälzungen  stark  durchmengten  und  umhergeworfenen  einzelnen  Bruch- 

tkeilen  früherer  Armeen  hervorgegangen,  das  kann  auf  die  sogenannten 

Nogai-  und  Krimtataren 

^-    Boeh  mehr  angewendet  werden.  Dass  wir  es  hier  nicht  mit  ethnischen, 
londem  mit  politischen  Benennungen  zu   thun    haben,   das  wird  vor 
'^  iDem  aus  dem  Namen  Nogai  ersichtlich.     Nogai,  aus  der  fürstlichen 
Familie  der  Goldenen  Horde,  war  bekanntermassen  ein  Urenkel  Dsengiz', 
indem  sein    Vater  Tatar    ein  Sohn  Dsüdsi's  war.    Nogai    hat  schon 
1259  in   der  zur  Verheerung  Polens  ausgeschickten  Armee   sich  aus- 
^ezdchnet^,  und  als  er  nach  dem  Tode  Batu*s  und  nach  der  Thron- 
besteigung Berke's    zum   obersten  Befehlshaber   über    die   Streitkräfte 
Von  Kipcak  gemacht  wurde,    da  hatten  die  unter  ihm  versammelten 
Krieger  türkischer  Nationalität  seinen  Namen   auf  solchem  Wege  sich 
Iwigelegt,   wie   dies  die  Seldsukeu,  Dsagataier,  Özbegen  und  Osmanen 
ilaieu.     Ein  ähnliches  Verhältniss    liegt    der   Benennung    der   beiden 
Hanptstämme  der  Nogais,  nämlich  der  Stämme  Mansur  und  Noruz, 
zu  Grunde,  da  es  zu  allen  Zeiten  bei  den  Türken  Sitte  gewesen,  den 
Namen  eines  glücklichen  und  beliebten  Anführers  im  Kriege  als  eine  eth- 
nische Bezeichnung  anzunehmen  und  sich  gleichsam  zu  identificiren.  Dass 
die  oben  genannten  türkischen  Völkerelemente  auch  in  frühern  Jahr- 
hunderten in    den  Niederungen   am  rechten  Ufer  der  Wolga  bis  zum 
Azow  hin  gewohnt,  das  steht  ausser  allem  Zweifel.  Nur  die  verschiedenen 


^  Man   leitet   gewühulich    Mesohtscher    vum    allrussischen    Matschjar, 
richtiger  Maschar  ab,    das  bis   heute  im  tatarischen    ^Lmux  sich  erhalten 

hat,  ein  Volk,  das  man  für  die  Ueberreste  der  ehemaligen  Meschtschereu 
halten  kann  (siehe  Weljaminow  Zeruow,  Geschichte  der  Kasimiden,  I,  31). 
Der  Name  Matschar  hat  viele  verleitet,  dieses  finnisch-türkische  Volk  mit 
den  Magyaren  zu  identificiren,  doch  liegt  für  eine  solche  Annahme  gar 
kein  plausibler  Grund  vor. 

*  Rittich  gibt  im  II.  Bande  seiner  Materiali  die  Zahl  der  Meschtscher- 
jaken  in  Kazan  auf  2684  an. 

'  Siehe  Howorth,  History  of  the  Mongols,  Part  II,  Division  II,  S.  1011. 
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ermischt  hat.  In  Anbetracht  der  sehr  geringen  ngrischen  Elemente, 
reiche  der  Formen-  und  Wortschatz  der  cuwasischen  Sprache  auf- 
ireist,  können  die  linguistischen  beweise,  welche  die  Annahme  der 
Vennischung  mit  irgendeinem  heute  schon  unbekannten  ^  ugrischen 
\olke  gestatten,  kaum  in  Betracht  gezogen  werden.  Das  Cuvasische, 
seinem  Ornndwesen  nach  echt  türkisch,  weicht  in  seiner  Laut-  und 
Formenlehre  allerdings  von  den  übrigen  Dialekten  dieser  Sprach- 
grappe  am  meisten  ab,  und  die  diesbezügliche  Divergenz  wird  noch 
liDge  ein  Räthsel  bleiben.  Doch  die  Sprache  bildet  nur  ein  Moment 
m  ethnologischen  Forschungen,  und  weil  das  Sittengemälde  der  Cu- 
nien  mit  dem  anderer  Osttürken  so  viele  congruente  Züge  aufweist, 
>nd  weil  wir  die  Cuvasen  mit  den  Burtas  der  Alten  nicht  zu  identi- 
fieh^n  vermögen,  so  müssen  wir  in  denselben  nur  ein  Volk  türkischer 
Abkunft  entdecken,  und  zwar  solche  Türken,  die  schon  früh  dem 
Wanderleben  entsagt,  ihre  alten  nationalen  Sitten  länger  und  besser 
bewahrt  haben  als  ihre  südlichen  Stammesgenossen,  und  dem  irani- 
schen Cultureinflusse,  im  Verein  mit  den  Wotjaken,  Mordwinen  und 
ueremissen,  zumeist  erst  seit  der  Zeit  nach  dem  Niedergang  der  Eha- 
Utrenmacht  ausgesetzt  gewesen  sein  konnten.  Obwol  dem  Namen  nach 
Christen,  findet  in  der  Glaubenslehre  der  Cuvasen  sich  noch  heutigen 
Tages  das  reichste  Material  der  alttürkischen  Mythologie  vor,  und  die 
liesbezflglichen  Forschungen  Sbojew's,  Fuchs',  Zolotniczki's,  Berezin's* 
md  Rittich*s  sind  äusserst  interessant. 

Die  Gesammtzahl  der  heutigen  Cuvasen,  mitinbegriffen  diejenigen 
Ses  Gouvernements  Orenbnrg,  beläuft  sich  auf  etwa  600000  Seelen. 

Wenn  wir  nun  vom  untern  Wolgagebiet  nach  Transkaukasien  uns 
irenden,  so  müssen  wir  des  kleinen  Völkchens  der 

Kumüken 

)der  Ghazi-Kumüken,  d.  h.  Helden-Kumüken  gedenken,  die  am  west- 
ichen  Ufer  des  Kaspisees  vom  Sulak  bis  nahe  an  Derbend  mit  No- 
|[aiern  untermischt  wohnen.  Es  ist  ein  kriegerisches  Bergvolk,  das 
•chon  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  sich  den  Russen  unter- 
irorfen  haben  soll  und  jedenfalls  vom  Kubangebiete  schon  früh  hierher 
renchlagen  worden  ist.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  nach  Rittich  auf 
ri968  Seelen.  Sie  bilden  unsers  Erachtens  das  südlichste  Glied  der 
ibemaligen  Pontus-  und  Wolgatürken,  und  unterscheiden  sich  demnach 
ron  den 

transkaukasischen  Türken, 

lie,  wie  es  sich  geschichtlich  nachweisen  lässt,  theilweise  erst  im  11. 
md   12.    Jahrhundert,    d.  i.    gelegentlich    der    Seidsuken -Invasionen 


*  Die  Titel  der  betreffenden  Werke  lauten :  W.  Sbojew,  Zamjetki  o  Öu- 
ivaiach  (1865) ;  A.  A.  Fuchs,  Zapiski  o  öuwaSach  i  Ceremisach  kazanskoj  gu- 
>ernij;  A.  J.  Zolotnitzky,  Kamjewoj  öuwaSko  -  russkij  slowar  (Kazan  1875); 
V.  Rittich,  Material!  dlja  etnografij  Rossij  (Kazan  1870)  und  Beresine  in  den 
Zapiski  der  kaiserl.  Universität  zu  Kazan  (1852). 

YlMMtRX^  Der  Unprung  der  Magyaren.  «9 
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von  Azerbaizan  aus   nach   dem  Kaukasus  vordrangen,  theilweisc  aber 
noch  viel  später,   d.  i.  im   16.  und  sogar  im   18.  Jahrhundert  hierber 
versetzt  wurden.     Die  Zeit,    in  welcher  die  türkische  Völkerflut  tm 
turanischen    Hochlande    aus    über    Nordpersien    nach    Kleinasien  ui 
Syrien  hin  sich  zu  ergiessen  begonnen  hatte,  ist  in  Anbetracht  deso^^i 
dass    am    Hofe   zu  Bagdad   türkische  Hülfstruppen  schon   in  frül 
Zeiten    verwendet   worden    sind,    nicht   so    leicht   festzustellen;  dock] 
brach   die   mächtige  Strömung    erst   unter  Leitung    der   NachkomM; 
Seldsuk's  ein;  diese  setzte  allenthalben  kleinere  Fragmente  ab,  nndü; 
diese  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  sich  aasbreiteteo, « 
ist  nichts  natürlicher,    als   dass   einzelne  Zweige  von  Azerbaiian 
ihren   Weg  über  den   Araxes  bis  zum  Kur  gefunden  hatten.    BieM' 
Verhältniss  wird  am  besten  ersichtlich  aus  dem  Umstände,  dass  einidie! 
Turkstämme,  so  z.  B.  die  Schahsewen,  Karapapak,  DsanbegU,  Imaii,; 
Bigdilli,  Afschar  u.  s.  w.  in  verschiedenen  Theilen  Irans  sowol  als  aiA 
in  Transkaukasien  sich    vorfinden,    während   es  von   andern  geradoi; 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  sie  unter  den  Sefiden  und  gegen  Mi 
des    verflossenen    Jahrhunderts    vom    Südosten    des   Kaspisees  daüj 
versetzt   worden    sind.     Bei    dieser  unserer  .Annahme   ist   allerdiip' 
nicht  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  auf  der  im  Mittelalter  strt' 
belebten  Strasse    von  der  Wolga   nach  dem   Kaukasus    über  Derbaii 
einzelne  Fragmente  der  khazarisch-türkischen  Bevölkerung  schon  frfthr 
nach  dem  Albanien  der  Alten,  d.  h.  bis  zum  heutigen  Oouvemenfl^ 
von  Baku  vorgedrungen  seien,   wie  dies  N.  von  Seidlitz^  anfOrnl 
der   Aussage    des    armenischen    Chronisten    Kagankatwazi    vermathel; 
doch  lässt  sich  dies  nicht  feststellen;  die  heutigen  Türken  Transktf- 
kasiens  sind  mit  denen  Irans  sprachlich  engstens  verbunden,  und  ^ 
khazarische  Abkunft  kann  sich  höchstens  auf  die  Türken  jener  fenei 
Zeiten  beziehen.     Die  heutige  türkische  Bevölkerung  Transkaukasieos 
vertheilt  sich  in  die  Gouvernements  Tiflis,  Baku,  Elisabethpol  (Gämri), 
Eriwan    und  Kars   und    beläuft    sich   im   ganzen    auf   circa  900000 
Seelen,  die  trotz  einer  mehr  als  hundertjährigen  russischen  Herrschaft 
an  Religion,  Sitten^und  Gebräuchen  nicht  im  mindesten  sich  verändert 
haben.   An  diese  schliessen  sich  in  socialer  und  ethnischer  Beziehung  die 

iranisclieii  Türken 

an,  d.  h.  jene  Türken,  die  im  Westen,  Norden   und  auch  sporadiadi 
im  Süden  Irans  sich  vorfinden,  und  deren  Einwanderung  sich  grössten- 
theils    aus    dem    Zeitalter    der    Seldsukiden     und    Mongolen    datirt. 
Am  compactesten  ist  das  türkische  Element  Irans,  welches  von  dm 
Türkenthum  Transkaukasiens  nur  politisch  getrennt  ist,  in  Azerbaizan, 
Hamadan  und  im  Chamse  vertreten,  während  es  mit  Persem  vermischt, 


1  Siehe  Kassische  Revue,  XV,  218,  im  Aufsätze:  „Historisoh-ethnogra- 
phische  Skizze  des  Gouvernements  Baku.'^ 
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it  Ansnahme  des  Ostens  und  Südostens,  fast  allenthalben  anzutreffen 
t.  An  den  erstgenannten  Orten  rcpräsentirt  das  Türkenthum  lange 
^hoD  die  sesshaftc  Bevölkerung,  und  nur  einzelne  Stämme,  wie  die 
wfscharen  in  Urumija,  die  Mahmudlu  in  Meragha,  die  Karapapaks  in 
oldaz,  die  Schahsewen  in  Zendsan  u.  s.  w.  treiben  im  Nordwesten 
rans  als  Hat,  d.  h.  Halbnomaden  sich  herum.  Folgend  den  vom 
thnographischen  Standpunkte  aus  noch  immer  interessanten  Daten 
lir  Justin  ShieTs^  finden  wir  türkische  Stämme  noch  in  Mazendran 
Dsanbeglu,  Imamlu,  Usanlu-Afschar),  in  Kerman  (Afschar- Karai)  und 
Q  Fars,  wo  die  Kaschkai  gegen  40000  Zelte  zählen  sollen.  Die  bei 
ihiel  nach  Hörensagen  gegebenen  Zahlen  sind  keineswegs  zuverlässig, 
lenn  diese  Hat,  zumeist  aus  der  Zeit  der  Helagiden  und  Ilchaniden 
•lammend,  bedienen  sich  sonderbarerweise  noch  immer  jener  Zahlen- 
ingaben,  unter  welchen  sie  vor  Jahrhunderten  schon  bekannt  waren, 
md  die,  wie  ich  mich  persönlich  überzeugt  habe,  mit  dem  wahren 
Sachverhalt  sehr  im  Widerspruch  stehen.  In  generischer  Beziehung 
iowie  in  der  Sprache  unterscheiden  die  Türken  Irans  sich  wenig  von- 
Jnander,  und  da  sie  nicht  den  eigentlichen  Osttürken  angehören,  son- 
lern  von  den  unter  Seldsuk  vom  Norden  des  Aralsees  aufgebrochenen 
Tfirken  abstammen,  mithin  integrirende  Theile  der  ehemaligen  Uzen 
uid  Kanglis  ausmachen,  so  bilden  sie  in  ethnischer  Beziehung  gleich- 
nn  die  Yerbindungskette  zwischen  den  Turkomanen  und  den  Osmanen. 
^as  den  Zahlenbestand  der  heutigen  Türken  Irans  betrifft,  so  ist  es 
lüt  Hinblick  auf  die  unsichem  statistischen  Daten  über  die  Gesammt- 
^ölkerung  Persiens  ausserordentlich  schwer,  eine  Zahl  festzustellen. 
^Uer  Wahrscheinlichkeit  nach  variirt  die  Bevölkerung  Irans  zwischen 
^Qnd  6  Millionen,  und  da  von  diesen  mindestens  ein  Drittheil  auf  die 
Srkische  Nationalität  fällt,  so  wäre  es  nicht  allzu  gewagt,  wenn  wir 
!  MnUonen  iranischer  Türken  annehmen. 


Die  Osmanen, 

3ter  welchem  Namen  wir  nicht  die  in  der  Neuzeit  in  Gebrauch  ge- 
)mmenen  politischen  Sammelnamen  sämmtlicher  Nationalitäten  des 
ttomanischen  Kaiserreichs,  sondern  speciell  die  Türken  verstehen, 
Iden  einerseits  den  zumeist  nach  dem  Westen  vorgeschobenen  Ring 
der  grossen  Kette  der  turko-tatarischen  Völkerschaften,  andererseits 
»er  auch  den  seines  nationalen  Urtypus  zumeist  entkleideten  Theil 
eses  vom  hohen  Norden  Asiens  nach  Europa  sich  erstreckenden 
)lkes. 

Ob  der  als  Stammvater  der  Osmanen  bekannte  Seldsukenhäuptling 
ilejman  Schah  bei  seinem  Erscheinen  in  Anatolien  25000  oder  30000 
leger  mit  sich  geführt,  ob  die  später  sich  ihm  anschliessenden  Stammes- 


^  GlimpBeB  of  life  aud  Mauuers  in  Persia  by  Lady  Shiel  (London  1856), 
496—401. 
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verwandten  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  Türken  ihm   zugeführt 
haben,  so  viel  bleibt  unter  allen  Umständen  ausgemacht  und  steht  fest, 
dass  die  heutigen  ottomanischen  Türken  das  erdenklich  bunteste  Völker- 
conglomerat  ausmachen,  eine  sonderbare  Mischung  von  Arabern,   Per- 
sern, Armeniern,  Griechen,  Slawen,  Kaukasiem  und  sonstigen  Elementen, 
unter  welchen  nur  ein  sehr  geringer  Procentsatz  türkischen  Blutes  vor- 
handen  ist.     Im  Rahmen  eines  gemeinsamen  Glaubens  gewaltsam  zo- 
sammengepresst,    haben    die    fremden   Bestandtheile   auch   Sitten,   Ge- 
bräuche und   Sprache  ihrer    Eroberer  angenommen;    doch  mit  Bezog 
auf  die   physischen   Merkmale   fiele  es   selbst  dem  kühnsten   Forscher 
schwer,    irgendwelche   Spuren    der    Rassenhomogenität    zu    entdecken 
Wir   glauben   nicht   fehlzugehen,    indem    wir   annehmen,  dass  es  oor 
ein  verschwindend  geringer  Theil    der  seldsukisch- türkischen  Krieger 
gewesen,  die  unter  den  Autochthonen  sich  vermischt,  das  Schwert  inif 
dem  Pfluge  vertauscht  hatten,   denn  die  Eroberer  blieben  stets  ihren 
alten  Handwerke  treu,   und  das  Gros  der  heute  Ackerbau  treibendeo 
Osmanen  ist  theils  aus  den  tnrkisirten  Autochthonen,  theils  aus  fren- 
den  Sklaven  hervorgegangen.     Dies    beweisen   am   besten  die  nahen 
eine  halbe  Million  zählenden  Turkomanen  und  Jürüken  in  Kleinarien, 
die  schon    seit   dem   14.  Jahrhundert  auf   dem  heute  von   ihnen  be 
wohnten   Gebiete   sich    herumtreiben    und,    weil    von    den   Umständet 
begünstigt,  noch  immer  eine  nomadische  Existenz  fristen.   Es  ist  daher 
nur   in  Kleinasien,    wo    das    Türkenthum    sich    vermehren    und  feste 
Wurzel  fassen  konnte,  in  Europa  vermochte  das  Schwert  der  Eroberer 
nur  das  Werk  der  Mohammedanisirung  zu  vollführen,  nicht  aber  auch 
zugleich  jenes  der  Turkisirung  und,  trotz  einer  mehr  als  500 jähriges 
Herrschaft  hat  die  Zahl  der  eigentlichen  Osmanen  in  der  europäiscbeD 
Türkei  nie  mehr  als  600000  betragen,    während  man  auf  dem  asia- 
tischen Theile  des  Reiches  wol  nicht,  wie  Ubicini  13  Millionen,  jeden- 
falls aber  10  Millionen  Türken  annehmen  kann,  die  zumeist  der  sun- 
nitischen Sekte  angehören  und  zu  den  Sesshaften  zu  rechnen  sind. 

Wenn  wir  nun  die  in  dieser  flüchtig  hingeworfenen  ethnogra- 
phischen Skizze  angeführten  Zahlenangaben  zusammenstellen,  so  werden 
wir  sehen,  dass 

141992 sibirische  Türken 

1,040000 Ostturkestaner 

2,299366 Kirgisen 

350000 Kara-Kirgisen 

1,000000 Turkomanen 

70000 Kara-Kalpaken 

2,500000 Özbegen 

70000 Kiptschaken 

7730! Kurama 

900000 Sarten 

500000 Baikiren 

638710 Tataren 

200000 Nogaier 
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letztem  zaräckgebliebenen  Ungarn  noch  Heiden  wären,  und  deren  Be- 
kehmng  der  kirchlichen  Behörde  Ungarns,  ober,  wie  Szabö  annimmt, 
eventneil  auch  Böla  IV.  am  Herzen  lag.    Man  hatte  zu  diesem  Behnfe 
früher  vier  Mönche  entsendet,    von  denen  nur  ein  einziger,  Namens 
Otto,  insofern  Erfolg  hatte,  als  er  von  magyarisch  sprechenden  Hei- 
den und  von  deren  Heimat  Nachrichten  einholte;  in  diese  Heimat  aber 
selbst  zu  gelangen  blieb  ihm  versagt.    Mit  der  Absicht,  Reisegefährten 
zu  finden,  kehrte   er  nach  Ungarn  zurück,   wo   er,  nachdem  er  seine 
Erlebnisse  erzählt  hatte,  von  den  Mühseligkeiten  der  Reise  gebrochen, 
alsbald  starb.     Hierauf  wurden  abermals   vier  Mönche  ausgesandt,  die 
sich  Haar  und  Bart  nach  heidnischer  Sitte  schoren,   weltliche  Kleider 
anlegten  und  über  Assan- Bulgarien  und  Rumänien  auf  Kosten  König 
Bela's  IV.  nach  Konstantinopel  reisten.     Von   hier  gelangten  sie  über 
Meer  nach  einer   34tägigen  Reise  nach  Zichien  in  die  Stadt  Matrika, 
deren  Fürst  sich  zum  Christenthum  bekannte  und  hundert  Frauen  hatte. 
Die  Männer  dieses  Landes   lassen  sich  schöne  Barte  wachsen  und  ra- 
siren  das  Haupt  mit  Ausnahme  der  Vornehmen,  die  als  Zeichen  ihres 
Standes  hinter  dem  linken  Ohr  ein  wenig  Haare  stehen  lassen.    Hier 
weilten  die  Reisenden  50  Tage  und  setzten  dann  mit  Hülfe  der  ersten 
Frau   des   Königs    ihre  Reise    fort.     Nun    ging    die  Reise   über   eine 
Steppe,    wo   weder  Menschen   noch  Häuser   existirten,    dreizehn   Tage 
l^i^g,  nach  deren  Ablauf  sie  in  ein  von  Heiden  und  Christen  bewohntes, 
-^lania  genanntes  Land  gelangten.     Hier  hat  jedes  Dorf  seine  eigene 
Regierung,  Krieg  und  Hader  zwischen   den  einzelnen  Dörfern  sind  an 
der  Tagesordnung,  daher  eine  grenzenlose  Unsicherheit  in  Handel  und 
Wandel.    Die  Christen  haben  sonderbare  abergläubische  Vorstellungen, 
doch  steht  das  Kreuz  in  hoher  Achtung  bei  ihnen  und  bei  den  Heiden. 
A.^8  Furcht  vor  den  Tataren  (rectius  Mongolen)  konnten  sich  die  Mönche 
^ier  keine  Reisegefährten  verschaffen,  zwei  von    ihnen  kehrten   daher 
^^rück  und  nur  zwei  blieben  dort,  nachdem  sie  vergebens  den  Versuch 
machten,  zwei  ihrer  Gefährten  als  Sklaven  zu  verkaufen,  um  den  Erlös 
2ur  Weiterreise  zu  verwenden. 

Endlich  konnten  die  beiden  Mönche  in  Gesellschaft  von  Ungläu- 
bigen aufbrechen  und  gingen  37  Tage  lang  durch  die  Steppe,  sich  im 
ganzen  mit  22  in  Asche  gebackenen  Broten  ernährend  und  unsägliche 
Mühen  ertragend,  namentlich  weil  der  eine  krank  wurde  und  dem  an- 
dern die  Pflege  desselben  oblag.  Am  37.  Tage  kamen  sie  ins  Land 
der  Saracenen,  welches  Vcla  genannt  wird,  in  die  Stadt  Bundaz, 
wo  sie  bei  niemand  Unterkunft  fanden  und  trotz  der  Kälte  auf  offenem 
Felde  verbleiben  mussten.  Der  gesunde  Mönch  nährte  seinen  kranken 
Gefährten  mittels  Almosen,  die  er  in  der  Stadt  reichlich  erhielt,  na- 
mentlich von  dem  Landesfürsten,  der  ihnen  als  Christen  gern  Almosen 
gab,  weil  weder  der  Fürst  noch  seine  Unterthanen  ein  Hehl  daraus 
machten,  dass  sie  bald  Christen  und  Untergebene  der  römisch-katho- 
lischen Kirche  werden  wollten.  Von  Bundaz  gingen  sie  in  eine  andere 
Stadt,  wo  der  kranke  Mönch,  Namens  Bernhard,  seiner  Krankheit  er- 
lag, und  der  andere,  Namens  Julian,  in  die  Dienste  eines  saracenischen 
Geistlichen   trat,   der  eben  im  Begriff  war,   nach  Gross-Bulgarien  zu 
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Jahre  1237  ^weder  auf  eine  von  der  Wolga  aus  expedirte  noch  aaf 
eine  unter  dem  Befehl  Subutai  Bahadur^s  gestandene  Armee,  wie  Ho- 
worth  vermuthet^  sondern  nur  auf  jenes  Corps  beziehen,  das  um 
diese  Zeit  in  Transkaukasien  operirte  und  seine  Streifzüge  bis  nach 
Bagdad  und  Irak  Adsemi  ausgedehnt  haben  mag.  Fünftens  wird  die 
Confusion  hinsichtlich  dieser  Jahreszahl  noch  grösser,  wenn  wir  bd 
Wolff  lesen  ^,  dass  B^la  IV.,  auf  die  1237  in  Ungarn  verbreitete  Nach- 
richt vom  Herannahen  der  Mongolen,  Julian  ein  zweites  mal  nach  Asien 
gesandt,  und  dass  der  Mönch  um  jene  Zeit  sowol  Gross-Ungam  als 
auch  Gross -Bulgarien  schon  im  endgültigen  Besitze  der  Mongolen  ge- 
funden hat. 

Wie  gesagt,  es  gehört  ein  ausserordentlicher  Sanguinismus  dazu, 
die  Reise  Julian's  zur  Aufsuchung  der  Urheimat  der  Magyaren  in  das 
Jahr  1237  verlegen  zu  wollen.     Wenn  wir   daher  infolge   dieses  nie 
aufzuklärenden  chronologischen  Zweifels  auch  bezüglich  des  ganzen  Be- 
richtes ein  wenig  stutzig  gemacht  werden,  muss  unser  Mistraaen  noch 
mehr  wachsen,  wenn  wir  die  eigentlichen,  allerdings  nur  kargen  Dateo 
geographischen  und   sachlichen   Inhalts   untersuchen,    richtiger   gesagt 
mit  andern  auf  diese  Gegend  bezüglichen   und  aus  jener   Zeit   stam- 
menden Notizen  vergleichen.   Um  ein  genaues  Urtheil  fällen  zu  köoneo, 
ist  dies  unbedingt  nöthig,  daher  wir  auch  die  Mönche  auf  ihrer  H&st, 
Schritt  für  Schritt  begleiten  wollen.     Dass  die  vier  Dominicanerbrflde^ 
33  Tage  dazu  brauchten,  um  von  Konstantinopel  nach  Zichia,  richtig^^ 
nach  dessen  Hauptstadt  Matrika,  dem  heutigen  Kertsch,  zu  gelange,  i^f 
in  Anbetracht  des  Umstandes,   dass  Byzantiner,  Genueser  und  Yen^. 
tianer  schon  damals  einen  regen  Handelsverkehr   nach  jener  Gogexid 
hin  unterhielten,  und  dass  Segelschiffe  diese  Strecke  in  höchstens  10 
oder    15   Tagen  zurücklegten,   allerdings    sehr   auffallend.     Doch  bei 
Seereisen,    wo   Incidenzien   unberechenbar    sind,    kann    keine  strenge 
Kritik  geübt  werden.     Wir  wollen   daher  diese  Angabe  unangefochten 
lassen  und  uns  lieber  nach  der  13tägigen  Route  umsehen,  welche  die 
Reisenden,  um   nach  Alanien  zu  gelangen,   durch  eine  Steppe,  wo  es 
weder  Menschen  noch  Häuser  gibt,  befolgten.     Unter  der  Benennnog 
Alanien  ist  bekanntlich  schon  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  jener 
Theil  des  nordöstlichen  Kaukasus  erwähnt  worden,  der  sich  der  Knina 
und  dem  Terek  entlang  um   die  nördlichen  Ausläufer  der  kaspischen 
Berge  hinzieht,  denn  Zemarchus  ist  auf  seiner  Rückreise  durch  Alanien 
zum  Phasis  und  von  da   nach  Trebisond   gegangen.     Nach  Ptolemäos 
(VI,  14)  wohnten   die  Alanen   in  der  Nähe  des  Aralsees,  doch  sollen 
sie  40  V.  Chr.  an   den   untern  Don    gezogen   sein,    wo    sie    sich  den 
Hunnen  anschlössen  und  sich    theilweise   an    den  Kriegen  Attila's  in 
Europa   betheiligten  ^,    theilweise    sich   in    den   besagten    Niederungen 
niederliessen ,    wo  die  Mongolen  sie  noch  vorfanden,    gegen  Ende  des 


j 


*  History  of  the  Mougols,  II  (Division  1),  S.  9.5. 

'^  Geschichte  der   Mongolen   von   den  frühesten   Zeiten   bis    zum   Tode 
Ogotai's,  S.  2G9— 274. 

*  Yule,  „Cathay  and  the  waya  thither**,  H,  316. 
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wir  im  erstem  den  Namen  der   Stadt  Bilar,  Belar  oder  Bälar\ 
im  letztern  den  Namen   des  Volkes   und  Gebietes  von  Burtaz   oder 
Burtas  erkennen,  also  in  beiden  Fällen  eine  arge  BegriffsverwirniDg, 
denn  Belar  ist  kein  Land,  sondern  eine  Stadt,  und  Bundaz  nicht  der 
Name  einer  Stadt,  sondern  deijenige  eines  Volkes.     Dass  Bilar,  Belar 
oder  Bülar  nicht  mit  Bolgar  verwechselt  werden  dürfe,  wie  dies  YuJc 
bisher  gethan,  ist  aus  Fraefan's  Abhandlung:  „Bülariae  urbis  origo  at- 
quc  fata"^  zur  Genüge  ersichtlich,  denn  die  beiden  Städte  stehen  nor 
insofern  miteinander  in  irgendeiner  Beziehung,  als  Bülar  von  frQhem 
Einwohnern  der  Stadt  Bulgar  an   der  Stelle  des  heutigen  Bilarsk  ge- 
gründet wurde,  welches  schon  1293  diesen  Namen  geführt  haben  ronss, 
dies  beweist  wenigstens  eine  Münze,  die  von  Tuda  Mengü  Khan  im 
erwähnten  Jahre  und  Orte  geprägt  worden  ist.'  Von  Bülar,  mit  wel- 
chem das  „terra  Bular^^  des  Anonymus  (c.  LVII;  identisch  ist,  hat  sieh 
die  Colonisation  des  türkisch-bulgarischen  Elementes  weiter  nach  Westen 
erstreckt,  indem  dessen  Bewohner  nach  Kazan  übersiedelten,  nachdem 
Timur  erstgenannten  Ort  zerstört  und  seine  Einwohner  vertrieben  hatte, 
wie  dies  aus  der  tatarischen  Handschrift  „Dastani  Aksak  Timur**  und 
aus  der  mündlichen  Ueberlieferung  des  Scheref-ed-din  Bolgari  ersicht- 
lich wird.  ^     Was  nun  Bundaz  oder  richtiger  Burtas  anbelangt,- so 
erfahren   wir  aus  den  Berichten   der  arabischen  Geographen,  die  mitr 
Burtas  zumeist  ein  Volk  und  das  von  demselben   bewohnte  Land  bcs^ 
zeichnen,  dass  dieses  Volk,  wie  Ibn  Dasta^  erzählt,  an  den  Ufern  def 
Wolga  in  der  Nachbarschaft  der  Khazaren  wohnte,  und  weder  Häase« 
noch  Städte  hatte.     Aehnliches  berichtet  El  Belchi,    und  wennglei&% 
Edrisi^,  wie  Chwolson  richtig  bemerkt,    auf  ihrem  Gebiet  Städte  aE»> 
führt,  so  scheint  dies  nur  eine  Verwechselung  der  Angaben  desselb^'' 
Autors  bezüglich  Bolgars  zu  sein,  ein  Fehler,  in  den  auch  Jakut  vem" 
fallen  ist,  wie  dies  schon  Fraehn^  nachgewiesen  hat. 

Nachdem   wir    das    bisher   unverständlich    gebliebene   Vela  nm^ 
Bundaz  richtiggestellt  zu  haben  glauben,  wollen  wir  dem  nun  alleffi 
gebliebenen  Julian  auf  seiner  Reise  weiter  folgen  und  vor  allem  dar- 
über   unserer  Verwunderung   Ausdruck   verleihen,    wie   es  gekommen, 
dass  er  zuerst  nach  Bülar  und  dann  in  das  südlicher  gelegene  Barlas 
gerieth,   um  von  hier  wieder  umkehrend  nach  Gross- Bulgarien  zu  ge- 
langen.     Diese   äusserst  confuse  Textirung  des  Berichtes   würde  aUein 
hinreichen,  um   die  Glaubwürdigkeit  des^lben  zu  erschüttern,  um  so 


*  Waddiug    gibt  in    einer  Liste   unter   dem  Datum   1314  Beler,   waa 
unserm  Bela,  Vela  am  nächsten  kommt  (Siehe  Yule,  Cathay,  S.  234). 

»  Fundgruben  des  Orients,  V,  210—212. 

'  Catalogue  des  monnaies   du  cabinet  uumismatique  de  Tuniversite  de 
Kazan,  dresse  par  le  prof.  Beresine  (Kazan  1850),  S.  2,  Nr.  97. 

*  Siehe  Spilewsky,  Drewnije  Goroda  u.  s.  w.,  S.  57—59. 

*  Chwolson,  Izwjestija,  71,  19,  73. 

*  Geographie  d'EdrJsi,  II,  404. 

^  Drei  Münzen  aus  dem  10.  Jahrhundert;    in  den  Memoires   de  TAca- 
demie  de  St.-Petersbourg,  Serie  V,  I,  203. 
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lehr,  da  er  für  die  Strecke  von  Alanieii  (?)  nach  Bundaz,  d.  i.  Bnrtas, 
•7  Tagereisen  rechnet,  welches  lant  der  Aussage  Istachri's  von  Itil, 
^er  Hauptstadt  der  Khazaren,  20  Tagereisen  entfernt  liegt,  und  da 
bn  Batutah  die  Strecke  von  Bisdag  am  Fusse  des  Kaukasus  bis  zu 
iem  nördlicher  gelegenen  Bolgar  in  einem  Zeitraum  von  nur  10  Tagen 
zurückgelegt  hat.  Nicht  minder  discreditirend  wirkt  der  Umstand, 
dass  der  Mönch  den  Namen  der  Stadt,  die  er  nach  Bundaz  besuchte, 
gänzlich  verschweigt,  dass  er  uns  den  Namen  des  Ortes  schuldig  bleibt, 
welchen  er  in  Gross-Bulgarien  besuchte,  ein  Land,  das  er  uns  mit  vielen 
reichen  Städten  als  gross  und  mächtig  darstellt,  trotzdem  man,  wie 
ans  der  fleissigen  Arbeit  des  russischen  Archäologen  Spilewsky  hervor- 
geht, im  Grunde  genommen  nur  die  Städte  Bolgar,  Suwar,  Btllar, 
Kosan,  Alt-  und  Neu-Kazan  und  Tubulga  Atasi  annehmen  kann,  von 
welchen  zwei  letzterwähnten  jedoch  erst  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
^onderts  historische  Belege  zu  finden  sind.  Dass  sich  Gross-Bulgarien 
zur  Zeit  Julian's  nicht  mehr  als  grosses  und  mächtiges  Land  präsen- 
tiren  konnte,  wird  uns  um  so  mehr  einleuchten,  wenn  wir  erwägen, 
lass  die  Mongolen  den  ersten  Einfall  in  Bulgarien  schon  gegen  Ende 
les  Jahres  1223  machten,  und  dass  nach  verschiedenartigen  Kämpfen 
zwischen  den  von  den  Russen  unterstützten  Bulgaren  und  Mongolen, 
etztere  unter  Subutai  eben  im  Jahre  1237,  zur  Zeit  des  angeblichen 
Ruches  Julian's,  die  Hauptstadt  Bolgar  überfielen,  sämmtliche  Ein- 
wohner niedermetzelten  und  diesen  im  Mittelalter  hochberühmten  Markt- 
platz für  Pelzwaaren  dermassen  zerstörten,  dass  Bolgar  nie  wieder 
^fgebaut  werden  konnte.^  Dieses  Factum  allein,  nicht  minder  aber 
^^i*  Umstand,  dass  die  Mongolen  an  den  Grenzen  Bulgariens  eben  im 
''j^lyahr  1237  ihr  grosses  Rendezvous  zum  Feldzuge  nach  Europa 
Gelten,  daher  diese  Gegend  von  Reisenden  damals  kaum  besucht  wer- 
'^^  konnte,  lassen  die  Angaben  Julian's  in  einem  sehr  zweifelhaften 
^^cht  erscheinen.  Dazu  gesellt  sich  noch  ein  anderer  geographischer 
^hnitzer  bezüglich  der  Lage  des  von  ihm  gesuchten  Gross-Üngarns, 
"Welches  er  in  einem  Zeiträume  von  zwei  Tagereisen  von  einer 
Jossen  Stadt  in  Bulgarien  erreicht  haben  will,  nachdem  er  von  einer 
11^  dieser  grossen  Stadt  angetroffenen  Ungarin  hierauf  bezügliche  Nach- 
richten eingeholt  hatte.  Wo  lag  und  wie  hiess,  so  fragen  wir  uns, 
diese  grosse  Stadt,  die  allein  10000  Krieger  ins  Feld  zu  stellen  ver- 
mochte, femer  wie  konnten  die  Magyaren  nach  einer  zwei-  oder  gar 
zehntägigen  Reise  (denn  Iheiner  liest  decas  dietas)  an  den  Ufern  des 
sprossen  Etil,  d.  h.  der  Wolga  angetroffen  worden  sein,  da  doch  Bolgar 
lelbst  an  der  Wolga  lag  und  Magna  Hungaria  sowol  auf  der  cata- 
anischen  Karte,  als  auch  auf  der  Mappa  Mundi  des  Fra  Mauri  als 
im  obem  Lauf  des  Jajiks  gelegen  verzeichnet  ist? 

Man  könnte,  um  den  geographischen  Widersinn  im  Berichte  Julian's 
arzulegen,  noch  auf  seine  Andeutung  betreffs  der  vier  Tagereisen 
reiten  Entfernung  des   Mongolenheeres  von   Gross-Ungam   hinweisen, 


»  Howorth,  I,  138. 
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wo   doch  die  Grenzen   Gross -Ungarns    kaam   geahnt    und    von  Jnliao 
nicht  im  mindesten   erwähnt  werden.     Man    könnte  hervorheben,    wie 
unglaublich  und  unmöglich  es  sei,  dass  er  15  Tage  lang  flnssabwärfs, 
d.  h.  an  der  Wolga  durchs  Land  der  Mordwinen  zog,  von  denen,  wie 
Rubruquis  bemerkt,  nur  der  eine  Thcil,   nämlich  die  Merdas,  an  die 
Wolga  grenzte,  nach  Ritticlfs  Annahme^  in  den  heutigen  Gubernien  tm 
Pensa  und  Simbirsk,  daher  auf  einer  Strecke,  die  thahvärts  höchsteoi 
fünf,  keinesfalls  aber  fünfzehn  Tage  beansprucht.    Wir  glauben  jedoch 
in  vorhergehenden  Notizen   zur  Genüge  bewiesen  zu  haben,   dass  ät 
geographischen  Andeutungen    des    Mönches  Julian,  an   das   Licht  der 
mittelalterlichen   Geographie  Asiens  gehalten,  die  Glaubwürdigkeit  des 
ganzen  Berichtes  höchst    fraglich  erscheinen   lassen.     Zu    diesem  Vm- 
Stande  gesellt  sich  noch  der  mannichfach   auftretende  sachliche  Wider« 
sinn,  von  dem  folgende  Proben  genügen  werden.    Vor  allem  der  Wider- 
spruch, der  sich  in  der  Behandlung  der  Reisenden  in  Bundaz  zeigt,  wo 
ihnen  die  Unterkunft  in  der  Stadt  verweigert  wird,  sodass  sie  bei  starkem 
Frost  auf  dem  Felde,    also  im  Freien   wohnen  müssen,  während  der 
Bericht  einige  Zeilen    weiter   von    der   Wohlthätigkeit    der    Bandazer 
spricht  und  erzählt,  dass  der  König,  hocherfreut  über  seine  christlichen 
Gäste,  ihnen  reichliche  Almosen  spendet  und  sich  äussert,  dass  sie  bal^ 
alle  zur  römisch-katholischen  Kirche  übertreten  werden.    Ein  Moham- 
medaner oder  gar  ein  Mordwine  jener  Zeit,  denn  für  solche  werdcfl» 
die  Burtasen  von    einigen  gehalten,    will   römisch-katholisch  werden'* 
Das  klingt  jedenfalls  sehr   sonderbar.     Am  meisten   muss  uns  jeAo^^^ 
frappiren,  dass  der  ebenso  patriotisch  als  katholisch  begeisterte  Möncrli 
mit  den  von  ihm  am  Etil  aufgefundenen  Landsleuten  magyansch  co^* 
versiren  kann,   und  dass  letztere  über  Volk  und   König  ihrer  chris-t- 
lichen  Brüder  Erkundigungen  einholen.     Es  ist  wol  zu  begreifen,  d^ts 
diese  Angabe  Julian's   bei    den  patriotisch   gesinnten  Historikern  Un- 
garns, wo  die  Sage  von  den  in  Asien  zurückgebliebenen  Brüdern  schoi> 
vor  Jahrhunderten  in  der  Erinnerung  lebte,  vollen  Glauben  fand,  dod 
bei  wissenschaftlichen  Fragen  darf  nationale  Sentimentalität  nie  gedoldef 
werden,  und  wir  erlauben  uns  die  Frage,  ob  es  denn  überhaupt  mög- 
lich ist,  dass  ein  Magyare   in    der  Mitte    des    13.  Jahrhunderts  ät 
Sprache  seiner  eventuell  in  Asien  zurückgebliebenen   Landsleute  ver- 
stehen konnte?     Vor  allem  muss  erwogen  werden,  dass  es  mindestens 
400  Jahre  sind,  seit  die  Trennung  stattfand,  und  noch  dazu  vier  Jahr- 
hunderte so  reich  an  politischen  und   socialen  Umgestaltungen.    Das 
magyarische  Volk  an  der  Donau  hat  während  dieser  Zeit  seine  zweite 
genetische  Periode  durchgemacht  und  seine  Sprache  war  infolge  der 
Vermischung  mit  Petschenegen ,  Khazaren,    Deutschen  und   Slawen  so 
wesentlichen  Veränderungen  ausgesetzt,    dass  eine  Verständigung  zwi- 
schen beiden  Parteien  nur  von  jenen  vorausgesetzt  werden  kann,  die 
eben  das  Factum  dieser  zweiten  genetischen  Periode  und  deren  eth- 
nische, sociale  und  sprachliche  Folgen  in  Abrede  stellen.     Das  arge 


^  Materiali  dlja  Etnogi'aüj  RosBij,  II,  218. 
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Dunkel,    in   welches   die  ethnischen  Detailfragen   im  wolga- uralischen 
Binnenlande  während  des  13.  and  14.  Jahrhunderts  gehüllt  sind,  mag 
die  Phantasie  wol  aneifern,  nach  den  kühnsten  Comhinationen  herum- 
zutappen,    dem  unbefangenen  Forscher   jedoch  muss    es  ewig    schwer 
lallen  anzunehmen,    dass  eine  Fraction,    und    noch  dazu    eine  gewiss 
kleine  Fraction    des    in    Asien    zurückgebliebenen  Magyarenvolkes,  in- 
mitten der  mächtigen  Stürme  der  ethnischen  Elemente  jener  Zeit  und 
Gegend  sich  400  Jahre  lang  unversehrt  erhalten  haben  konnte.     Was 
dieser  Dichtung,    denn  als   solche  müssen  wir    den  Reisebericht    hin- 
stellen, zu   Grun4e  lag,   war  die    in   der  Mitte  des    13.  Jahrhunderts 
noch  frische  Tradition  von  der  im  heutigen  Baschkirenlande  gewesenen 
Urheimat  der  Magyaren,  eine  Tradition,  die  bei  dem  Anonymus,  K^zai  und 
andern  ihren  Ausdruck  fand  und   noch  in  spätem  Zeiten   in  der  Er- 
innerung der  Magyaren  lebte,    und  der  zufolge    auch  Rubmquis   die 
Sprache  der  Baskatir,  d.i.  Baschkiren,  mit  derjenigen  der  Magyaren 
.  flir  identisch  erklärt,    denn  dass  der  Verfasser   des  Julian'schen  Be- 
richtes den  Anonymus   und   eventuell    auch    andere  Chroniken    genau 
gekannt  hat,  steht  ausser  allem  Zweifel. 

Hätte  Julian  die  asiatischen  Magyaren  in  der  That  aufgefunden, 

wie  er  dies  gethan  zu  haben  angibt,  so  wäre  sein  Bericht  über  diese 

Entdeckung  nicht  so  mager  ausgefallen,  denn   er  würde  sich  wol  auf 

mehr  erstreckt    haben    als   auf  vage  Andeutungen,    von   denen  einige 

noch  obendrein  grundfalsch  sind.     Dass  die  im   Zustande  der  wilden 

Thiere  lebenden,  den  Gottesbegriff  ganz  entbehrenden  heidnischen  Ma- 

Syaren   den  Vorträgen    des    katholischen    Mönches    mit   willigem    Ohr 

lauschten,    das    ist    allerdings    ein  Anachronismus,    den  wir    nur    auf 

^chnung  des  Religionseifers  des  frommen  Reisenden  schreiben  wollen; 

^e  Sprache  Julian's  klingt  hier  nicht  anders    als  die  Odorico's  von 

^ordenone,  der  in  den  ersten  Decennien  des  14.  Jahrhunderts  Asien 

Weiste   und    dem    die   Bekehrung    von    20000    Mohammedanern    zu- 

S^chrieben  wird.  ^     Dass  Julian  bei  Burtasen,  Mordwinen,  asiatischen 

V&gyaren,  ja  überall  eine  Begierde    nach  dem  Katholicismus  findet, 

Wollen  wir  ihm  nicht  verargen;    doch  wenn  er  uns  erzählt,  dass  seine 

Stammesgenossen  an  der  Wolga  den  Begriff  „Gott"  nicht  kennen  und 

dessenungeachtet  keine  Götzendiener  sind,  so  finden  wir  dies   ebenso 

wenig    der  eigentlichen   Sachlage    entsprechend    als   seine  Schilderung 

vom  Genüsse  des  Wolfsfleisches  und  der  Sitte  des  Bluttrinkens,  die  er 

bei    den  Magyaren   angetroffen   haben  will.     Der  Wolf,    ein  bei  den 

Nomaden  zu  allen  Zeiten  gefürchtetes  und  verabscheutes  Thier,  daher 

auch  Flüchtling  und  Räuber  genannt,  hat  unserm  Wissen  nach  ebenso 

wenig  wie  der  Hund  je  als  Nahrung  gedient,  und  was  das  Bluttrinken 

betrifft,  so  haben  wir  schon  an  einer  andern  Stelle^  auf  die  Irrthüm- 

lichkeit  dieser  Annahme  hingedeutet. 

Wir  können  daher  nicht  umhin,  von  besagten  geographischen  und 


'  Yule,  „Cathay  and  the  ways  thither",  S.  7. 
«  Siehe  S.  424. 
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sachlichen    Widersprüchen    ausgehend,    den    Bericht    Ober    die    Reise 
Julian's  als  apokryph  hinznstellen,  denn  wenn  wir  auch  die  Möglichkeit 
zugeben,  dass  die  Mönche  zur  Aufsuchung  der  Ursitze  der  alten  Ma- 
gyaren über  Konstantinopel  nach  Matrika  vordrangen,  obwol  auch  über 
diesen  Theil  ihrer  Heise  so  gut  wie  gar  nichts  gesagt  wird,  halten  wir 
doch  die  angebliche  Weiterreise  nach  Yela,  Bundaz  und  Gross-Ungan 
für    unwahr    und    erdichtet;    das    ganze  Machwerk  dünkt    uns    nichts 
anderes  als  eine  iti  den  spätem  Jahrhunderten   auf  Grund  der  magya- 
rischen Chroniken  und  der  Reiseberichte  Plan  Carpin's  und  Rabmqois' 
durch    irgendeinen    patriotischen    magyarischen   Missionär    verfertigte 
Compilation,  aus  welcher  weder  die   Geographie  des  mittelalterlichen 
Asiens,    noch  die  von  uns  behandelte  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Magyaren    den    geringsten   Nutzen   zu    ziehen    vermag.     Es    darf  vor 
allem    nicht    vergessen   werden,   dass,    wenn    die   Reise  Julian's    nach 
Gross -Ungarn   in   der  That  stattgefunden  hätte,  dies  die  erste  Nacb- 
richt  gewesen   wäre,  die  das  Abendland   von  jenen  bis  damals  kaum 
gekannten  Gegenden  der  Alten  Welt  erhielt,  da  Plan  Garpin  erst  zehn 
Jahre  später   von  seiner  Mission   am  Hofe  Eüjük's    heimkehrte,   ood 
Rubruquis  erst  Ende  Juni  1255  von  der  Rückreise  in  Antiochien  an- 
gelangt war.    Von  den  spätem  Reisenden  haben  Johannvon  Moote- 
corvino  1280—90,    Odorico  da  Pordenone  circa  1320  und  Jo* 
bann  von  Mari gno  111   1339   die  Wolgagegend  besucht,  und  da  alle 
diese  Reisen,   von  der  12^0  gemachten  Reise  der  Brüder  Polo  gar 
nicht  zu  sprechen    in  mehr  oder  minder  ausführlichen  Berichten  Aber 
Land  und  Leute  vorliegen,  muss  es  wirklich  befremden,  dass  der  Be- 
richt  von  der  Reise  Julian's,  dem  Inhalte  nach   äusserst  belanglos,  in 
geographischer  und  ethnographischer  Hinsicht  selbst  von   den  schlieb- 
testen,    mit    Märchen    durchwobenen    Erzählungen    seiner   angeblichen 
Nachfolger  weit  übertroflfen  wird. 

Wenn  wir  gleich  den  Bildungsgrad  und  das  Interesse  für  Länder- 
und  Völkerkunde  bei  den  in  Frage  stehenden  Mönchen    auf  die  er- 
denklich niedrigste  Stufe  stellen,    so   dürfte    es  doch    schwer  halten, 
dafür  einen  Erklärungsgrund  zu  finden,  wie  es  gekommen  ist,  dass  s/e 
von  ihrer  langen  Wanderung  nur  fünf  und  noch  obendrein  verstümmelte 
geographische    Namen    mitbrächten,    von    solchen  Gegenden,    wo  ihre 
durchaus  nicht  mehr  gebildeten  Nachfolger   so   viel  Neues  zu  sehen 
und  dem  Abendlande  zu  berichten  hatten. 
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liebes  Yerbältniss  aucb  beim  Magyarischen  vermuthet  werden,  und  so  wie 
im  Türkischen  scheint  auch  hier  bei  einer  mit  einem  Yocal  anlaaten- 
den  Stammsilbe  der  primitive  consonantale  Anlaut  verloren  gegangen 
zu  sein.     Vgl.  türkisch  alau — jalau  (Flamme),  az — jaz  (irren),  i^ 

—  tcgir  (kreiseln),  iz  —  kiz  (heiss,  warm),  ile  —  bile  (mit),  av  —  ktr 
(jagen);  magyarisch  omol  —  bomol  (zusammenstürzen),  izgat — bizgif 
(reizen),  kdr  (Schaden)  —  art  (schaden)  —  ein  Verhältniss,  das  wieder 
andererseits  in  zahlreichen  Beispielen  zwischen  dem  Magyarischen  md 
dem  Türkischen  nachgewiesen  werden  kann.    Vergleiche  magyarisch  ik 

—  türkisch  tak  (hängen,  bleiben,  haften),  magyarisch  ^d  —  türkisch  dad 
(Süsse),  magyarisch  akar  —  türkisch  bakar  (velle),   magyarisch  ho9sz4 

—  türkisch  uzun  (lang),   magyarisch  haszon  —  türkisch  asig  (Nutzen) 
u.  s.  w.    Wenn  wir  mit  der  Eruirung  dieses  gegenseitigen  Lautverhilt- 
nisses  zwischen  dem  Magyarischen  und  Türkischen  fortfahren,  so  werden 
wir  finden,  dass  unter  den  Labialen  das  anlautende  magyarische  ft,  mit  , 
Ausnahme  des   altaischen  Dialekts,    dem  türkischen  b  entspricht  (fgL  i 
bolyg — bulga,  biz — büt,  boszu  —  bosi),  während  bei  den  ünnisch-agri- 
sehen   Beispielen  in  den   meisten  Fällen    ein  p  vorkommt.    Auch  die 
Verwechselung  zwischen  den  anlautenden  b  und  m  zeigt  viel  mehr  Ho- 
mente  im  Magyarisch-Türkischen  als  im  Magyarisch-Finnisch-Ugrischen. 
Vgl.  magyarisch  bankö — mankö  (Krücke),  bozog — mozog  (sich  bewegen), 
batyü  —  motyö;    türkisch  ben — men   (ich),    buz — muz  (Eis),   b^ — 
mejin  (Gehirn).     Was  hingegen  das  im  Magyarischen  anlautende  p  be- 
trifft,  so  kommt  dies  im  Türkischen,  mit  Ausnahme  des  Altaischen  oo^ 
des  Ostturkestanischen  nur  äusserst  selten  vor  und  entspricht  in  solchen 
Fällen  einem  b. 

Im  gegenseitigen   Verhältnisse  der  Gutturalen  bemerken  wir  ror 
allem,  dass  der  A-Anlaut  im  Magyarischen  häufig,  im  Türkischen  mii' 
selten  vorkommt,  und  in  letzgenannter  Sprache  einem  k  entspricht;  vgi 
magyarisch  häl  (übernachten)  —  türkisch  kal  (verbleiben),  magyarisd 
haszon  (Nutzen)  —  türkisch  kazan  (gewinnen),    magyarisch  hdt  —  tür- 
kisch kat  (Rücken,  rückwärts),  während  das  anlautende  ff  im  Magya- 
rischen   nicht   besonders  häutig,   im  Türkischen  nur   im  Osmanischen 
vorkommt,  wo  es  die  Stelle  eines  ehemaligen  k  vertritt.     Letzterwähntes 
Verhältniss    lässt   sich    auch  im  Magyarischen   nachweisen,    wenn  wir 
nämlich  gazdag  —  kazuag  (reich),  göny — köny  (Thräne),  gam6— kamo 
(Haken)  u.  s.  w.  nebeneinanderstellen. 

Die  Dentalen  t  und  d  wechseln  als  Anlaute  in  beiden  Sprachen 
gleicherweise  ab,  und  zwar  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  das  Ma- 
gyarische mehr  dem  Ost-  als  dem  Westtürkischen,  welches  oft  dem  i 
gegenüber  dem  weichem  d  den  Vorzug  gibt;  vgl.  magyarisch  teg, 
cag.  töng,  osm.  düfi  (gestern),  magy.  töv,  cag.  tob,  osm.  dib  (Grund): 
magy.  tele,  cag.  tolu,  osm.  doln  (voll)  u.  s.  w.  Was  die  Lautveränderong 
anbelangt,  so  tinden  wir  das  t  mit  dem  verwandten  e,  sz  und  d,  einige- 
mal  auch  mit  h  abwechselnd;  vgl.  magy.  dörög — zörög,   türk.  dirilti 

—  zirilti  (Geräusch);  magy.  törül — türk.  sür  (wischen,  reiben);  magy. 
tüz  (Feuer)  —  türk.  k!z  (Hitze,  Wärme);  magy.  dermed  —  kermed  (er- 
starren), türk.  tirlm— kirim  (Bruchstück). 
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dieses  uioht  in  seineu  Kram  passt.  Wir  halten  natürlich  unsere  frühere 
Behauptung  aufrecht,  und  dass  adag  nicht  irrigerweise  mit  Portion,  Theil 
übersetzt  sei,  dafür  wollen  wir  andere  hierauf  bezügliche  Beweise  anführen. 

So  Budagow  I,  19,  wo  clol  mit  dar  (Gabe),  wremja  goda  (Jahreszeit),  femer 

mit  ostrow  (Insel),  und  Pavet  de   Courteille,    wo    i5f4>f  erstens  mit  voeu, 

dont  on  s'acquitte  par  des  aumones,  femer  mit  saison  und  ile  übersetzt  ist, 
was  doch  nur  schwer  möglich  wäre,  wenn  ada  von  ad  =  nomen  abstam- 
men würde.  At  =  uomen  für  Etymon  des  ada  ata  =  spenden  anzusehen 
ist  daher  um  so  mehr  irrig,  wenn  wir  erwägen,   dass  die  arabische  üeher- 

Setzung  des    türkischen  Lexikographen,   nämlich  %Jü)  den  Grundgedanken 

des  Spendens,  Gebens  und  Verleihens,  nicht  aber  des  Versprechens  und  Ver- 
heissens  in  sich  schliesst,  wie  Herr  Budenz  vermuthet. 

777.   acsa/tog  =  grimmig  sein. 


wog.     oc  =  ergrimmen 
wotj.    ^oz  =  Zorn 
finn.     tHÄa  =  ira 
Ip.        Mahht  =  odium 
mord.  azar  =  wüthend. 


kar.    acu  =  Zorn 

5ag.    acig  «  Zorn,  zürnen 

acukla,  azikla  —  zürnen. 


790.    aktid  =  hängen  bleiben,  stecken  bleiben. 


finn. 

est. 

wog. 

ost. 

zürj. 


finn. 


takistu  =  haften,  festsitzen 
takista  =  befestigen 
tägep  =  hängen  bleiben 
tagarla  =  hängen  bleiben 
takal  ~  einsinken. 


1. 1.    tak  =  anhängen,  zufügen 
taktn  =  hängen  bleiben 
tokun  t=  anstossen. 


792.   al  =  unten  befindlich,  der  Untere,  Untertheil. 


ala  =  Unterraum 

aUa  =  unten 
est.       ala  =  ünterraum 
mord.  ala,  al  =  Untertheil 
fter.      ül  =  pars  inferior 
zürj.     ül  =  Untertheil 
ost.      vol  B  Fundament 
Ip.        vuolle  =  inferior. 


t.  t.    alt  =  unter,  unterer  Theil  | 
kirg.  aUi  =  unterer  Theil  (im  Knöchel- 
spiele aSik  genannt).    Vgl.  ma- 
gyarisch aUö  =  der  Untere. 


801.   dltal  =  trans,  ultra. 


ost. 


ulti  =  über  etwas  (w.  navirmata 
=  überspringen) 
wog.    uUe,  ult  =  über  (katd  ult  jox- 
tali  =  er  kommt  jeden  zweiten 
Tag) 
uilty  ult  =  danach. 


ßag.    öte  =  seit,  jenseits,  nachher;  öt 
=  übergehen,    vorübergehen 
ötrii  —  gegenüber. 


wotj.    anqj  \ 

wog.     äit^u>  =  Mutter. 

mord.  ana   ) 


805.  xinya  =  Mutter. 


t.  t.    ana,  ene  =s  Mutter. 


806.   dngy  =  glos,  fratria. 


wog.    qne  =  Frau  des  altern  Bruders. 


t.  t.    enge,  jenge  «  Frau    des  altem 


'S 
B 


ruders,  Schwägerin. 
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810.    dr  —  pretium;  drvs  =  pretiosus. 


1 


finn.     arco  •-=■  pretium  estimando  cou- 

stitutum 
est.       arva  =  schätzen,  ratheu,  meiueu 
Ip.        arco  =  pretium 
mord.  arse  s=  denken 
zürj.     art  =  Ueberschlag  machen 
ärtel  sa  bestimmen. 


wog. 


wog. 


wog. 

08t. 

est. 


t.  t.    air,    aar  =  schwer,    werthvoll, 
theuer,  kostbar. 
Die  Stammsilbe  dieses  Wortes  ist 
ag,  ak;  agir  oder  air  ist  zugleich  Ver- 
balstamm von  airla=  schätzen,  achten. 


813.   arasz  =  Spanne. 

taras  =  Spanne.  I  kirg.  karh  ^  Spanne. 

821.    aa:^  =  arescere;  iiszazu  =  aridus,  siccus. 

tau  =  trocknen:    Uisem  =  tro- 

cken 
808  =  trocknen 
taheda  =  trocken 


t.  t.  'i8si,  issik  =  heiss,  warm;  Issit 
=  erwärmen;  issin  —  sich 
wärmen. 


mui*d.  ttt8ta  =  dick,  geronnen. 

826.   atya  =  Vater. 


=  Vater 


ost.       at^a 

wog.    äie  die 

wotj.   ataj 

5er.     aH 

mord.  at^a  =  alter  Mann. 


t.  t.      ata  \ 

alt.      aca  i  —  Vater. 

k.  k.    ata,  ada) 


wog.    J08  «=  nässen 

ost.       losta  s=  nass  macheu. 


mord.  paskl  =  coire  cum  foeniina 
fioD.     puske  =  stossen,  stechen 
]p.        po8kete  =  purgere 
wog.    put,  püt  =  stechen. 


820.    ä»  =  madescere,  humescere. 

t.  t.    ja8  =  nass 
ezil  =  nässeu 
izgar  =  Nässe. 

482.    basz  =  coire  cum  foemina. 

t.  t.    ba8  =  drücken,    stürzen,    über- 
fallen. 
(Vgl.  magy.  fasz  =  penis  mit  ba82 
=  coire  cum  foemiua  und  t.  t.  sik  =* 
penis  mit  sik  =  coire  cum  foemina.) 


483.   hegy,  högy  =  iugluvies,  ventriculus  avium. 


mord.  pekä  =  Bauch 
Hon.     päkiä  =  caro  crassior 
est.       päUc  <=  Ballon 
ost.       puka  =  Kropf. 


486. 


ziirj. 
wotj 
wog- 


kirg.  bagtr  =  Bauch  (Budagow  1, 233) 

Sag.    bagir  =  Bru8t  der   Vogel   (vgl. 

bagrl  kara  =■  Schwarzbrust). 

Auch  im  Magyarischen  ist  begy 

iu  erster  Reihe  auf  den  Magen  der 

I  Vögel  angewendet. 

hir  =  besitzen,  Kraft  haben,  etwas  vermögen;   birko»  = 

luctari;  birö  =  Besitzer. 

ceni/l  =  können,  vermögen        1 1.  t.     bar  =  haben,  besitzen 
vormi  =  überwinden  barlm  =  Besitz 

tirm  =  vermögen 
ptrm  =  ertragen. 


kirg.  barvm  =  Vieh,  Besitz  (vgl.  magy. 

barom  =  Vieh,  Besitz) 
cag.     bajrt  —  alt,    Alter,    reich,  Be- 
'  sitzer. 

"Wahrend  iu  den  ugrischeu  Beispielen  das  Vermögeu   und  Können,  ist 
in  den  türkischen  das  Besitzen,  Ilabcn  zum  Ausdruck  gelangt. 


:^%^ 
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390.    cHUag  =  Stern ;  csillog  =  funkeln,  schimmern. 


cer. 

ünn. 

est. 

ip. 

ost. 
wog. 


colguz  =  splendero 

stlktä  =  clarus 

seVge  ~  rein,  klar 

cälget  =  purus 

sei  =  weiss 

sali  =  weiss,  glänzend. 


kirg.  zilla  =  glänzen ;  zolduz  =  Stern; 

it7i  =  wärmen,  iiiii  =  erwärmen, 
uig.    jülak  =  Fackel 
cag.  jillak  =  glänzend 

jildirim  =  Blitz 
osm.   eil  =  funkelnd  (eil  akce  =  neues 
d.  h.  funkelndes  Silber). 

392.  csipö  =  coxa  Hüfte.* 

finu.      häppää  =  pars  dorsi  tubcrosa  t.  t.    sap  =  der    dicke    untere    Theil 

ad  scapulas  mehrerer     Gegenstände,     so 

est.       saps  =  Vorderbug  der  Pferde  z.  B.   Stengel    bei    Pflanzen, 

Ip.         cäpot,  cäpet  =  Collum.  Grift'  bei  Waflfeu  u.  s.  w. 
wog.    sip  =  Hals. 

^  Nach  Budeuz  den   Grundbegriff  pars  protrudens  corporis    ent- 
haltend. 

395.    csotnö  =  nodus,  tuber. 

t.  t.     cuma  =  Pestbeule,  Pest 
cag.    com  =  vereint,  dicht,  alle 

cumak  =  Keule,  Knauf . 

com,  cum  =  sich  ducken,    sich 
baden. 

403.    csiik  =  claudcre,  einschliessen,  einstecken. 

cag.    tik,  tuk  =  verstopfen,  verschlies- 
sen;  tokta  =^  hemmen 
tok  =  satt,  voll. 


finn.     aolmty  solmu  ^  nodus 
Ip.        cuohnl   jj 
moi-d.  suima ) 


finn. 

tukki  =  verstopfen,  verschlies- 

est. 
zürj. 

sen 
tukki  =  drängen,  stopfen 
tupki  =  zustopfen. 

255.   der  =  Reif,  de 

tiuu. 
ost. 

tyrmiä  =  rigidus,  vix  flexibilis 
tarim  =  hart. 

zürj.     dor  —  schmieden 
inoi*d.  t'«r«  =  sich  schlagen 
Ip.        toro  =•  pugnare 
tiuu.     tora  =  jurgium,  rixa. 


6ag.    kirau  =  Reif,  Frost 

kir  =  grau    (vgl.    der  =  Reif, 
deres  =  grau). 

256.    dorgtil  =  rügen,  züchtigen. 

t.  t.     tört,  dürt  =  stossen,  anstosseu, 

anspornen 
kaz.      tört  «=  zerstossen,  zerhauen 
trkm.  dürti  —  Stachel  zum  Anspornen 

der  Thiere 
uig.      tarikla  =  zürnen. 


842.    el  =  Schärfe,  Schneide. 


wog.    elmi  =  Schneide 
elmin  =  scharf. 


osm.    hilty  bele  ~  schärfen,  wetzen 
6ag.      bileö  =  Schärfe. 


Das  magyarische  el  und  das  ugrische  el  kann  nur  aus  einem  ehemaligen 
bei,  das  noch  heute  im  Türkischen  sich  vorfindet,  entstanden  sein. 

848.  elö  =  vorderer;  ele  =^  vor;  elöl  =  voran. 

iinn.     ete  =  locus  anticus,  quod  ante    fag.      eli  =  vor;  i7c/  =  der  vordere 


est. 
Ip.        aut  =  vor 
zürj.    II  =  Ferne 
wog.     eli  =  vor 
o»tj.    jel  —  vorderer. 


Theil 
alin,  elin  =  zuvor 
uig.      t7fÄ;  —  der  erste,  Prinz 
osm.    ilk  =  zuerst. 
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160.   hely  =  Ort,  Tlatz,  Stelle. 


fiun.     tila  =  locus 
Ip.        iilje  =  occaBio. 


OHm.   t7,  el  =  Oi*t,  Land,  Provinz 

Rum-üi  =  das  Land  der  Grie- 
chen, Ruineliei> 

kirg.  t7  =  Niederlassung,    Dorf   (vgl 
Budagaw,  I,  203). 


123.   hevi^ad  =  welken,  verwelken. 


finn.     korventa  =  ustulare,  deurere 
Ip.        kvorb  =  incendium 
mord.  l'trhta  =  brennen. 

Im  Falle  die  Begriffe  brennen  und 
welken  vereinbar  sind,  so  kann  eben 
mit    demselben  Rechte  das 


t.  t.    k02  =  Brand,  glühende  Kohle; 
femer 
kuru  a«  dürr  werden,  welken 

in  Betracht  kommen. 


122.   hev,  he,  Jiö  =  fervidu8,  calidus,  calor. 


est. 
ßnn. 


c'er. 


ke  »  kochen,  heiss  »ein,  glühen 

keittä  —  kochen 

kü  =  maturescere,   coqui. 


t.  t.    kaj-na  =  kochen,  pieden 
alt.     köö  =  heiss,  warm. 


162.   h{J,  h<y,  hez€ig  =  eitel,  leer,  Raum,  Zwischenraum. 


finn.    sija,  sia  =  locus,  spatium. 
Ip.       saje  =  Ort,  Raum. 


tat.     küj  =  schwach,  gering;  kvjre^ 

schwach  werden 
k.  k.  ki  =  Sünde,  kiJyg  =  sündhaft. 

Ob  die  Begriffe  eitel,  leer  mit  Raum,  Zwischenraum  zu  vergleichen 
wären,  int  noch  immer  fraglich,  doch  dass  infolge  der  Begriifsanalogie  zwi- 
schen schwach,  gering  und  eitel  dem  magy.  hij  das  türk.  küj  viel  näher 
stehe   als  das  finn.  Bija,  das  ist  auf  den  ersten  Anblick  ersichtlich. 


126.   Mv,  hü  =  fidus,  fidelis. 


mord.  kemCy  käme  =  glauben,  trauen. 


t.  t.    güv-en  =  Zutrauen  haben,   ver- 
trauen. 


163.   hö,  huif  =  Schnee. 


Ip.        suere  =  Schnee 
finn.     f^uvi  —  Winterszeit. 


t.  t.    kar  =  Schnee 
cag.    X;a;  =  Schneegestöber  (von  leti- 
term  kajis  oder  Jb*  =  Winter). 


129.   ho,  hol,  hovd  =  wo,  wohin,  ha  =  wenn,  hdny  = 

wieviel. 

ost.       xö,  X^ie^  XOj  =  quis 
wog.    x<^^  =  quis,  xo^  =  wo 
finn.    kU'ka  =  quis,  kus  =  wo,    kui 
—  wie. 


t.  t.    kiy   kirn  =  quis;   kaj  =  welch; 
kaj-da  =  wo,  wohin;  kajdag  — 
wie,  ka-can  (von  kaj  cagan) 
~  wann. 


133.  hötyag  =  Blase. 

finn.    kuula  =  bulla  aquae  t.  t.    kovuk,  kuuk  =  Blase,  Geschwulst. 

est.      kühl  =  Pustel,  Beule 
Ip.        koppale  =  pustulare. 

Von  der  Stammsilbe  kov,  kob  (aufstehen)  kann  eine  Form  koruJ,  koulf 
kuul  und  von  dieser  koulag,  kuulag  (magy.  holyag)  angenommen  weitlen. 
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915.    izzo  =  fervens,  fervidus. 


wog.    is'j  isitn  =--  heiss 

isü  =  warm  werden 
ost.      vizila  -■  sich  entzünden 
züij.    özfi  —  brennen 
]p.       actk  —  ignitus 
mord.  tze  =  sich  wärmen. 


cag.    is  =  Brand  (i«  tej  —  anbrennen); 

isig  =  warm 
osm.  %88t  =  heiss;  Isatt  =  wärmen 

Iz,  is  ist  nor  eine  secundäre  Form 
des  ursprünglichen  kiz  (Wärme). 


ip. 

c'er. 
zürj 
ost. 


jorre  =  circumire;    jorra  = 

sich  drehen 
jer  =  orbis 
jor  ~  Zaun 


168.  jär  =  gehen,  wandeln. 

uig.    jori  =  gehen,  wandeln 

jorik  =  Gang 
osm.  jüri  =  gehen. 


joeert  —  drehen. 

Wenn  Herr  Budenz  dem  magyarischen  jdr  die  Bedeutung  von  Hemm- 
gehen gibt,  so  geschieht  dies  nur  wegen  der  gewaltsamen  Annäherong  an 
das  finnisch-ugrische  jor ,  jer,  das  im  Grunde  genommen  mit  gor^  ger  (rund) 
verwandt,  mit  dem  magyarischen  jdr  —  gehen  nichts  gemein  hat. 

169.  jätek  =  Spiel. 


ost.     jantk,  jantx  ~  spielen 

est.      juttu  —  Gespräch,  Unterhaltung 

mord.  jofta  —  erzählen 

i'er.     jod  =  fragen. 


alt.      jatlgan  (von  jat)  =--  ein  Musik- 
instrument,  wörtlich  Spieler, 
Aufspieler,  von  einem  ehemalt 
bestandenen,  heute  aber  nicht 
mehr  bekannten  jatik. 
Gegen  die  Analogie  des  ostjakischen  jantk  ist  nichU  einzuwenden,  uin 
so  mehr  müssen  wir  die  begriflfliche  Analogie  der  übrigen  ug^riachen  Bei- 
spiele beanstanden,  da  Gespräch,  Erzählung  von  Spiel  doch  verschieden  sind. 

173.  jo,  jav  =  gut;  Jog  =  dexter;  jonkMb  =  magis; 
f/2/^jr?/ti/  =  sanari;  ja  vom  =  Wahrsager. 

wog.   jomas  =  bonus 

ost.      jem  =  gut,    dexter;    jetnin  — 

sanctus 
wot.     umoj  =  gut 
fer.     jwno     l  _  j. 


Tag.  jak  =  gut,  schicklich  (eine 
Stammsilbe,  von  welcher  jak 
=  gut  sein,  behagen,  jakis  = 
sich  ziemen,  jawr^  wahrsagen 
gebildet  sind) ;  sag  ==  dexter. 
gesund,  genesen;  ong=- dexter. 


176.  jö,  jü  =  kommen,  herannahen,  werden. 

c'^ag.   jau,  jauv  =  kommen,     heran- 
nahen; javuk,  jauk  =  nahe 
kirg.  zonu  \       , 
chiv.  jmm  \  =  •'o»'«'en. 


ost. 

jit)  —  kommen,  werden 

i\9i  J*  =-  gehen 

wog. 

ji  —  kommen 

^er. 

jevateyjivat=temip\is  transigere 

finn. 

jitte  —  provenire 

itä  -    germinare. 

4.  kan-ä 

wog. 

kön  =  schöpfen 

zürj. 

gumolt  =  schöpfen. 

f  ag.    kum-gan  =  Gefass  zum  Schöpfen, 
Eimer. 

6.   kap  =  greifen,  fassen,  bekommen. 

finn.     kaapaa  =  erfassen,  ergreifen     [  t.  t.    ka})  =  erfassen,  erhaschen,  fan- 
mord.  kaped^e  =  erhalten,  fangen.       |  gen. 

Wie  HeiT  Budenz  das  gedehnte  finnische  kaapaa  mit  dem  kurzen  ma- 
gyarischen ka})  vergleichen  kann,  ist  uns  nicht  ganz  einleuchtend. 


Beilage  Ht. 
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17.   kel,  kH  =  gehen,  aufstehen,  aufgehen;  kelt,  holt  = 

aufstehen  machen. 


\ 


Ip.        "kdU  —  überschreiten 
mm.    Uy  —  gehen 
"wog.    kual  =  anfstehen 
osi.      Jnl  =  aufstehen 
wolj.  kiniVt  «=  bewegen 
mord.  käle  =  gehen. 

18.  keU,  kOU 

finn.  kelpaa  =  taugen 

&er«  kül  =  müssen 

wotj.  hU  =  nöthig 

wog.  kalen  =  tauglioh. 

23.   ker  =  bitten;  kerd 

t&ij.     kor  =  bitten,  einladen 
wotj.   kur  —  bitten 
finn.     kerjää  =  betteln. 


t.  t.    kalk'k  =  aufstehen,  aufgehen 
kel,  kili  =  kommen,   gehen, 
gel       )  herannahen 

kiltür  >  ~  kommen  machen, 
osm.  getir  )  ^™««^- 

:  müssen,  taugen. 

5ag.  ku,  küj  eine  Partikel,  mit  wel- 
cher das  Müssen,  Nöthigseln 
ausgedrückt  wird,  die  aber 
selbständig  nicht  vorkommt. 

=  fragen;  ker  es  =  suchen. 

jak.    körd'üo  —  fragen 

kaz.    küja^  käle  =  bitten,  beten. 


finn. 

kämä  -  Rinde 

wog. 

ker  —  Rinde 

ier. 

küt  —  dicke  Rinde. 

kereg  =  Baumrinde. 

t.  t.    kir-ag  =  Aussenseite,  Rand. 

Vgl.  deutsch  Rand  und  Rinde. 


32.   kevely  =  stolz,  arrogant. 

finn.     heitneä  =  elate  se  gerens,  caput  uig.    kevenz  =  Zutrauen 
süperbe  jactans.  kevez,  küvez  =  stolz. 

33.   kevSs,  kevis  =  gering,  wenig. 


finn.     keives  =  levis,  keviä  —  leicht 
züij.     klpid  =  leicht 
kabak  =  leicht. 
Die  lautliche  Analogie  zwischen 
und  ost.  kab<üc  dünkt  uns  etwas 
zu  kühn. 


ost. 


uig.    kemis  =  geling 

kemismek  =  geringschätzen 
kaz.    kirn  =  klein,  gering 

kirne  =  klein  oder  gering  werden 

kirnet  =  verkleinern 
alt.     kern  =  Fehler,  Mangel. 


37.   kigyo,  kUgyö  =  Schlange. 


finn.    kdijame  =  glatt,  schlüpfrig 

kaljo  —  langer   und    schmaler 
Stock. 


t.  t.    kajatif  kajgan  =  glatt,  schlüpfrig 
k€^  =  gleiten,  glitschen 

6ag.    zijan  =  Schlange 

kel  —  kahl,  glatzköpüg. 


46.   k'Opdcs  =  putamen  nucis;  koveul  =  putamine  solvi. 


mord.  kuva  =  Rinde,  Kruste 
est.       koba  —  Kieferrinde 
Ip.        kuop  =  Schimmel. 


ßnn.     kive  ^ 
ost.      kevi 


wog.    keu 
wotj.   ko 
6er.      kü 


*  =  Stein. 


YXiiBiKT,  Der  Uraprong  der  Mftgjrftren. 


t.  t.    kabtkj  kdbuk  =  Rinde,    äussere 
Schale 
kobul= sich  abschälen,  die  Rinde 
oder  Haut  abwei'fen,  und  hier- 
von kovul  =  sich  verändern. 

54.   kö  =  Stein. 

t.  t.    kd^a  =  Fels,  Stein. 

In  den  altmagyarischen  Sprach- 
denkmälern kommt  kö  als  Fels  vor, 
denn  das  moderne  szikla  ist  slawischen 
Ursprungs. 

31 
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60.   köröfn  =  unguis,  ungula;  karnwlf  UOnfnßl  = 

unguibus  ferire. 


t.  t.    ttm-ak  —  unguis  (früher  t»nR-«t 
daher)  tlrmola  =  klettern. 


zürj.    ibirim  =  Hand,  Faust 
mord.  hwnntk  =  hohle  Hand 
Ip.       korbmo  =  klettern. 

Die  finnisch-ugrische  Analogie  des  ma^arisohen   köröm  kann    nur  a  , 
lautlicher  Beziehung  gutgeheissen  werden,  doch  nicht  begrififlioh,  da  Hni, 
Faust  und  Nagel  sich  wesentlich  voneinander  unterscheiden ,  und  nicht  nir 
die  Hand,  sondern  auch  der  Fuss  Nägel  hat. 


63.    kSszörül^ 

zürj.    kesU  =  schleifen 

finn.    koske  =  aciem  securis  reficio 

mord.  kockere  =  kratzen. 


schleifen,  wetzen. 

kirg.  kazif  kasi  =  kratzen,  schaben 
kaspak  =  das   vom   Boden  dM 
Kessels  Abgekratzte. 


65.   köt  =  binden;  kötel  =  Strick. 


finn.  kytke  = 
^st.  küte  = 
Ip.       katke  == 


:  numella  li^nare 
Halfter  für  nindvieh 
=  coUigare. 


osm.  k^t  =  fest,  gebunden 
jak.    kötöl  =  Halfter 
(ag.    kati  =  hart,  fest 

katla  =  befestigen 
osm.  kij  =  binden  (Nikiah  kij 
bund  sohliessen). 


=  £k- 


finn.  keske 
Ip.  kaska 
zürj.  kezin 
mord.  keska 
wog.  koofl 
6er.      kedal 


67.    kOz  =  intervallum,  spatium. 


media 
Mitte 
zwischen 
Hüfte 
Mitte 
Lende. 


wotj.  kuca  — 
wog.  kusa  = 
mord.  kuVka  - 


6uv.    ;to/«>  xos  =  zwischen 
kirg.  kasik  =  Hüfte.* 

*  Mitte  des  Körpers,  eine  Ana- 
logie, die  sich  zu  obigen  so  verhält, 
wie  das  mord.  keska  zu  den  übrigci 
finnisch-ugrischen  Beispielen. 

75.   kutya  =  Hund. 

5ag.  kucuk^  küeük  =  das  Junge  dei 
Hundes  (streng  zu  unterschei- 
den von  kicik  =  klein). 


Hund 
Hund 
=  das  Junge  des  Hundes. 


730.   lak  =  habitare,  degere. 


finn.     2a^Ä;aa  =8ub8istere,  oessare,  de- 

sinere 
mord.  loika  =  stehen  bleiben. 


Sag.    lakf  lag  =  Ort,  Wohnort 

lakla  =  wohnen,    sich    niede^ 
lassen 
t.  t.    2aibcffi= ausgehöhlter  Gang,  Minf 

Sgl.  qj  =  ausgraben  und  4'= 
aus). 

Hierher  gehört  auch  das  magyarische  lak  =  essen,  schmausen  (lakadä' 
lom  =  Festessen,  Hochzeit),  das  zu  lak  =  wohnen  dermassen  sich  veriiätt 
wie  das  turko-tatarische  tok  =  satt  werden  zu  tok  =  stehen  bleiben,  dessen 
transitive  Form  togur,  <ofir,  tur  sich  wieder  an  das  magyarische  iör  =  Fest- 
essen anreiht. 

732.   läng  =  flamma. 


finn.     loimu  =  starke  Flamme 
leimaa  =  lodere. 


t.  t.   Jan  =  brennen,  aufifiackem 
osm.  jangin  =  Feuersbmnst 
kirg.  zangak  =  feurig. 
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643.   mäs  =  alius;  mdsik  =  alter. 


finn. 

zürj. 
5er. 


muu  =  alias 
muhbe  —  alter 
fftdt  =  alias 
möd  =  anderer 
molo  —  alias. 


t.  t.    haika,  paska  =  anderer,  fremder 
aig.    &a«a  =  anderer;  basaki  ==  fremde 

anders 
kirg.  hiuka  =  versoliiedene  (iki  batkt 

=  Ewei  verschiedene  Dinge). 


Die  Verwandtschaft  zwischen  dem  finnisch-ugrischen  to  (jener)  xaH 
toise  (anderer),  aaf  welche  Budenz  die  Analogie  zwischen  dem  magyariscbet 
mäs  and  einem  supponirten  mu  begründet,  ist  im  Türkischen  zwischen 
bu  =  dieser  and  bas  leichter  nachzuw^eisen. 


651.   nien  =  ire,  abire. 


wog.  mtn 

ost.  men 

wotj.  min 

h).  manne 

nnn.  mcn€ 
mord.  mäne 

(er.  mi 


=  ire,  abire. 


alt.     mengde  =  eilen 
mengdes  =  eilig.* 
*  Die    Analogie    von    eilen   jud 
gehen  ist  auch  im  Verhältniss  nrh    i 
sehen  magy.  gyors  (eilig)    und    tirL 
jorii  (gehen)  nachzuweisen. 


652.   'ineni'il,  menyiU  =  luxari,  ausrenken,  ausbiegen. 


wog.    mänit  —  reissen. 


t.  t.    mögj  möng  =  biegen 

mögrü  =  gebogen,  krumm 
(mö^  ist  eine  Variante  mit  la- 
bialer  LautveränderuDg  von 
bökj  buk,) 


654.  menny  =  coelum. 

mord.  menelf  menil  =  Himmel. 


uig.  möngj  men^  =  Ewigkeit,  du 
Ueberirdische,  und  im  reE- 
giösen  Sinne  Himmel,  daher 
mengki  ata  =  himmlischer  Yi- 
ter,  Gott. 

jak.    mängge  =  unsterblich,  ewig; 
mängge  tanara  =  himmlischer 
Gott,   zum  Unterschiede  von 
dem  unterirdischen  Gott 


060.   met,  metsz  =  schneiden. 


Ann.     mätkää  =  hinschlagen,      hin- 
schmeissen. 


kirg.  mece  >=  geschlachtetes  (Yi^ 
oder  ein  Tbeil  deeselboi), 
wahrscheinlich  von  me6^  hU 
=  schneiden,  hauen. 


426.   nSZß  nix  =  sehen,  ansehen,  schauen. 


=  sehen. 


mong.  nidon  =  Auge 

nidü  =  sehen,  schauen. 


finn.     näke 
mord.  näje 
ost.      nl 
wog.    negl,  ntijl 

Niz  ist,  wie  Budenz  richtig  bemerkt,  ein  Frequentativum  in  der  ur- 
sprünglichen Form  von  nej-z  (ugrisch  nägJisk),  doch  dürfte  gelegentlich  da« 
mongolische  nidon,  nidü  nicht  übersehen  werden. 
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375.  müli/,  sül 

finn.     syylä  =  Wvne 
liv.       sögl^  sügl  =  WsTce 
mord.  cilgä  =  Warze. 


Warze,  feigenförmiger  Auswuchs. 

t.  t.  8%ml,  8%il  =  Warze,  und  Ton 
diesem  das  moderne  mit  Di- 
minativüm  versehene  sivä-it, 
siviheik. 


269.   8Z€t>b  =  schmsiden,  verschneiden. 


Ip. 


cape  =  in    partes    minusculas 

tioncidere 
sub,  sob  —  Stück,  Lappen 
9up  =  Stück 
mord.  sapi  =  zerhacken. 


ost. 
wog 


t.  t.    4iap  =  einhauen,  einschneiden 
8tlpla  =  einrennen,  impfen 
cap  =B  schlagen,  hauen 

alt.     sapif  sapm  =  Theil. 


273.   szakad  =  rumpi,  lacerari;  szak  =  Theil,  Abtheihing. 


ost.  8uk  =  Bruchstück 

züij.  zugäl  =  zerbrechen 

Ip.  cuoke  =  rumpere 

finn.  sukku  =  in  Stücke  zerschlagen. 


(ag.    cak = Maass,  Eintheilung,  Stande 
(als  Theil  des  Tages) 
caJc  —  zerhauen,  zerschneiden 
kirg.  sah  =  zerstückeln. 


280.   sxärad  =  trocknen;  szdraz  =  trocken. 


ost. 

wog. 

zürj. 


finn. 

ip. 

wotj. 


zurj. 
ost. 
wog. 
ßer. 


8ör  =  trocken  werden 
8Ur  =  austrocknen 
suräl  =  etwas  trocknen. 


kaz.    sorok  =  trocknen,  dürr  werdn. 


284.   8zeg,  9z6g  =  Nagel,  clavus. 


sänke  =  pars  culmi 
sagge  =  clavus  ligneus 
cog  =  Nagel. 


&ag.    cökj  cük  =*  penis 
c«^t,  c%vt  =  Nagel 


285.   8»eg  =  frangere,  rumpere. 

ceg  =  brechen,  zerbrechen 
senk  =  schlagen 
säkvet  =  brechen 
ii  —  percutere. 


t.  t.    cak  =  zerschlagen 

-wi^'l  =  Hammer 
osm.  cektc  ) 

kirg.  8ok  —  aushauen 

(ag.   cokum  =  Stössel,  Keule. 


289.   szel  =  scindere,  dissecare. 


Ip. 

Cer. 

wog. 

wotj. 


caU  —  dissecare,  scindere 
caUe  —  schneiden 
8el  =  dissecare 
eil  =  spalten 
helep  =  Span. 


t.  t.    ccü  =  hauen,  zerhauen 

coZa  =  Hälfte,  halb 
kirg.  sola  =  halb 
osm.   caßm  =  Schneide,  alles  was  eine 

Schneide  oder  Schärfe  hat. 


292.  8»enny  ==  Schmuz,  Fleck. 

mord.  sämen  =  Rost 
6er.      seme  =  niger 
zürj.    stm,  sim  =  Rost 
wog.    simel  =  schwarz 
finn.    himiä  =  subobscurus,  colore 
fuscus. 

Rost  und  Schmuz  oder  Rost  und  schwarz  sind  keinesfalls  identische 
Begriffe,  und  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  Budenz  das  ugrische  ieme,  eim 
und  semel  =  Rost  und  schwarz  hier  in  Betracht  zieht,  könnte  man  auch 
das  .türkische  ieng,  ceng,  cang  ~  Staub,  Schmuz  als  mit  dem  magyarischen 
8genny  verwandt  darstellen. 
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Vierte  Abtheilung. 


iinn.  voi  \ 
mord.  vaj 

Ser.  ü 

Ip.  vucu 

zürj.  v^j 

ostj.  voj 

wog.  v^ 


585.   vaJ  =  butyrum. 

5ag.    fliu^*  =  fett,  Butter. 


=  Fett,  Butter. 


591.    V€Ul  =  bekommen,  gewinnen,  davontragen. 


wog.    vaü  =  nehmen 
vät  =  pflücken 
Ann.     otta  =  sumere,  arripere 
Ip.       oste  s=  amere 
zürj.    vot  =  baooas  carpere. 


t.  t.    cU  =  bekommen,  erhalten,  neh- 
men, fassen. 


592.  var  =  Schorf,  Grind. 


wotj.   ur  =  Geschwür,  Eiter 
mord.  uro  =  Geschwür. 


t.  t.    ur  =  Geschwür,     GeschwoU, 
Anhöhe. 


593.   vär  =  warten,  erwarten. 


wog.    ür  =  warten,  hüten 
ost.      uraUa  =  acht  geben 
mord.  var^a  =  besehen. 


osm.  our  =  Schutz,  Hut,  Wache, 
(otir  ola  st.  AUcJi  our  oh 
Gott  sei  Beschützer!) 


599.   vig  =  finis,  extremum,  confinium. 


osm.  eu  =  zumeist,  äusserst  (Partikel 
zur  Bildung  des  SuperlatiTi). 


mord.  ingel  =  Vordertheil 
ingelä  =  vor,  vom 
Ann.     viimehe  =^  postremum,  ultimum. 

Wenn  im  magyarischen  vig  wirklich  der  Grundgedanke  vom  henror 
ragenden  äussersten  Endtheile  des  Körpers  ausgedrückt  ist,  wie  Budenx 
annimmt ,  so  darf  neben  dem  mordwinischen  ingeJ  das  turko-tatarische  önf 
=  vor,  eng  =  äusserst,  Partikel  für  den  Superlativ,  um  so  eher  in  Betracht 
kommen. 


602.  velö  =  meduUa,  Gehirn. 

t.  t.    hejin,  tnejin  =  Gehirn, 
medulla. 


ost.      veUtn 

wo^.    valem 

zürj.    vem 

finn.    ffÜme 

mord.  ud^eme 

Ip.       addem 

Mit  Ausnahme  des  anlautenden  l  in  der  Stammsilbe  nähert  sieh  du 
turko-tatarische  Beispiel  viel  mehr  dem  Finnisch-Ugrischen  als  dem  Mt- 
gyarischen. 

603.    vin  =  senex. 

1 1.  t.    bötiy  bun  »  altersschwach 

I  butia  =  altem,  hinfällig  werden 


finn.     vanhal  _  „ia 
6st.      vana  ]  ~  **^- 


605.   ver  =  schlagen. 

zürj.    vart  —  schlagen,  dreschen  osm.  vur'i  _  gchlaire 

Ip.       verde  =  caedere.  |  tag.    ur  ]  ^  ^* 
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G07.    res  =  eingraviren,  einschneiden. 


finn.     veitse  =  ciilter 

veistä  =  ciiltro  scindere 

venia  =  behauen 

ras  =  ausbauen,  8ch neiden 

özan  —  Meissel 

ruht  —  schaben. 


est. 

08t. 

zurj 


t.  t.    hie  —  schpeiden,  einschneiden 
bicki  —  Säge 

bicak  —  Messer  (vgl.  njagy .irisch 
bicsak  =  Messer). 


612.   vet  =  vorbeigehen,  verfehlen,  sich  versündigen. 


fiun.     rälttä  =  vitare,  evitare 
Ip.        reite  =  irritum  et  falsum  fieri 
vähte  —  fehlschlagen. 


t.  t.    öt  =  vorbeigehen,  vorübergehen 
ötfm  =  sündigen,  einen  Fehler 
begehen. 


G09.    i^^esz,  vesz  =  verloren  gehen,  umkommen,  zu  Grunde 
gehen;  veszt  =  verlieren,  verderben. 


zürj.  vos  =  umkommen,  verderben 

wotj.  ist  =  verlieren 

ost.  VU8  =  ein  Ende  haben 

wog.  uos  =  sterben ;  it08t»~  verlieren 

finn.  väsy  =  lassari 

Ip.  vese,  veses  =  imbecillis. 


t.  t.  ho8z^  hoz  —  verderben,  zu  Grunde 
richten,  zerstören. 
(Mit  demselben  Rechte,  wie  das 
zürj.  vos  kann  auch  das  t.  t.  hoaz 
dem  magy.  vesz  gegenübergestellt 
werden.) 


333.   zäv  =  schliessen,  Schlosa  2usperren. 


est.       töxTj  tugor  —  zuschliessen,  zu- 
machen 
wog;    tovrtaxt  =  verschlossen  werden. 


tag.    tayar  —  Deckel,  Hülle. 


Zweite  Kategorie, 


d.  h.  solche  Wortparallelen,  die  von  rein  finnisch-ugrischem  Charakter  auf 
dem    turko-tatari sehen  Sprachgebiete   sich  selten  oder  gar  nicht  vorfinden« 

(210  BeUplele.) 

781.   tigyar  =  Hauzahn. 

wog.    anzer  =  Hauzahn  1 

wotj.    vazer  =  Hauzahn.  | 

793.   all  =  Kinn. 

T:er,      oTdan 

mord.  ul 

wotj.   anglen\  ==  Kinn. 

est.      antn 

wog.    uVii 


800.   üloin  =  Schlaf;  altat  =  schläfern, 

osm.  i</m,  uJ  =  schlafen,  träumen 
uig.    utu  =  schlafen 
utut  —  schläfern. 


wog.    ttZont,  ii7m  =  Schlaf 

ost.      ollm  =  Schlaf;  ol  =  sich  legen 

zürj.    arij  un  =  Schlaf 

Ip.        ode  =  dormire 

mord.  udi  =  liegen,  schlafen 

(er.      amo  =  Schlaf. 

yiiaiRT,  Der  Ursprung  der  Magyaren« 
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655.  fner  =  haurire. 

ost.      emerd  =  schöpfen 
wog.    amert  ==  schöpfen 
mord.  ameVa  =  schöpfen 
iinn.    ammene  =  haustrum. 

Die  Theorie  über  das  Verschwinden  des  anlautenden  Yocals  im  Magya« 
rischen,  die  Budenz  anführt,  kann  schon  deshalb  nicht  unbedingrt  gut« 
geheissen  werden,  weil  in  dem  citirten  Beispiele  vom  magy.  aibar,  takar, 
gyöiOT  ein  gewöhnlicher  Verbalstamm  vorliegt,  dessen  Wurzelwörter  tak^ 
gyöt,  csav  von  normaler  Bildung  sind. 

659.   messxe  =  procul,  longe. 

Ip.        mece  =  remotus  i 

mecen  =  longe.  | 

665.   mocsok  =  sordes,  squalor. 

est.      mmt   ]  =  ^'«^^"^ 
Ip.        nueske  =  sordidus. 

668.   'tnmid  =  dicere. 

^er.      man  =  dicere,  loqui  i 

Ip.        muane  =  nominare.  | 

669.   "inony  =  ovum ;  tnanyar^i  =  rund. 


finn.  muna 

&er.  muno 

Ip.  wonnei 

-wog,  mqnä 


=  ovum. 


t.  t.    iMoniMik,  mtinitiik  =  Knauf,  Runde 
Rundung,  Koralle. 


=  waschen. 


673.   marmsa  =  mica;  morzsol  =  disterere. 

finn.     murska  =  penitus    fractum    et 

contusum  quid 
wog.   morce  =  weniges. 

674.   mos  =  lavare. 

zurj.    wttfkt 

mord.  mu^ke 

5er.     mosk 

est.      mosk 

675.   mosolyog  =  lächeln. 

mord.  muzguVde  =  lächeln.  | 

619.   mozog  =  moveri;  ^mazgat  =  commoveri. 

finn.    matka  =  iter,  via 

tnatkaa  >=  iter  facere 
5er.      mod  =  ludere. 

680.   müffy  meg  =  Hinterraum,  Hintertheil,  zurück; 

megint  =  rursus,  iterum. 

Ip.       mange  =^  posticus,  posterus 
5er.      möngo  =  sedes  pristina,  retror- 

sum 
mord.  mekt  =  zurück 
finn.    mgöhä  =  senu. 
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205.   tavasz  =  Frühling. 

^.    tlm]  =FrühUng. 
.g.    töja  —  Frühling 

tujmax  =  Sommer 
n.     auoja  =  warme  Jahreszeit. 


251.   telek  =  Strick,  Schnur,  Riemen. 

köl  =  Strick,  Seil 
kuali  =  Strick 
keif  kol  =  Strick 
köyle  =  fanis. 


223.   tetü  =  Laus. 


1. 


bj.    täj 


teudem  =>  Laas 
ttX:A:e  =  pedicalus 

Laus. 


225.   tevedp  tlvedp  tSbolyog  =  errare,  aberrare. 

teb  =  irregehen  i 

tip  =  sich  verirren.  | 


229.    tö  =  See. 


tuu 

tj.  tt  (  _ 

8U0 


tür  1  "^  ^®®»  Sumpf. 


i. 


232.   tohonyap  tunya  =  faul,  träge. 

tokkones,  tokones  =  inatilis, 

iners 
togu  =  träge,  schläfrig. 


5.    tolmax  =  Dieb 
Zo^nif  =  gestohlen 
tötffi  =  stehlen 
8%iolf  auola  =  für 

I.    sola  =  olandestinus. 


231.   ^t^OL/  =  Dieb. 

t.  t.    täla  =3  rauben 
talak  =3  Raub. 


252.   torok  =  Kehle,  Schlund. 

-tür  —  Hals 
«tir  =  Gurgel,  Röhre 
kurkku  =  guttur,  gula 


I.     kurkku  =  gi 
•d.  X;Mr^a  =  Mund. 

Der  Grundbedeutung  nach  Hohlweg,  Höhle. 

248.   tüdÖ  =  pulmo. 

labde  =  Milz 
sedej  Hde  =  ira 
8oda  =  pulmo. 

Herr  Budenz  will  ad  normam  Tcvcufjicov,  icXcufjiuv  im  Worte  für  Lunge 
Begriff  von  aufblasen,  anschwellen  entdecken,  daher  er  in  laut- 
ier Beziehung  t$g  =  tumere,  täyte  »  plenus  an  obige  anreiht. 
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807.   apa  =  Vater. 

wog.    qheräii  =  Grossvater  vom  Vater.  |  5ag.   aba  =  Grossvater  vom  Vater. 

809.    aprö  =  miuutus,  parvus;  aprit  =  zerstückeln. 


ost.      nambir  =  Kehricht,  Abfalle 
wog.    nampri  =  kleiu. 


^g.    opurak  =  klein,     winzig    (von 
upaky  ofak  =  klein) 
opra  =  zerstückeln. 

Hierher  gehört  auch  das  magy.  apad  =  abnehmen,  kleiner  werden  (vom 
Wasser).  Was  die  Begriffsanalogic  zwischen  Kehricht  nnd  parvus  betrifi), 
vgl.  das  osm.  cöb  >=  Kehricht,  Abfälle,  kleine  Stücke  mit  dem  magy.  cfföp, 
csep  =  wenig,  ein  Tropfen.    Siehe  csöj>2h 


811.   är  =  Fluth;  ärad  =  überfluten. 


finn.  järve  =  lacus 
Ip.  jaure  =  lacus 
mord.  erke,  ürke  =  See. 


(Vgl.    artuh 
und     Ebbe. 


osm.  art  =  zuuehmen 
£ag.   art  =  überfluten. 
eksilme  =  Flut 
Budagow  I,  25.) 

Das  t  im  türk.  art  drückt  die  passive  Form  von  einem  heute  nicht 
mehr  gebräuchlichen  ar  =  zunehmen,  überfluten  ans.  Uebrigens  wie  die 
Begriffe  See  und  Flut  miteinander  verglichen  werden  können,  ist  schwer 
zu  begreifen. 

814.   arat  =  ernten. 

osm.  ora  =  ernten 

orak  ^  Sichel,  Schnitt 

Nach  Budenz  irrigerweise  in  die  Gruppe  tarol^  sarlö  nnd  iör  eingereiht, 
da  von  tarol  die  Stammsilbe  tar  ist,  türk.  taz  =  kahl,  glatt,  sarlö  ursprünglich 
aallöy  csallo  von  sal,  türk.  cal  =  schneiden,  hauen  stammt,  nnd  tär  mit  türk. 
tWf  kir  (brechen)  identisch  ist. 

903.   aräny,  eräny,  iräny  =  Maass,  Richtung. 


ost.      ur  ==  Linie  Strich. 

Dass  Budenz  auf  Grund  einer  Be- 
griffsanalogie zwischen  Richtung  und 
laufen  das  magy.  iraml  (laufen)  hier 
einreiht,  darin  können  wir  nicht  ein- 
stimmen. 


t.  t.  oran  =  Maass,  Proportion,  Rich- 
tung 

kirg.  oral  «=  Richtung,  Art,  Manier 
(vgl.  ^raUma  kiledi  >=  es  passt 
mir) 

5ag.  uram^  oram = Gasse,  Häuserreihe. 


816.   ämyek  =  Schatten;  ernyö  =  Schutzdach,  Schirm. 


wog.    tqrom  =  Himmel  (Luft),  Wetter 
ost.      torlm  =  Himmel,  Luft. 


t.  t.    aran  =  Schoppen,  Stall,  Vorhof 
eren  =  sich  dem  Schntze  befeh- 
len   (allahga    erendim  =^  idi 
habe  mich  dem  Schatze  Gottes 
befohlen). 

Budenz  nimmt  zum  Ausgangspunkt  seiner  Yergleichung  die  Analogie 
zwischen  püve  =  Wolke  und  püvekse  =  Schatten,  femer  nubes  und  das 
slaw.  tie&o  (Himmel),  demzufolge  er  Schatten  mit  Wolke  als  identisch 
annimmt.  Indess  stimmt  die  ältere  magy.  Bedeutung  von  dmyÜky  nämlich 
Zelt,  wol  besser  zu  unserer  Annahme  von  der  Grundbedeutung  dieses  Be- 
griffes. Vgl.  diesbezüglich  die  Etymologie  des  türk.  k6lge  oder  k&löngo  = 
Schatten  (§.  111  meines  turko- tatarischen  Etymologischen  Wörterbuofas),  sus 
welchem  ebenfalls  ersichtlich  ist,  dass  im  Türkisdien  die  Begriffe  Schatten 
und  Schutz  identisch  sind. 
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569.  fojly  fül  =  suflFocari ;  fojt,  fujt  =  suflFocare. 


Ip.         puve  —  strangulare 
mord.  pwa  =  erdrosseln 
öer.       'pikty  pükt  =  suffooare. 


alt.    putäa  =  binden,  erwürgen 
osm.  boul  =  ersticken 

boudur,    bogdur  =  jemand    er- 
würgen. 

Der  Grundgedanke  dieses  Begriffes  ist  binden,  knüpfen,  daher  als  die 
gemeinsame  nraJ-altaische  Stammsilbe  bag,  bog,  baj,  puu  (kirg.),  buv  zu  be- 
trachten ist. 

574.  fü  =  Gras. 


t.  t.  buj,  baj  =  das  griechische  Heu 
(siehe  Budagow  I,  295  und 
Chulassai  Abbasi). 


finn.    pälve  =  caespes  nive  dcnudatus, 

grumus  nive  carens 
Ip.       päul  —  schneefreie  Stelle 
Öer.     peled  —  florere. 

Die  Begriffe  Gras  und  schneefreie  Stelle  miteinander  zu  verglei- 
chen gehört  zu  den  sogenannten  etymologischen  Salti  mortali.  Nur  muth- 
massend  möchten  wir  das  magy.  fü  =  Gras  nebst  obigen  mit  der  turko- 
tatarischen  Stammsilbe  büj  —  wachsen  vergleichen. 


finn.    jalka  =  Fnss 
est.      jälg  =  Fuss 
wog.    jol  =  quod  infra  est 
mord.  jalga  =  zu  Fuss. 


178.   gißiUog  =  zu  Fuss. 

öag.  jajag  =  zu  Fuss 

osm.  jajan  =  zu  Fuss,  unten,  nieder 
(J^jf^g  ^^  =  zurückstehen,  ge- 
ringer sein). 


Im  Finnisch-Ugrischen  ist  nur  der  Grundgedanke  pes,  im  Türkischen 
and  im  Magyarischen  das  eigentliche  per  pcdes  ausgedrückt. 

983.   ffyärt  =  facere,  operari. 

t.  t.  jarat  =  erzeugen,  erschaffen,  be- 
reiten 
jarak  =  Zubereitung. 

Budenz  vergleicht  gyär  mit  einem  supponirten  n}ing}ir  in  der  Bedeutung 
von  Kraftanwendung  und  bringt  es  in  sonderbarer  Weise  mit  dr  =  Flut, 
in  welchem  er  ebenfalls  eine  Kraftüberströmung  (!)  entdeckt,  in  Zusammen- 
hang. 

185.  gyäva  =  feig,  schwach. 


Soll  nach  Budenz  mit  dem  magy. 
tohotiya,  tonya  (?)  =  träge  gleicher  Ab- 
stammung und  mit  den  letzterer  ent- 
sprechenden finnisch-ugrischen  Wort- 
gleichungen verwandt  sein.  Die  An- 
reihung ist,  wie  in  solchen  Fällen 
üblich,  eine  halsbrecherische,  indem 
das 


t.  t.  jaba,  java  =  unnütz 

zaba  =  umsonst 
osm.  jab  =■  leise,  schwach 
alt.    jabiz  —  unterthänig,  friedlich 

sich  augenfälliger  dem  magy.  gyäva 

näheiii. 


192.   gt/ön,  gyovon  =  beichten.* 


est. 


nugom  =--  sagen  {jogoS  nugomta 
=  Antwort) 
finn.     nuhtele  =  tadeln 
est.      nuhtle  =  strafen. 

*  gyovon  ist  nicht  eine  ältere  Form, 
wie  Budenz  behauptet,  sondern  noch 
heute  in  Heves  gebräuchlich. 


öag.  jdk  —  gut,  passend 
jakun  —  sich  bessern. 
Aus  dem  heute  nicht  mehr  ge- 
bräuchlichen jakun  ist  javun ,  magy« 
gyovun  entstanden  (das  magy.  gyön 
bedeutet  daher  im  concreten  Sinne 
„sich  bessern"). 
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08t. 
Ip. 


896.    in,  inas  =  Knecht,  Diener. 


man  =■  klein,  juug 
motia  =  jüngerer  Bruder 
vMtia  =  infaus. 


dag.   im  =  der  jüngere  Bruder 

inag  =  Regent,  ursprünglich  der 

jüngere  Bruder  des  Khans  in 

den  Khanaten 

inicke  =  sehr  klein,  dünn,  von 

ini  und  dem  Dimiuutivum  che. 

Bezüglich  der  Identität  der  Begi'iffe  klein,  jung  und  Diener  stimme  ich 
mit  Budenz  vollkommen  überein. 


\ 


895.   in 

finn.  Buone  =  vena 
mord.  San  =  Ader 

der.  8ön,  sün  =  Sehne 

Ip.  suana  =  Sehne 

zürj.  sön  =  Sehne 

wog.  tän  =  Sehne 

ost.  ton  =  Sehne. 


Flechse,  Sehne. 

t.  t.  sinir  =  Sehne,  nervus. 

Dass  im  magy.  in  der  anlautende 
Sibilans  verschwunden,  das  sieht 
ausser  Zweifel,  doch  in  vocalischer 
Beziehung  ist  die  Verwandtschaft  mit 
dem  türk.  sinir  eine  grössere. 


900.   int,  imt  =  winken,  ermahnen. 

dag.   inde^  imde  =  ein  Zeichen  geben, 
winken  (Budagow  I,  213). 

Budenz  urtheilt  ganz  richtig,  wenn  er  in  der  Grundbedeutung  von  int 
den  Act  der  Bewegung  vermuthet,  nur  seine  Anreihung  an  das  magy.  emel 
und  an  das  ugr.  Um  und  aVal  ist  grundfalsch  und  wie  gewöhnlich  bei  den 
Haaren  herbeigezogen,  da  selbst  in  diesem  Falle  das  1. 1.  kirn  =  rühren, 
bewegen  einen  bessern  Anhaltspunkt  bietet,  von  welch  letzterm  der  aus- 
lautende Gutturale  weggefallen  ist. 

906.   ismer,  esmer,  ösmer  =  kennen,  erkennen. 

Siehe  isz  =  Verstand.  Professor  Budenz  vergleicht  dieses  magyarische 
Wort  mit  dem  finn.  yfnmärtä  =  intelligere  und  dem  wotj.  vizmo  =  verständig. 
indem  er  von  einem  supponirten  wotj.  t'tm-r,  vezmir  den  labialen  Anlaut 
verschwinden  lässt,  und  so  ein  dem  magy.  esfner  analoges  Beispiel  erhält; 
dies  alles  nur  um  dem  natürlichen  türkischen  Analogon  ismar^  esmer,  istnarla, 
esmerle  =  im  Sinne  einprägen  auszuweichen« 


907.  isten  =  Gott. 

finn.  isä  =  pater;  iso  =  magnus  pers.  izdan  =  Gott. 

Ip.      acce  =  pater. 

Ueber  den  historischen  Zusammenhang  dieses  persischen  Lehnwortes 
im  Magyarischen  wird  weiter  unten  im  Abschnitte  über  die  alte  Religion 
die  Rede  sein.  liier  wollen  wir  nur  speciell  auf  die  von  Budenz  zur  Be- 
gründung seiner  Theorie  vorgebrachten  Argumente  reflectiren,  die  auf  Fol- 
gendes hinausgehen.  Herr  Budenz  meint,  dass  die  Magyaren  im  Worte  für 
Gott  den  Begriff  Vater  verstanden,  weil  man  im  Magyarischen  isten  nyilii 
(Gottes  Pfeil)  sagt,  und  weil  im  Finnischen  ukko  =  Grossvater  als  Gott  des 
Donners  dargestellt  wird;  weil  zweitens  die  personificirte  Gottheit  auch  in 
andern  ugrischen  Sprachen  dem  Begriffe  Vater  und  Himmel-Vater  oder 
Himmel- Väterchen  entspricht;  drittens,  weil  das  finn.  isä  (Vater)  ausser- 
dem im  magy.  ös  (Ahne)  vorhanden;  viertens  weil  das  Wort  isten  leicht 
als  Dimiuutivum  isken  ausgelegt   werden  kann,    und  weil   schliesslich   das 
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wog.    nov  =  moven 
08t.      nogofn  =  laufen 
zurj.     nukledll  —  biegen 


430.   nyak  =  cervix,  coUum. 

t.  t.  jaka  =  äuBserstes,  oberes  Ende, 
Rand,  Kragen 
jakdla  =  erhaschen,  packen, 


Weil  es  im  Magyarischen  ein  Zeit- 
wort nyakint^Ane^en  gibt,  will  Bu- 
denz  nyak  =  Hals  mit  dem  Begriffe 
laufen,  bewegen  und  biegen  in 
Zusammenhang  bringen.  Viel  klarer 
ist  das  Verhältnisa  zwischen  dem 
magy.  ny  und  dem 


da  es  Herrn  Budenz  doch  schwerlich 
gelingen  wird  zu  bezeugen,  dass  die 
Begriffe  Hals  und  laufen  einander 
näher  stünden  als  die  Begriffe  Hals 
und  Kragen. 


434.    nyargal  =  rennen,  galopireft. 


finn.     karkaa  —  citatim  currere 
f  er.      kiirguz  —  currere 
mord.  kurtk  —  bald,  schnell. 


5ag.  jorgnla  =   reiten    im    schnellen 

Schritt 
alt.    jorgolo  —  galopiren 
uig.   jori  =  eilen 
osm.  jorga  =  Passgänger 

jorgala  =  im  Trab  gehen. 

Neben  der  lautlichen  und  begrifflichen  Analogie  zwischen  magy.  tiyargal 
und  türk.  jorgala  ein  5er.  kurguz  anzuführen,  vermag  nur  die  unerhörte 
etymologische  Gewaltthätigkeit. 


442.   nye8 

Ip.        naske  =  glubere 

öer.      nüz  =  scabere 

finn.    niittä  =  falce  secarc. 


glubere,  deglubere. 

t.  t.  jeH ,  jes  —  glätten,  hobeln. 

(Bei   Budagow,  II,  355  jc«f ,  kirg. 
zesi  =  gladit.) 


ost.      nogor 
mord.  nara  = 


=  hobeln 


rasiren. 


447.   nyir  =  scheren. 

Öag.  jlr= ausgraben, abschneiden  (So: 
iki  kulagi  jlrgaU  =  seine  bei- 
den Ohren  sind  abgeschnitten, 
Budagow,  II,  355). 


450.   nyom  =  drücken,  pressen,  zudrücken. 


Budenz  reiht  das  magy.  ny  in  die 
Gruppe  tomy  töm  —  stopfen,  da  er  be- 
züglich der  Regel  des  Lautüberganges 
zwischen  ny  und  toni  nicht  verlegen 
ist,  und  dies  alles  nur  um  das  natür- 
liche und  unzweideutige  Verhältniss 
zwischen  dem  magy.  ny  und  dem 


t.  t.  jum  =  drücken,  ausdrücken,  zu- 
drücken, schliessen 
kaz.  j'om= zusammendrücken,  pressen 

um  so  leichter  ignoriren  zu  können. 


453.  nyül  =  sich  dehnen,  sich  ausbreiten;  nyüjt  =  dehnen, 

ausziehen,  ausbreiten. 


Ip.        nuofcas  —  zähe 
wog.    nüns  =  sich  dehnen 
zürj.    nuzöd  =  ausstrecken. 


t.  t.  jally  joQtl  =  sich   dehnen,    sich 
ausbreiten 
jajtt  =  ausdehnen   (ungebräuch- 
lich). 


Abgesehen  von  der  sonderbaren  Anreihung  der  Begriffe  zähe  und 
sich  dehnen  (VI),  will  Budenz  in  iiyul  eine  Stammsilbe  nu^  in  Verwandt- 
schaft mit  dem  supponirten  rAg  (moveri)  entdecken.  Nytily  einer  Zusam- 
menziehung vom  türk.  jall  und  jaßl^  liegt  die  Stammsilbe  jaj  =  weit,  offen 
zu  Grunde. 
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Vierte  AbtheiluDg. 

201.   taraj,  tnrej  =  Hahnenkamm. 


t.  t.   tarak  =  Kamm 
&UV.  tereke  =  Kamm. 


turi  =  Nacken,  Schopf,  Haare 
am  Hinterkopfe 
Ip.       corge  =  apex,   quod   summum 
est  in  aliqua  re. 

Wie  Haare  am  Hinterkopf  mit  dem  am  Vorderkopf  befindlicka 
Kamm,  übrigens  so  benannt  von  der  Form  des  ähnlichen  Geräthes  (fgl 
Etymol.  Wörterb.  §.  176)  verglichen  werden  kann,  ist  schwer  zu  begreiJn. 

202.    tarol  =  mähen,    schneiden,    eigentlich  kahl  machen«  yoo 

tar  —  kahl;  tarlö  =  Stoppelfeld.* 


Budenz  will  in  tar  eine  Nebenform 
von  tör  /frangere)  entdecken,  blos  um 
eine  Analogie  zwischen  dem  ugr.  tUgr 
(scindere,  frangere)  zu  schaffen,  und 
bezweifelt  demzufolge  die  eigentliche 
Bedeutung  von  decalvarc,  die  Kresz- 
nerics  bringt. 


dag.    taZf  tas  =  kahl,  glatzig 

tasla,  iazla  =  kahl  werden 
jak.    taraga  —  kahl 
t.  t.    tarla  —  Ackerfeld  (ursprönglicfc 
ein  leeres,  kahles  Feld,  demv 
Gegensatz  eA:tfi= Saatfeld  iit). 


*  Altmagyarisch   ihorlu  =  Ackerfeld ,   Feld.    Vgl.  besetiyö  thork  =  Fe 
tschenegen-Feld. 


204.   tat 

Ip.        caute  =  aufschliesscn 
mord.  mvi  =  graben 
ünn.     hauta  =  scrops. 

Budenz  leitet  das  magy.  tat  von 
einer  supponirten  finnisch-ugrischen 
Stammsilbe  fi5r  («5tr»)  =  aperire  ab, 
und  vergleicht  letztere  mit  «5^,  ttig, 
tl^tit  und  tUvHt,  Diesem  gegenüber 
glauben  wir  im 


=:  Öffnen. 

t.  t.   tat  =  eben,  flach,  offen  imd 

alt.     tag  =  weit 

tagin  =  sich  ausbreiten  n.8.v. 
ein  besseres  Etymon  zu  entdeek« 
dies  um  so  mehr,  da  vom  magy.  tit 
sich  eine  ältere  Form  tdU  voraonetifli 
lässt,  welche  in 

taglt,  tagtU  —  ausbreiten,  z^vtreaeB 
zu  erkennen  ist. 


finn. 

est. 

zürj. 


208.   teg-nap,  tege  =  heri,  gestern,  der  gestrige  Tag. 


tdka  =  posticus,  quod  tergo  est 
taga  =  Hinterraum 
tön  =  gestern  (türkisches  Lehn- 
wort?). 


wog. 
zürj. 


r!=Köcher. 


öag.    tun  =  gestern 

tüne-gCm  =  der  gestrige  Ti^ 
osm.  rfön*  =  gestern. 

*  Der  nasale  Auslaut  im  Türldicki 
ist  im  Magyarischen  durch  ein  Ter 
wandtes  g  vertreten. 

209.    tegesz  =  Köcher. 

kirg.  te^es  =  Köcher  (siehe  Badloff» 
Kirgisische  Sprichwörter,  Text, 
III,  1),  eigentlich  Gefass,  vo 
man  etwas  hineinsteckt,  Ton 
tig,  teg,  tik  —-  stecken). 


212.    teker  =  winden,  drehen. 


ost. 
iinn. 


takil  =  Locke,  Büschel,  Schopf 
sykkä  —  convolutum  quid,   ro- 
tundum. 


6ag.    tekir  «=  imnd,  Kreis 
tekrt  —  herum 
tekren  =  sich  kreiseln 

osm.  tekerKk  =  Rad,  Runde 

tekirle  —  wälzen,  im  Krciw  he 
wegen. 
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959.  n^or,  uyra  =  springen. 

ost.   navir  =  springeu,  hüpfen.  |  dag.  irga  =  springen,  auffahren. 

Das  türk.  irga  ist  durch  Metathesis  aus  igra  entstanden,  da  bekanllte^ 
massen  das  anlautende  r,  besonders  vor  einem  Consonanten  dem  türkischen 
Organ  schwer  fällt.  So  harjam  statt  bajram  (Bairam),  barjak  statt  hajrak 
(Fahne)  u.  s.  w. 

■ 

960.  ti{fyan  =  zwar,  fürwahr. 

Wir  stimmen  mit  Budeuz  überein,  dass  ugyan,  ein  permissives  Adverbimn, 
von  ügyan  streng  zu  unterscheiden  ist.  Doch  wenn  wir  schon  als  dessen 
Grundbedeutung  „verum**  nehmen,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  die 
Stammsilbe  ugy^  anstatt  mit  dem  finn.  tote  (verum)  und  Ip.  tuoda  (studinm) 
nicht  lieber  mit  dem  türk.  vj  (passend,  schicklich,  recht)  vergleichen  sollte? 


wog.    vuqt  =  Wind 
pst.      vöt  =  Wind. 


968.   üt  =  via,  iter. 

alt.     üt  =  Oeffnung 

ütte  BZ  durchdringen 
dag.    öt  =  vorübergehen. 

Budenz  erkennt  an,  dass  üt  in  erster  Reihe  Weg,  fortschreitende  6^ 
wegung,  und  nur  dann  die  Richtung  der  Bewegung  darstellt;  doch  wie  er 
dann  dazu  kommt,  iter  mit  ventus  zu  vergleichen,  das  will  er  damit  er- 
klären, dass  er  ad  normam  des  Verhältnisses  zwischen  dem  lateinischen  Tit 
dem  deutsehen  Weg  und  dem  lateinischen  vehere  in  ventus  eine  starke, 
strömende  Bewegung  entdeckt,  und  daher  an  via,  iter  anreiht  (!).  Dieser 
Ansicht  gegenüber  entdecken  wir  in  ut  den  Grundgedanken  von  Passige, 
freier  Durchgang,  was  auch  aus  dem  Frequentativum  utaz  =  reisen,  d.  h. 
sich  einen  Weg  bahnen,  ersichtlich  wird. 

969.    iitdl,  ufäl  =  spernere,  abominari. 

Budenz  will  in  utäl  ein  Frequen-  Öag.    usal  =  ekelhaft 

tativum  vom  ost-wog.  ogot   (vomere)  kaz.    usal  =  schlecht 

entdecken.    Dieser  fernen  und  gewalt-  usalla  =  unangenehm  machen 

Samen  Analogie  gegenüber  wollen  wir  osm.  usan  =  ekeln,  verabscheuen 

das  anführen. 

889.  iiflry= Angelegenheit,  Geschäft,  Arbeit  (%ye/o//yo<^  =  dürftig, 
der  keine  Beschäftigung  hat);   Uigyekez  =  sich  bemühen,  sich 

bestreben. 

Ip.        vigge  =  eniti,  allaborare.  öag.     «d,  üd  =  Pflicht*,  Schuld  (Ba- 

dagow,  I,  118) 
ba§k.  HS  =  Geschäft,  Arbeit 
t.  t.     is  =  Arbeit. 

*  Das  Verhältniss  zwischen  Pflicht  und  Arbeit  ist  auch  im  magy.  doh§ 
(Arbeit)  zum  Ausdruck  gelangt,  welches  vom  slaw.  dleg^  dlog  =  debitam 
stammt. 

974.    i/re«  =  vacuus,  inanis;  i//*egr  =  Höhle;  t/rif  =  evacuare. 


wog.    keurin   =hohl;    Aci/r  =  Inneres 

zürj.     gtrk  =  Höhlung 

6er.      körgö  =  pars  interior 

Ip.        kuoros  =  vacuus. 

Während  Budenz  in  vr  ein  ehe- 
maliges keur,  käxr  und  k^gri  entdeckt, 
und  als  Grundbedeutung  den  Begriff 
Höhle,  Räumlichkeit  annimmt,  glau- 
ben  wir    ein  passenderes  Etymon  im 


t.  t.    tr,  jir   (eventuell  ür)  =  Ort, 
Raum,  Platz 

zu  flnden,  dies  um  so  mehr,  als  Budenz 
selbst  an  anderer  Stelle  (§.  162)  das 
finn.  sija  =  locus,  spatium  mit  dem 
magy.  hija  =  Mangel  vergleicht 
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lalogie  zwischen  Gemüth,  Muth,  Zorn,  Lust  und  Absieht  anbelangt,  auf 
elcber  die  p:anze  Zusammenstellung  beruht,  so  dünkt  uns  dieselbe  ebenso 
'waltsam  herbeigezogen  wie  der  Vergleich  zwischen 

16.    kej  =  Lust;  keny  =  freier  Wille;    kijes  =  reizend 

\i\  dem 

wog.  kiet  =  schicken  i 

ost.     kit  =  jagen,  treiben  u.  s.  w.,    | 

oi'iu  Herr  Budenz,  nach  der  Begriffsanalogie  zwischen  laufen  und 
'ei er  Lauf,  treiben  und  Trieb,  eine  Aehnlichkeit  im  Ideengang  zwi- 
'\wu  dem  magy.  kej  —  Lust  und  dem  ugr.  kiet  =  schicken  entdecken  willl 

40.   kivän,  kevdn  =  wünschen,  verlangen. 

nn.     kaipaa  =  sentio    quid    deesse, 
careo,  accuso 
kaipaus  =  Klage. 

Herr  Budenz  vergleicht  mit  dem  magy.  kiv  noch  das  Verbum  hiv  = 
ifen  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  ad  normam  der  Begriffsanalogie 
esiderare  und  vocare  das  magy.  kivän  mit  dem  finn.  kaipaa  identisch  sei !  ? 

755.    les  =  insidiose  expectare,   insidiae. 

st.       lelli  —  beaufsichtigen 
og.    laskat  =  lauera. 

An  das  magy.  les,  noch  mehr  aber  an  das  wog.  las  reiht  sich  das  t.  t. 
I.S  ==  still,  leise  an,  und  ich  betrachte  daher  den  Grundbegriff  nicht  für 
dien,  beaufsichtigen,  wie  Budenz  dies  thut,  sondern  für  still  sein,  sich  still 
erhalten,  daher  ich  auch  als  zu  dieser  Gruppe  gehörend  das  magy.  lassu 
=  still,  leise  betrachte. 

770.   lyuk,  lik  =  foramen,  fovea. 

nn.     loukkti  —  fissura  vel  specus  in 

monte 
?t.       lohk  =  Spalt. 

Ob  nicht  etwa  sowol  die  finnisch-ugrischen  als  auch  die  magyarischen 
/^orte  für  diesen  Begriff  dem  deutschen  Loch  entlehnt  sind? 

58.   nieved  =  subrigi,  erigi,  extendi;  niereved  =  erstarren; 

nierö  =  lauter,  ganz. 

'og.    mär,  mann  —  eng,  gedrängt 
iirj.     nW  =  andrücken,    aufdrücken. 

Schon  die  Gruppirung  der  verschiedenen  Begriffe  ist  etwas  kühn,  noch 
u'hr  aber  die  Logik  des  gegenseitigen  Zusammenhanges,  indem  der  Begriff 
rängen,  drücken  als  Hauptursache  der  Aufwärts bewegung  angegeben 
ird,  als  wenn  man  mittels  Drücken  nicht  auch  eine  Bewegung  gegen  ab- 
rärts  erzielen  könnte! 

65G.   "iner  =  andere. 

lord.  mnrge  =  sagen,  befehlen 

.'og.    mäert  —  dringend     verlangen, 

fordern 
st.      mäht  =  nach  etwas  streben. 

Die  Bejrriffs  verwand  tschaft  zwischen  wagen,  sagen  und  befehlen  motivirt 
tndenz  damit,  dass  er  im  Wagniss  ein  Selbstbewusstsein  der  eigenen  Kraft, 
inen  f  es  ton  Willen  entdeckt,  der  im  Sagen,  Befehlen  Ausdruck  erhält; 
>aher  die  Analogie! 
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